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j Der zweite Feind des Reiches Gottes, das Thier 
5 aus dem Meere, Cap. 12, 18-13, 10. 


Seinem Berufe die Kirche zu tröſten in der ſchweren Ver— 
folgung, welche fie wegen des Wortes Gottes und des Zeugniſſes 
Jeſu leiden mußte, hatte Johannes in der zweiten und dritten 

Gruppe dadurch genügt, daß er im Allgemeinen die göttli— 
chen Strafen darlegte, welche über die gottfeindliche Welt ergehen 
werden. Er hatte es hier überall nur mit den „Bewohnern der 
Erde“ zu thun gehabt. Es war unmöglich, daß er fo bei dem 
5 Allgemeinen ſtehen blieb, vgl. Th. 1 S. 431. Indem er nun 
aber ſpecieller eingehen wollte in die Siege Chriſti und die Nie: 
derlagen der Welt, mußte er vor allem die Feinde der Kirche und 
die Urheber der Verfolgung eingehender ſchildern, damit die wahre 
Beſchaffenheit des Kampfes klar vor Augen trete, die ſpätere 
5 Darlegung der Siege verſtändlich und erbaulich werde. 
| Bon der Verfolgung der Kirche durch den Drachen war im 
vorigen Cap. die Rede geweſen. Hier erfahren wir, wie er die: 
ſelbe ausführt, nicht in perſönlicher leibhaftiger Erſcheinung, ſon— 
dern dadurch, daß er ſich ein mächtiges Werkzeug auf Erden 
bereitet, daß er die heidniſche, ſpeciell die Römiſche Weltmacht 
ſeinen Zwecken dienſtbar macht, in ihr gleichſam Fleiſch und Blut 
annimmt. 
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12. Der Feind, mit dem es die Heiligen zunächſt und unmittelbar 
zu thun haben, ift der zweite. Dieſer aber hat ein unfichte 
bares Oberhaupt — und grade der Zuſammenhang mit dies 
ſem macht den Kampf mit ihm ſo ſchwer und ſo gefährlich —, 
und einen ſichtbaren Gehülfen. 

Im Augeſichte dieſer drei furchtbaren Feinde müßte die Kirche | 
verzagen, wenn ihr Herr und Heiland nicht geſprochen: feyd 
getroſt, ich habe die Welt, ſammt ihrem Fürſten, überwunden. 
Dieß Wort bildet das Thema, das Er im Folgenden durch den 
Mund ſeines Dieners Johannes weiter ausführt. 5 

Die Gliederung des vorliegenden Abſchnittes iſt folgende. 
Zuerſt tritt uns in C. 12, 18. 13, 1. 2 ein Geſammtbild 
des Feindes entgegen, worin ſeine Vergangenheit, Gegenwart 4 
und Zukunft zuſammengefaßt wird, grade fo wie auch bei dem 1 
erſten Feinde auf die Vergangenheit zurückgegangen wird, damit 5 
die Gegenwart die rechte Beleuchtung erhalte, vgl. Th. 1 S. 593. 1 
Der Prophet ſieht ein Thier mit ſieben Köpfen und zehn Hör⸗ N 
nern aus dem Meere emporſteigen, dem der Drache ſeine Macht 
und ſeinen Thron und große Gewalt gibt. Unter dieſem Sym⸗ 
bole ſtellt ſich die gottfeindliche Weltmacht dar in ihren ſieben 
Phaſen, die ſiebente eine getheilte. Denn daß es ſich um die 
Weltmacht handelt, daran laſſen die Diademe, die Inſignien 1 
der Herrſchaft an den Hörnern, daß es ſich um die gottfeind— f 
liche Weltmacht handelt, daran laſſen die Namen der Läfterung 4 
an den Häuptern keinen Zweifel übrig. Und daß durch die j 
Häupter die einzelnen Phaſen der gottfeindlichen Weltmacht 
bezeichnet ſeyn müſſen, liegt ſchon deshalb nahe, da die Bezeich- | 
nung der Pluralität der Weltmächte in der Grundweiſſagung des | 
Daniel, C. 7 durch die Mehrheit der Thiergeftalten hier aufge: | 
geben iſt, hier nur ein Thier ſich darſtellt, zuſammengeſetzt aus 4 
den Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Thiere bei Daniel, es 3 
aber nach dem ganzen Verhältniß zu der Grundweiſſagung des h 
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Der zweite Feind, das Thier a. d. Meere, C. 12,18 - 13,10. 3 


Daniel nicht denkbar iſt, daß ein ſo wichtiges Moment fallen 
gelaſſen ſey: muß es vorhanden ſeyn, ſo kann es nur in den 
ſieben Häuptern geſucht werden, fo müſſen dieſe die einzelnen Er: 
ſcheinungsformen der gottfeindlichen Weltmacht bezeichnen, von 
Pharao an, bis auf Rom, die gottfeindliche Macht in der Zeit 
des Propheten, und bis zu der neuen heidniſchen Macht, die nach 
ſeiner ſpäteren Verkündung dereinſt in ihre Fußſtapfen treten ſollte. 
Der zweite Theil des Abſchnittes, V. 3 — 8, wendet ſich 
zu dem Gebahren des Feindes in der Gegenwart. Der 
Seher ſieht eins von den Häuptern des Thieres wie geſchlachtet 
zum Tode: die gottfeindliche Römiſche Macht, welche mit der 
Weltmacht überhaupt einen tödtlichen Schlag durch Den empfangen, 
der geſprochen: ich habe die Welt überwunden, dem alle Reiche 
der Welt zu Füßen liegen müſſen, weil Sein Reich nicht von 
1 dieſer Welt ift. Aber die tödtlihe Wunde wird geheilt: der 
heidniſche Staat kommt, wenigſtens ſcheinbar und momentan, 
wieder zu Kräften, wie der Seher dieß an ſich ſelbſt erfuhr: 
denn er war, wie er die Offenbarung ſchaute, wegen des Wortes 
Gottes und wegen des Zeugniſſes Jeſu von dem Römiſchen An— 
tichriſt auf die Inſel Patmos verbannt. Die ganze Erde folgt, 
als wäre Nichts vorgefallen, in verwunderter Bewunderung von 
Neuem dem ſich in ungebrochener Kraft darſtellenden Thier, und 
dieſem wird von neuem geſtattet zu läſtern und zu verfolgen, 
V. 5, das erſtere in V. 6, das zweite in V. 7 weiter ausgeführt 
Mehr und mehr wird es dahin gedeihen, daß die Erde ſich in 
zwei Parteien ſcheidet, die ungeheure Majorität der Anbeter des 
Thieres, und die kleine Heerde des Lammes das geſchlachtet ward, 
V. 8. Denn die Verſuchung iſt ſo groß, daß ſie nur in Kraft 
der ewigen Erwählung und des Blutes Chriſti beſtanden werden 
kann, daß eine mittlere oder indifferente Stellung unmöglich iſt. 
5 Ein paränetiſcher Schluß weiſt in V. 9. 10 unter die— 
3 ſen gefährlichen und bedrohlichen Umſtänden die Gemeinde des 
1 15 
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4 Die Gruppe d. drei Feinde d. Reiches Gottes, C. 12— ir 

| Ä a, 
Herrn auf die göttliche Vergeltung hin, und fordert fie auf in 
Geduld und Glauben ihrer zu warten. 
C. 12, 18. Und ich ward geſtellt auf den Sand 

des Meeres. Cap. 13, 1. Und ſah ein Thier aus dem 
Meere ſteigen, das hatte zehn Hörner und ſieben Häup— 
ter, und auf ſeinen Hörnern zehn Königsbinden und 
auf ſeinen Häuptern Namen der Läſterung. In C. 12, 
18 findet ſich eine bemerkenswerthe Verſchiedenheit der Lesart. 
Für ich ward geſtellt, oder wie gewöhnlich erklärt wird: ich trat, 
haben bedeutende Autoritäten: er trat, Zuradn. Aus äußeren 
Gründen wird ſich zwiſchen beiden Lesarten nicht entſcheiden laſ— 
ſen.“) Die inneren aber ſprechen dafür, daß von Johannes 
die Rede iſt und nicht vom Drachen. Es findet keine Fortſetzung 
von C. 12 ſtatt, ſondern es eröffnet ſich eine neue Scene: es 
wird hier geſchildert durch welches Medium Satan dasjenige be: 
wirkt, wovon ſchon in C. 12 die Rede war. Jedenfalls alſo 
hätte der Drache von neuem genannt werden müſſen. Es müßte 
heißen: und der Drache trat. Dann müßte man erwarten, daß 
der Mitwirkung des Drachen bei dem Aufſteigen des Thieres 
ausdrücklich gedacht würde.“) Endlich ſprechen für die Beziehung 
auf Johannes die Grundſt. Dan. 8, 2: „und ich ſah im Geſichte, 
und ich war am Fluſſe Ulai,“ 10, 4: „ich war an dem großen 
Strome Tigris.“ Daniel hat hienach Geſichte an großen Strö⸗ 
men, und die großen Waſſer ſind ihm, entſprechend dem Meere 
in C. 7, 2, Symbol der Völkermaſſe, mit deren Bewegung 


) Bengel: facile litera addita fuit, facile detracta. Utriusque le- 
clionis par fere a codieibus est auctoritas. 

) Da von bloßem Zuſehen die Rede ift, fo gilt die Bemerkung von 
Vitringa: An Draco spectator esset notabilis hujus eventus; num potius 
Johannes, cui et per quem ecclesiae erudiendae haec visa prophetica 


objecta sunt. 
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Der zweite Feind, das Thier a. d. Meere, C. 12, 18.13,1. 5 


und Kämpfen er ſich beſchäftigt. Nur auf Grund der Lesart: 
er trat, übrigens iſt dieſer V. noch zu C. 12 gezogen worden, 
während er C. 13 eröffnen ſollte. — Statt: ich trat (Luther) 
erklärt man genauer: ich ward geſtellt. Johannes ſtellte ſich 
nicht auf eigne Hand, ſondern er ward dahin geſtellt, vgl. C. 17, 
3: „und er brachte mich im Geiſte in die Wüſte“, C. 4, 1: 
„Steige her, ich will dir zeigen, was nach dieſem geſchehen foll,“ 
weil es dort Merkwürdiges zu ſehen gab, was er der Kirche mit— 
theilen ſollte.) — Johannes durfte nicht feinen Standort im 
Himmel verlaſſen, da er an das Meer geſtellt ward. Im Him— 
mel ſeyn heißt im Geiſte ſeyn, im Geiſte aber ward Johannes 
an das Meer geſtellt. — Warum der heilige Seher an das Meer 
geſtellt ward, erhellt hinreichend aus dem Folgenden. Das Meer 
bot hienach ein merkwürdiges Schauſpiel dar. Es fragt 
ſich aber, warum grade der Sand des Meeres genannt wird. 
Nach der gewöhnlichen Annahme ſoll der Sand des Meeres hier 
einfach das Ufer deſſelben bezeichnen. Allein ſo kommt der Sand 
des Meeres nie vor. Des Sandes am Meer wird im N. T. 
ſonſt immer zur Bezeichnung der großen Menge gedacht, vgl. 
hier C. 20, 8: deren Zahl iſt wie der Sand des Meeres, Röm. 
9, 27. Hebr. 11, 12. Und auch im A. T. kommt er nach der 
Grundſt. 1 Moſ. 22, 17 häufig fo vor, vgl. Jeſ. 48, 19. Hi. 
6, 3. So wird alſo des Sandes auch hier gedacht werden, weil 
er den Gedanken an die unzählige Menge der Bewohner der Erde 
hervorruft, auf deren Geſchicke das Thier Einfluß hat, das nach 
dem Folgenden aus dem Meere hervorgeht. — Das Thier ſteigt 
eben aus dem Meere empor, iſt nicht bereits emporgeftiegen. **) 


) Auch in C. 8, 3 behält das Paſſivum ſeine Bedeutung. Der En— 
gel ſtellt ſich nicht auf eigne Hand an den Altar, ſondern er wird dort 
hin geſtellt. 

) Bengel: Observandum, quod 9% dieitur dvapaivovin praesenti, 
non avaßeßnzog in praeterito. 
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Daraus hat man mehrfach geſchloſſen, daß es fih um rein 
Zukünftiges handeln müſſe, daß das Thier zur Zeit des Io: 
hannes noch gar nicht auf dem Schauplatz der Geſchichte vorhan⸗ 
den ſeyn konnte. Allein dieſer Schluß iſt ein ſehr voreiliger. 
Er beruht auf einer Verwechſelung der Wirklichkeit und der Vi⸗ 
ſion. Was in der Wirklichkeit bereits längſt vorhanden iſt, das | 
kann in der Viſion von neuem als entſtehend geſchaut werden, 
wenn es gilt das Ganze der Erſcheinung in einem Überblicke zur | 
Anſchauung zu bringen. Auch das erſte unter den vier Thieren, 
welche Daniel in C. 7 aus dem Meere aufſteigen ſieht, bedeutet 
ein Reich (das Chaldäiſche), welches in der Wirklichkeit ſchon 
längſt auf dem Schauplatze der Geſchichte vorhanden war. Zwar 
iſt die Vergangenheit als ſolche in der Offenbarung nicht Ge: 
genſtand der Beſprechung, vgl. die Einl. zu C. 12, aber daß ſie 
wegen des Zuſammenhanges mit der Gegenwart und Zukunft mit 1 
in den Kreis der Viſion hereingezogen werden kann, erhellt hin⸗ 
reichend ſchon aus C. 12. — Daß das Meer hier nur in ſigür⸗ 
lichem Sinne in Betracht kommen kann, als Bezeichnung des 
Meeres der Völker, der unruhigen Welt (Bossuet: de la 
mer — de Fagitation des choses humaines) erhellt, 1. aus dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche der Apocalypſe, vgl. 6, 14. 7, 1. 
3. 8, 8. 10, 2. 16, 3. 20, 13. 21, 1, und 2. aus der Grundft. 
des Daniel C. 7, 2: „Und ſiehe die vier Winde des Himmels 
ſtießen auf das große Meer“, Michaelis: „Symbol der unruhigen | 
Völker“, Hävernick: „Symbol des unruhigen, aufgeregten Drei: 
bens außerhalb des Himmelreiches.“ Der Vergleichungspunct iſt 
auf der einen Seite das Maſſenhafte, auf der anderen Seite die 
Unruhe, vgl. Pſ. 93, 3. 4: „Es erheben Ströme, Herr, es 
erheben Ströme ihre Stimme. Mehr als die Stimme vieler 

Waſſer, die herrlichen Wogen des Meeres iſt herrlich der Herr 
in der Höhe“, Pf. 46, 3. 4, wozu in meinem Comm. bemerkt 
wurde: „Meere und überfluthende Ströme ſind nicht ſelten Bild 


F j Der zweite Feind, das Thier g. d. Meere, C. 12, 18. 13,1. 7 


ei dlicher Völkermaſſen, die ſich erobernd über den Erdkreis 
ergießen, vgl. Jeſ. 17, 12. 8, 7. 8. Jer. 47, 2. 46, 7. Dieſe 
Bedeutung kann aber hier das Bild nicht haben. Denn hier 
ſind die Berge, die eroberten Reiche, im Herzen der Meere. Hier 
iſt vielmehr das Meer Symbol der Welt, die durch ihr Princip 
den Hochmuth, die Selbſtſucht in beſtändiger Unruhe erhalten 
ö wird, vgl. Jeſ. 57, 20: „die Böſen ſind wie ein erregtes Meer, 
das nicht ſtille ſeyn kann, und ſeine Wellen Koth und Unflath 
auswerfen.“ — Aus dem Meere ſteigt ein Thier auf. Das 
Griech. Snorov iſt eigentlich Thier im Allgemeinen (in Hebr. 12, 
20 wird es gebraucht, wo in der Grundſt. 2 Moſ. 19, 13 vom 
Vieh die Rede iſt), wird dann aber vorzugsweiſe von ſolchen 
| Thieren gebraucht, bei denen die Thiernatur beſonders hervor— 
tritt, z. B. von den wilden reißenden Thieren, vgl. Apgſch. 11, 6, 
wo die Thiere von den Vierfüßlern unterſchieden werden ), von 
den Schlangen, Apgſch. 28, 4. 5, oder wo es gilt das Thieriſche 
beſonders hervorzuheben, wie Hebr. 12, 20, wo von dem Thiere 
im Gegenſatze gegen den Menſchen die Rede iſt. “) Von Menſchen, 
die den Thieren ähnlich find, wird das Wort auch in Tit. 1,12 
gebraucht. Was dort Bild, iſt hier Symbol. Der Vergleichungs— 
punkt iſt hier keinesweges blos das Wilde, Grauſame — faßt 
man dieß allein ins Auge, ſo wird die Brücke abgebrochen zwiſchen 
dem erſten und zweiten Thiere; man ſieht dann nicht wie auch 
| der facht auftretende Pſeudoprophet unter dem Symbole des 
Thieres erſcheinen kann —, ſondern vielmehr im Allgemeinen das 
Zurücktreten des göttlichen Ebenbildes, das an der Schwelle der 
Offenbarung in 1 Moſ. 1, 26. 27 als das eigentlich Humane, 
* 9 ey Cyrop. 1, 4, 16: azolov oWv &v Tois eFogios vo 
re a rd H coe Midov nolla Imgia eivar Af, ÜYNgEvIa Ovra dia ToV 


noſeior; die Ingia hier entſprechen den % Inoi« bei Callim. in dem 
b. in Dianam v. 12. 


Plato in Steph. thes. verbindet avgguror zur ev zu Y 
Imoin re ndl ford, 
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das ſpecifiſch Menſchliche bezeichnet wird, das Fehlen des leben⸗ 
digen Odems aus Gott, die Geiſtloſigkeit (vgl. Jud. V. 19), die 
Niedrigkeit und Fleiſchlichkeit des Sinnes, die auch in Tit. 1, 12 
ins Auge gefaßt wird, wo dieſelben die als ſchlechte Thiere zus ; 
gleich als faule Bäuche bezeichnet werden, die Herrſchaft der Lüfte 
und Leidenſchaften. Das Brutale, Wilde, Grauſame, iſt nur 
diejenige Außerungsform des thieriſchen Sinnes, die hier beſonders 
in Betracht kommt. Doch keinesweges allein, ebenſo ſehr und 
noch mehr die Gottloſigkeit, der Haß gegen den wahren Gott 
und was aus ihm ſtammt. Fälſchlich bemerkt Bengel: „Daß es 
ein Thier heißet, iſt an ſich ſelbſt nicht ſchimpflich. Bei Daniel 
werden unter den Bildern ſtarker Thiere verſchiedne weltliche Reiche 
vorgeſtellt. Aber darauf kommt es an, wie dieß Thier ſich im 
Uebrigen verhält.“ Das weitere Verhalten des Thieres 4 
iſt ein einfacher Ausfluß feines Seyns. Weil es ein 
Thier iſt, ſo beträgt es ſich thieriſch. Bei Daniel werden unter 
dem Bilde der Thiere nicht Reiche überhaupt, ſondern weltliche, 
gottloſe, gottfeindliche Reiche dargeſtellt. Sonſt würde ja auch 
das Reich Gottes unter dem Bilde eines Thieres erſcheinen. Es 
heißt dort in C. 7, 17: „vier Könige werden ſich erheben von 
der Erde.“ Dem correfpondirt die Bezeichnung durch Thiere. 
Die irdiſche Geſinnung und die thieriſche Art gehen Hand 
in Hand. Daß die Könige od. Reiche bei Daniel Thiere genannt 
werden im Gegenſatze gegen Menſchen, zur Bezeichnung ihres 
niedrigen Sinnes, erhellt aus Dan. 7, 45, wo es von dem 
erſten Thiere heißt: „und es ward hinweggenommen von der 
Erde und auf zwei Füße wie ein Menſch geſtellt, und ein Men⸗ 
ſchenherz ward ihm gegeben.“ Das Unglück wandelt dort das 
Thier in einen Menſchen. Merkwürdig iſt das: „er ward hin⸗ 
weggenommen von der Erde“, dieſer, der er bis dahin als Vier: 
füßler angehört hatte, entnommen. Als das Characteriſtiſche des 
Thieres erſcheint dadurch der auf die Erde gerichtete Sinn. Die 


Der zweite Feind, das Thier a. d. Meere, 6.12,18.13,1. 9 


Veränderung iſt dieſelbe, wie ſie früher bei Nebucadnezar vor— 
ging, in deſſen perſönlichen Begegniſſen ſich das Schickſal ſei— 
nes Reiches vorgebildet hatte. Er hatte früher in ſeiner Selbſt⸗ 
ſucht und in feinem Hochmuthe, die durch das Glück aufs höchſte 
geſteigert waren, das menſchliche Herz ausgezogen und ein thieri— 
ſches Herz angenommen. Zur Strafe dafür war er auch in Be— 
zug auf den Verſtand und die äußere Erſcheinung verthiert wor— 
den, vgl. C. 4, 13. „Nach dieſer Zeit — heißt es in C. 4, 
31 — hob ich Nebucadnezar meine Augen auf gen Himmel und 
kam wieder zur Vernunft und lobete den Höchſten. Ich preiſete 
ö und lobete den, ſo ewiglich lebet, deß Gewalt ewig iſt, und ſein 
Reich für und für währet, gegen welchen alle ſo auf Erden woh— 
nen, wie nichts zu achten ſind.“ Als das Characteriſtiſche des 
Menſchen erſcheint hier das, die Augen (betend) zum Himmel zu 
erheben, den Höchſten zu loben und zu preiſen, im Gegenſatze 
gegen die dumpfe Gleichgültigkeit gegen das Göttliche, oder den 
. hochmüthigen Haß gegen daſſelbe, wie ſie mit dem thieriſchen Zu— 
ſtande verbunden ſind. — Das Thier an dieſer Stelle iſt eine 
Zuſammenfaſſung der Thiererſcheinungen bei Daniel. 
Werden durch dieſe die einzelnen Hauptphaſen der gottloſen Welt: 
| macht bezeichnet, ſo kann das Thier nichts anderes ſeyn als das 
Ganze der gottfeindlichen Weltmacht. Ferner, da die ſieben 
Köpfe des Thieres nach C. 17, 9. 10 ſieben gottloſe Königreiche 
ſind, welche aufeinander folgen, ſo kann das Thier, das dieſe 
Köpfe trägt, nur die gottloſe Weltmacht überhaupt bezeichnen. 
„Es iſt einerlei Thier — ſagt Bengel — mit zehn Hörnern und 
ſieben Häuptern, welches in C. 13 und 17 beſchrieben wird. Das 
Thier iſt nach C. 17 mit der Stadt Rom auf das Genaueſte 
und Beſonderſte verbunden.“ Dabei wird es aber wieder von Rom auf 
das Genauſte unterſchieden, und Boſſuets Bemerkung: Cest em- 
pire Romain, ou pour mieux dire c'est Rome mème, maitresse 


du monde, paienne et persecutrice des saints, muß als ganz 
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irreleitend verworfen werden. Das Thier trägt die große $ ure 
Babylon, C. 17, V. 3. 7, Rom iſt nur die damalige Inha⸗ 
berin der gottloſen Weltmacht. Das Römiſche Reich iſt nicht 
das Thier ſelbſt, ſondern nur ein einzelner Kopf deſſelben, dem 
fünf andere vorangehen, einer nachfolgt. — Es heißt in C. 11, 
7: „und wenn ſie ihr Zeugniß vollendet haben, ſo wird das Thier, 1 
das aus dem Abgrunde aufſteigt, mit ihnen einen Streit halten 
und wird ſie überwinden und wird ſie tödten.“ Und ebenſo iſt ’ 
auch in C. 17, 8 von dem Thiere die Rede, das aus dem Ab: 
grunde aufſteigt. Daß an dieſen Stellen nicht von einem andern 
Thiere die Rede iſt, oder von einem verſchiednen Aufſteigen def 
ſelben Thieres, erhellt aus C. 13, 7, wo der räthſelhafte Ausſpruch 
in C. 11,7 wieder aufgenommen und in feinen Zuſammenhang ein⸗ 
gereiht wird: „und es ward dem Thiere gegeben einen Streit zu 
halten mit den Heiligen und ſie zu überwinden.“ Trennt man den 1 
Ausſpruch in C. 11, 7 von C. 13, ſo ſchwebt er in der Luft. Das 
Aufſteigen aus dem Meere und das Aufſteigen aus dem Abgrunde 
ſteht auch gar nicht im Widerſpruche gegen einander, ſondern 
es ſind nur zwei innig verbundene Seiten. Das Thier kann 
nicht aus dem Abgrunde auffteigen ohne zugleich aus dem Meere, 
und nicht aus dem Meere ohne zugleich aus dem Abgrunde. 
Der Abgrund iſt die Hölle, der Sitz des Satans, vgl. zu C. 9, 1. 
Dort iſt der Quellpunkt alles Böſen auf Erden, der Urſprung 
alles deſſen, was ſich auf ihr feindlich gegen Gott und ſein Reich 
erhebt. Von dort kommt auch hier das Thier, obgleich es zu— 
nächſt aus dem Meere aufſteigt. Der Drache, der ihm ſeine 
Macht und ſeinen Thron und große Gewalt gibt, iſt bei ſeinem 
Aufſteigen aus dem Meere das treibende Princip. Es kann in 
dieſem Abſchnitte nach feinem Verhältniſſe zu E. 13 nichts vor: 
kommen, wobei der Drache nicht den Hintergrund bildete. Schon 
in C. 12, 3 erſcheint der Satan als das bewegende Princip der 
ſich gegen das Reich Gottes erhebenden erobernden Weltmacht, 
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die Hölle alſo als der Quellpunkt derſelben. Weit entfernt, daß 
ſich dieſe beiden Seiten einander ausſchließen, iſt vielmehr noch 
eine dritte hinzuzunehmen. Das Thier, das zunächſt aus dem 
Meere, entfernter aus der Hölle aufſteigt, ſteigt zugleich vom 
Himmel herab, wie der Engel des Abgrundes in C. 9, 11. zu— 
gleich der Stern vom Himmel iſt in C. 9, 1. Es kommt nichts 
aus dem Abgrunde und dem Meere, was nicht zugleich vom 
Himmel, vgl. das nachdrücklich wiederholte: es ward ihm gegeben, 
in V. 5. 7. — Das Thier hat zehn Hörner und ſieben 
Köpfe. Die Lesart: ſieben Köpfe und zehn Hörner, der auch 
Luther folgt, hat nur eine ſehr ſchwache Bezeugung, und iſt offen— 
bar aus C. 17, 3. 7. 12, 3 gefloſſen, wo die Köpfe den Hörnern 
vorangehen. Doch erhellt eben aus dieſen Parallelft. und dann 
auch aus der Natur der Sache, da die Hörner nur auf einem 
der Köpfe befindlich ſeyn können, daß die Hörner hier nur deshalb 
vor den Köpfen genannt werden, weil Johannes hier das Thier 
aufſteigen ſieht, wo dann die Hörner früher ſichtbar waren 
als die Köpfe. Die Unterſuchung hat ſich alſo zuerſt mit den 
Köpfen zu beſchäftigen, und dann mit den Hörnern. — Eine 
beſtimmte Erklärung darüber, was unter den Köpfen zu verſte— 
hen ſey, haben wir in C. 17, 9: „Die ſieben Häupter ſind ſieben 
Berge, auf welchen das Weib ſitzet, und ſind ſieben Könige.“ 
Die Berge ſind das gewöhnliche Symbol der Reiche. Erklärt 
wird der ſymboliſche Ausdruck durch den eigentlichen: ſieben Kö— 
nige, oder Königthümer. Danach alſo ſind die ſieben Häupter 
des Thieres ſieben Phaſen der gottfeindlichen Weltmacht. „Zehn 
Hörner — bemerkt Bengel — meldete ſchon Daniel, aber ſieben 
Köpfe ſind hier was Neues.“ Das Geſicht des Daniel in C. 7 
ſollte die Kirche zugleich vor voreiligen Hoffnungen und vor 
trüber Verzweiflung bewahren. Die Tyrannei der Welt, 
unter der ſie jetzt ſeufzt, iſt noch nicht die letzte. Es folgt eine 
Reihe anderer Phaſen der gottfeindlichen Weltmacht, deren 
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Druck auf ihr laſten wird. Aber am letzten Ende ihres dunklen 
Weges ſtrahlt ein helles Licht. Zuletzt wird dem heiligen Volke 


der Phaſen der Weltmacht, von ſeiner Zeit beginnend durch die 
Mehrheit der Thiererſcheinungen ausgedrückt. Dagegen Johannes N 
ſchaut das Ganze der Weltmacht unter dem Bilde eines Thieres, 
die Pluralität der Phaſen dieſer Weltmacht ſtellt ſich ihm unter 
dem Bilde der Häupter dieſes Thieres dar. Doch finder ſich ge 
wiſſermaßen auch ſchon für die Köpfe bei Daniel ein Vorbild. 
Es heißt in C. 7, 6: „Danach ſah ich und ſiehe ein anderes 

Thier wie ein Parder, und es hatte vier Flügel an ſeinen Seiten 
und vier Köpfe, und die Herrſchaft ward ihm gegeben.“ Die vier 

Phaſen der dritten Monarchie, der Griechiſchen, werden hier fym- 
boliſirt durch vier Häupter des dritten Thieres, vgl. meine Bei⸗ 
träge 1 S. 203. Die Häupter bezeichnen offenbar Theile, Haupt⸗ ! 
abtheilungen der Monarchie. Vgl. 1 Moſ. 2, 10. — Die fieben 
Köpfe werden zugleich ſichtbar. Auch bei Daniel in C. 7, 3 
ſteigen die vier großen Thiere zugleich aus dem Meere hervor. 
Wenigſtens wird eines ſucceſſiven Aufſteigens mit keinem 
Worte gedacht. Die Succeſſion wird nicht durch die Zeitfolge, 
ſondern durch die locale Stellung bezeichnet. Das Thier, welches 
Daniel zunächſt vor ſich ſieht, bezeichnet das ſchon beſtehende 
Reich der Chaldäer. Es war angemeſſen, daß ihm (und ebenſo 
auch Johannes) gleich von vornherein der Überblick über das 
Ganze der Erſcheinung gewährt wurde, damit er die einzelnen 
Theile im Verhältniß zu dem Ganzen betrachten konnte. Bengels 
Bemerkung: „die ſieben Köpfe hat das Thier nach ſeinem Auf⸗ 

tritt aus dem Meer nach einander“ hat nur Wahrheit, fofern 
das Nacheinander auf die geſchichtliche Erſcheinung des Thieres 

ſelbſt bezogen wird, nicht auf die hier vorliegende ſymboliſche Ne: 

präſentation derſelben. Auf die letztere geſehen, ſind die Köpfe 
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lle zugleich da. Wie hätten ſonſt die Hörner, die dem letzten 
pfe angehören, beim Aufſteigen zuerſt geſehen werden können? 
— Das Thier hat zu jeder Zeit nur einen ſo zu ſagen 
gactiven Kopf, die übrigen haben nur entweder hiſto— 
riſche oder prophetiſche Bedeutung. Dies erhellt aus 
C. 13, 3 vgl. mit V. 12. 14. Nach der erſteren Stelle wird 
einer von den Köpfen des Thieres geſchlachtet zum Tode und 
ſeine tödtliche Wunde wird geheilet. Nach den beiden anderen 
wird dieſelbe Wunde und Heilung dem Thiere ſelbſt beigelegt. 
Daraus erhellt zugleich, daß das Thier abgetrennt von ſeinen 
Kö ofen gar keine Exiſtenz (außer einer rein idealen) haben kann, 
was ſich auch ſchon von ſelbſt verſteht. — Es bleibt uns nun 
noch die Frage zu beantworten: wie ſind die durch die ſie— 
ben Köpfe des Thieres bezeichneten ſieben gottfeind: 
lichen Weltmächte zu beſtimmen? Die Beſtimmung von 
vieren unter dieſen ergibt ſich ganz leicht aus Daniel: das 
Chaldäiſche, Medoperſiſche, Griechiſche und Römiſche Reich. 
Ebenſo ein fünftes, das ſiebente Haupt mit zehn Hörnern. Es 
find dies die zehn gottfeindlichen Könige oder Königreiche, die 
nach Dan. 7 aus der vierten Monarchie hervorgehen werden. Da 
dieſe fünf nach Daniel und der Apocalypſe bis an die Zeit des 
Aufhörens der gottfeindlichen Weltmacht, des heidniſchen Staates 
heranreichen, da ferner zur Zeit des ſechſten Hauptes oder Kö— 
niges die Weiſſagung gegeben iſt nach C. 17, 10, das ſechſte 
Reich alſo das Römiſche, fo find das erſte und das zweite 
Haupt in der Zeit vor der Chaldäiſchen Tyrannei zu 
f uchen. Faſſen wir nun da das doppelte Moment der Welt: 
herrſchaft und der Befeindung des Reiches Gottes ins 
Auge, ſo kann die Entſcheidung nicht ſchwierig oder zweifelhaft 
ſeyn. Es kann durchaus nur an Aegypten und Aſſur gedacht 
werden. Die Zuſammenſtellung beider als der vorchaldäiſchen das 
Reich Gottes bedrängenden Weltmächte iſt im A. T. ſtehend, vgl. 
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Jeſ. 52, 4. 5: „Denn alſo ſpricht der Herr Zebaoth: nach Ae⸗ 
gypten zog herab mein Volk zuerſt, daß es dort pilgere (und 
erlitt Gewalt), und Aſſur that (dann) um nichts ihm Gewalt 
an. Und jetzt, was ſoll ich hier thun, ſpricht der Herr (im An⸗ 
geſichte der Chaldäiſchen Zerſtörung), denn genommen wird mein 
Volk umſonſt, ſeine Herrſcher heulen, und beſtändig immerfort 
wird mein Name geläſtert.“ Ebenſo werden Aegypten und Aſſur 
zuſammengeſtellt in Jeſ. 10, 24. 26. 11, 11. 16. 19, 23 ff. 27, 
13. Hoſ. 9, 3. 11, 11. Jerem. 2, 18. 36, Sach. 10, 10. 11, wo 
Aegypten und Aſſur, als die gefährlichſten Feinde der Vorzeit, als 
Typus der gegenwärtigen und zukünftigen Dränger des Volkes 
Gottes erſcheinen, wie beide auch ſchon bei Hoſeas und in Jeſ. 
27, 13. alſo typiſch ſtehen, vgl. Chriſtol. 2 S. 191 ff. Außer 
mit Daniel ſteht die Apocalypſe auch mit Sacharja in der Be⸗ 
ſtimmung der gottfeindlichen Weltmächte in Einklang. Der unter 
der Perſiſchen Tyrannei weiſſagende Prophet ſieht in C. 2, 1— 4 
vier Hörner, welche die Feinde des Reiches Gottes bedeuten — 
die den vier Himmelsgegenden entſprechenden vier feindlichen Welt⸗ 
mächte, unter deren Druck Iſrael geſeufzt hatte, Aegypten, Aſſur, 
Babel, Perſien. — — Die Hörner bezeichnen in dem ſymbo— | 
liſchen Sprachgebrauche der Schrift die Macht, vgl. zu C. 5, 6. 
Danach können die zehn Hörner nur zehn Mächte ſeyn. Nä⸗ 
heren Aufſchluß in Bezug auf die zehn Hörner gewährt uns die 
Stelle C. 17, 12: „Und die zehn Hörner, welche du ſaheſt, ſind 
zehn Könige, welche das Reich noch nicht empfangen haben, aber 
ſie empfangen wie Könige Gewalt Eine Stunde mit dem Thiere.“ 
Danach ſind die zehn Hörner zehn Könige, d. h. Königthümer. 
Sie ſitzen auf dem ſiebenten Haupte, wie fpäter noch näher ge— g 
zeigt werden wird. Dadurch wird bezeichnet, daß die ſiebente j 
Phaſe der gottfeindlichen Weltmacht eine getheilte ſeyn wird, ö 
während alle früheren einen einheitlichen Character trugen. Die 
Grundſt. iſt Dan. 7, 7. 24. Dort ſind die zehn Hörner die zehn 5 
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Reiche, in welche die vierte Weltmonarchie, die Römiſche zerfällt. 
& engel bemerkt: „Mit den zehn Hörnern hat es hier eine andere 
Bewandniß. Denn bei Johannes werden die Hörner zur letzten 
Zeit des Thieres mit einander überwunden: bei Daniel aber ſind die 
zehn Hörner viel früher, und werden nicht mit einander, ſondern nach 
und nach überwunden. Das kleine Horn mit Menſchenaugen und 
einem großſprecheriſchen Maule, das Daniel am vierten Thiere ſah, 
4 wird bei Johannes zu einem beſondern Thiere, und ſieht abſon— 
derlich auf die letzte Zeit dieſes Thieres, wie die Aehnlichkeit der 
Beſchreibung bei beiden Propheten mit ſich bringt, abſonderlich 
was den Untergang des Hornes oder Thieres betrifft.“ Allein 

die zehn Hörner bei Daniel entſprechen genau den zehn Hörnern 
bei Johannes: ſie bezeichnen bei beiden die Reiche, die aus dem 
Römiſchen hervorgehen werden. Der Unterſchied bezieht ſich nur 
auf das kleine Horn, unter dem man nicht mit vielen Ausle— 
gern ein Individuum verſtehen darf: werden bei Daniel durch die 
zehn Hörner nicht Perſonen, ſondern Reiche bezeichnet, ſo wird 
man auch bei dem eilften nicht an ein Individuum denken 
dürfen, ſondern nur an eine Macht. Dies kleine Horn fehlt 
in der Offenbarung, in der mit der Beſiegung der zehn Könige 
durch Chriſtum das Thier ein Ende nimmt. Es erſcheint aber 
ſpäter unter einer andern Form, nicht etwa wie Bengel auf 
Grund einer falſchen Auslegung annimmt, als „ein beſonderes 
Thier“, ſondern am Schluſſe als Gog und Magog, vgl. Th. 1. 
S. 629. Dann iſt noch ein Unterſchied der, daß Daniel nicht 
wie die Offenbarung des Sieges Gottes und Chriſti über die 
durch die zehn Hörner bezeichneten Reiche, die aus der vierten 
Weltmonarchie hervorgehen, und ihrer Chriſtianiſirun gausdrücklich 
gedenkt, und ebenſo nicht des Jahrtauſends der Herrſchaft Chriſti. 
Hier hat die Offenbarung, im Einklange mit ihrem Zeitverhältniß 
zu Daniel, eine ſehr wichtige Lücke ausgefüllt. Daniel faßt 
nur den Endſieg ins Auge, Johannes beſchreibt auch 
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eine Folge. Sobald das Jahrtauſend zur Anſchauung kam, 
welches zwiſchen dem vorletzten und dem letzten Feinde des 
Chriſtenthums liegt, erſchien es nicht mehr paſſend, ſie in eine 
ſymboliſche Figur zu vereinigen. Es erſchien paſſender, das Thier 
mit den zehn Königen untergehen zu laſſen, der letzten gottfeind - 
lichen Macht einen eignen Namen und eine ſelbſtſtändige Stellung 
zu geben. — Das Thier hat auf ſeinen Hörnern zehn Diademe, 
auf ſeinen Häuptern Namen der Läſterung. Was auf den 
Hörnern iſt, wird zuerſt beſchrieben, obgleich fie erſt dem ſieben— 
ten Kopfe angehören, weil ſie beim Aufſteigen des Thieres aus 
dem Meere zuerſt ſichtbar geworden, und daher im vorigen zu: 
erſt genannt waren. Daß die Köpfe nicht weniger Diademe 
tragen wie die Hörner, erhellt aus der Vergleichung von C.“ 
12, 3: „ein großer rother Drache, der hatte ſieben Häupter und 
zehn Hörner und auf ſeinen Häuptern ſieben Diademe.“ Die 
Diademe, die dort der Satan hat, trägt er nur im Widerſcheine 
ſeines Inſtrumentes auf Erden, des Thieres. Daſſelbe erhellt 
ferner aus C. 19, 12: die vielen Diademe, die Chriſtus da auf 
ſeinem Kopfe trägt, haben polemiſche Beziehung auf die Dia: 
deme auf den Köpfen des Thieres; erhellt endlich aus C. 17, 9, 
wo geſagt wird, die ſieben Köpfe ſeyen ſieben Könige: das Dia⸗ 
dem iſt das Inſigne der Königlichen Würde und wo dieſe iſt, da 
muß auch das Diadem ſeyn. Die Diademe werden nur deshalb 
bei den Köpfen nicht ausdrücklich erwähnt, weil die Namen der 
Läſterung ſchon auf daſſelbe Reſultat führen. Wie bei Chriſto 
die vielen Diademe und der Name „König der Könige und Herr 
der Herren“ Hand in Hand gehen, vgl. 19, 12. 16, fo verhält 
es ſich ähnlich auch bei dem Thiere. Die Namen der Läſterung 
beziehen ſich auf die angemaßte Weltherrſchaft und ſchließen ſomit 
die Diademe in ſich. Ebenſo ſchließen auch die Diademe die Namen 
der Läſter ung in ſich. Denn daß die Hörner die dadurch bezeich⸗ 
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nete Königliche Herrſchaft nicht von Gott zu Lehen tragen, das 
f erhellt einfach daraus, daß die Hörner dem Thiere angehören, 
A deſſen Weſen die Gottlofigfeit, die Empörung, die Anmaßung und 
Läſterung iſt. Nach C. 17, 3 iſt das ganze Thier mit den Köpfen 
und Hörnern voll von Namen der Läſterung. Wie dort die 
Namen der Läſterung den Hörnern mit den Köpfen gemeinſam 
ſind, ſo ſind hier die Diademe auf den Hörnern poſitiv und nicht 
exeluſiv zu faſſen, fo daß man das: und auf feinen Köpfen, 
in ein aber verwandeln dürfte. Hinter den Diademen ſind die 
Namen der Läſterung, hinter den Namen der Läſterung die Dia— 
2 deme verborgen. Es könnte auch ſtehen: und auf ſeinen zehn 
| Hörnern Namen der Läſterung, und auf feinen ſieben Köpfen 
Diademe, oder: und auf ſeinen zehn Hörnern und auf ſeinen ſieben 
Köpfen Diademe und Namen der Läſterung. Die Diademe gehen 
aber deshalb den Namen der Läſterung voran, um das Gebiet der 
letzteren ſchärfer zu beſtimmen, anzudeuten, daß die Läſterung in 
der Anmaßung der ſelbſtſtändigen Königswürde beſteht. Welches 
der Name der Läfterung iſt, das erkennen wir aus C. 19, 12. 16. 
| Der Name, der Chriſto und Ihm allein zukommt: der König 
der Könige und der Herr der Herren, wird von ihm uſurpirt. 
Er ſtellt ſich hin als den ſelbſtſtändigen Herrn der Welt, den 
Gott der Erde. — Ein Name ) der Läſterung iſt im All 
gemeinen jeder Name, wodurch die Creatur einen Übergriff thut 
in das Gebiet Gottes, ſich eine ſelbſtſtändige Größe anmaßt, wo— 
bei es keinen weſentlichen Unterſchied macht, ob man ſeinen 
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) Schwierig iſt die Entſcheidung zwiſchen den beiden Lesarten o v 
und orouara. Der Singular kann aus Vergleichung von 19, 12. 16 her: 
vorgegangen ſeyn. Der Plural wird begünſtigt durch das qc ee und 
durch C. 17, 3, wo das Thier bezeichnet wird als yEuov ovouarov BAacpn- 
rias. Doch kann der Plural auch eben aus dieſem Grunde hervorgewachſen 
ſeyn. Iſt der Singular urſprünglich, ſo ſoll ſeine Setzung darauf hinweiſen, 
daß auf jedem Kopfe ein und derſelbe Name der Läſterung ſtand, nach C. 
19, 16 der Name: der König der Könige und der Herr der Herren. 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 2 


18 Die Gruppe d. drei Feinde d. Reiches Gottes, C. 12—14. 


Götzen einen gewiſſen Spielraum einräumt: denn dieß ſind nur 
Reflexe und Objectivirungen des eignen Ich, das im Verlaufe 
der Zeit mehr und mehr zurücknimmt, was es ihnen geliehen. 
Doch da das in Unwiſſenheit geſchehen kann, fo iſt die Läſte⸗ 
rung erſt da in vollem Sinne vorhanden, wo man in Beziehung 
zu dem lebendigen Gott getreten iſt, und ſeinem: ich bin der 
Herr, ein frevelhaftes: Ich bin der Herr entgegengeſetzt hat. Pha— 
rao hatte ſich ſchon längſt den Herrn der Welt genannt, aber er 
läſterte erſt dann als er ſprach: wer iſt Jehovah, daß ich hören 
ſollte auf ſeine Stimme und ſein Volk entlaſſen. Erſt da wurde 
der mit anderem Accente, mit polemiſchem Nachdrucke geſprochene 1 
Name: Herr der Welt, in vollem Sinne ein Name der Läſte⸗ 
rung. Rom und feine Kaiſer hatten ſich ſchon längſt die ſtolze⸗ 
ſten Titel angemaßt, aber die Läſterung vollendete ſich erſt 
dann, als es dieſe Anmaßung gradezu gegen den wahren Gott 
und ſeinen Sohn und ſeine Kirche wandte. Daß ſo der Begriff j 
der Läſterung hier zu faſſen iſt, erhellt aus V. 6. Danach fegt 
die Läſterung voraus, daß Gott einen Namen hat, daß er aus 
ſeiner Verborgenheit herausgetreten iſt und ſich geoffenbaret hat: 
der unbekannte, namenloſe Gott kann nicht geläſtert werden. 

V. 2. Und das Thier, das ich ſah, war gleich 
einem Pardel, und ſeine Füße als Bärenfüße, und 
ſein Mund als eines Löwen Mund. Und der Drache 
gab ihm ſeine Macht und ſeinen Stuhl und große Ge— 
walt. Die Beſchreibung der Geſtalt des Thieres ruht auf Dan. 
C. 7, und Daniel wiederum weiſt zurück auf Jerem. 5, 6: „Da: 
rum wird ſie auch der Löwe, der aus dem Walde kommt, zer⸗ 
reißen, und der Wolf aus der Wüſte wird ſie verderben, und 
der Pardel wird auf ihre Städte lauern, Alle die daſelbſt her— 
ausgehen wird er freſſen. Denn ihrer Sünden ſind zuviel, und 
bleiben verſtockt in ihrem Ungehorſam.“ Daniel unterſcheidet ſich 
nur dadurch von Jeremias, daß er in der Bezeichnung der dem 


Der zweite Feind, d. Thier a. d. Meere, C. 13, 2. 19 


Volke Gottes verderblichen Weltmächte durch wilde Thiere an die 
Stelle des Wolfes den Bären ſetzt. — Die Geſtalt des Thieres 
hier wird aus den verſchiedenen Thierfiguren bei Daniel zuſam— 
mengeſetzt, ganz natürlich, da das Thier hier die gottfeindliche 
Weltmacht im Ganzen bedeutet, während bei Daniel durch die 
Thiere die einzelnen Phaſen der gottfeindlichen Weltmacht bezeichnet 
werden. Es findet hier gewiſſermaßen eine Rückkehr zu der Einfachheit 
der Grundſt. des Jeremias ſtatt, wo Löwe, Wolf, Pardel auch zur 
8 Bezeichnung der Welmacht im Ganzen dienen und ſo zu ſagen 
eine Thiercompoſition bilden. Von den vier Thieren des Daniel 
gehen hier nur die drei erſten in die Zuſammenſetzung ein. 
Denn die gangbare Annahme, von dem vierten Thiere ſeyen hier 
die zehn Hörner, wird ſich kaum halten laſſen. Der zehn Hörner 
wird hier nicht in der Beſchreibung der Geſtalt des Thieres ge— 
dacht, die erſt mit dieſem Verſe beginnt, und bei Daniel ſtehen 
die zehn Hörner zu dem vierten Thiere in einem ſo loſen äußer— 
N lichen Verhältniß, daß fie nicht als das characteriſtiſche Merkmal 
deſſelben betrachtet werden können, um ſo weniger, da ſie bei Jo— 
hannes nicht dem ſechſten Haupte zugetheilt werden, welches dem 
vierten Thiere bei Daniel entſpricht, ſondern auf einem ſiebenten 
Haupte ſitzen, ſo daß alſo Johannes den bei Daniel ſchon loſen 
Zuſammenhang ganz aufhebt. Mehrere nun haben die Thatſache, 
daß Johannes bei den drei erſten Thieren ſtehen bleibt, daraus 
erklären wollen, daß bei Daniel ſchon das vierte Thier aus den 
Eigenthümlichkeiten der drei erſten zuſammengeſetzt ſey, ſo daß alſo 
das Thier bei Johannes ein genaues Nachbild grade des vierten 
Thieres bei Daniel wäre. Aber dieſe Amahme entbehrt aller 
Begründung. Es führt nicht die geringſte Spur bei Daniel 
darauf, daß das vierte Thier eine Compoſition aus den drei erften. 
Man wird alſo den Grund der vorliegenden Thatſache vielmehr 
darin ſuchen müſſen, daß nur den drei erſten Thieren bei 
Daniel eine beſtimmte Geſtalt beigelegt wird. Das 
2 * 
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vierte konnte hier nicht mit in die Compoſition eingehen, weil 
von ihm bei Daniel nichts weiter ausgeſagt wird, als ſeine un— 
beſchreibliche Furchtbarkeit. — Die Reihenfolge der Thiere wird 
hier gradezu umgekehrt, bei Daniel Löwe, Bär, Pardel, hier 
Pardel, Löwe, Bär. Wäre man berechtigt die zehn Hörner mit 
hineinzuziehen, ſo könnte man den Grund der Umſtellung darin 
ſuchen, daß jetzt das vierte Thier bei Daniel in den Vordergrund 
getreten war, jetzt das Thier das Weib, Rom, auf dem Rücken 
trug, vgl. C. 17, 7. Da wir aber von den zehn Hörnern ab— 
ſehen müſſen, fo bleibt nur die Erklärung übrig, daß die Reihen⸗ 
folge bei Daniel deshalb aufgehoben wird, weil ihre Beibehaltung 
den Gedanken nahe gelegt haben würde, daß die einzelnen Ele— 
mente in der Thiercompoſition hier, ebenſo wie die einzelnen Thiere 
bei Daniel, beſtimmte Phaſen der gottfeindlichen Weltmacht nach 
ihrer geſchichtlichen Reihenfolge bezeichnen. So, da die Ordnung 
umgekehrt wird, ſieht jeder gleich, daß es auf ſie nicht ankommt, 
daß es hier nur gilt das Weſen der gottfeindlichen Weltmacht 
überhaupt abzubilden, daß Pardel Löwe Bär in gleicher Weiſe 
Aegypten, Babel, Rom angehören. Die einzelnen Phaſen konnten 
hier um ſo weniger durch die einzelnen Thiergeſtalten ſymboliſirt 
werden, da Johannes den Kreis erweitert hat, nicht wie Da⸗ 
niel bei Babel, der gottfeindlichen Macht feiner Gegenwort, fon: 
dern ſchon bei Aegypten beginnt, fo daß die Danieliſchen Thier⸗ 
geſtalten für ihn nicht ausreichten, wenn er fie zu demſelben 
Zwecke verwenden wollte. — Bei allen drei Thieren wird nur 
ihre Eigenſchaft als wilde reißende blutdürſtige Thiere ins Auge 
gefaßt. Der Pardel kann nicht, wie Vitringa annimmt, „die 
Völker verſchiedener Zungen und Sitten“ bezeichnen, als ein bunt⸗ 
geflecktes Thier, oder nach Boſſuet das „Symbol der Unbeſtändig⸗ 
keit“ ſeyn, denn bei dem Pardel wird überall in der Schrift nur 
die Energie und Grauſamkeit des reißenden Thieres ins Auge ge— 
faßt, vgl. Hab. 1, 8. Hof. 13, 7. Jeſ. 11,6. Der Bär kann 
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nicht die „Standhaftigkeit in Rathſchlägen und Unternehmungen“ 
bezeichnen: denn bei Daniel wird dem Bären zugerufen: „ſtehe 
auf und friß viel Fleiſch.““) — Von jedem Thiere wird dasje— 
nige entnommen, worin ſich ſeine Bosheit und Grauſamkeit be— 
ſonders kundgibt. Der Hauptmaſſe nach, in Allem außer Kopf 
und Füßen, gleicht das Thier dem Pardel. Der bunt gefleckte 
Leib dieſes Thieres, wovon es im Hebräiſchen den Namen hat 
MI im Arab. fleckig ſeyn), bildet die ſittliche Befleckung ab. 
Die Ausdeutung gibt uns Jer. 13, 23: „Kann wohl der Mohr 
ſeine Haut wandeln und der Pardel ſeine Flecken? Könnet 
ihr Gutes thun, die ihr gelehret ſeyd zu ſündigen,“ wozu Hitzig: 
„die ſchwarze Hautfarbe des Mohren, die Flecken des Pardels ſind 
Bild der Sündhaftigkeit und der ſittlichen Gebrechen.“ Vom 
Bären hat das Thier die Füße. Dieſe treten auch ſchon bei 
Daniel hervor: „Das andere Thier war gleich einem Bären und 
ſtand auf der einen Seite,“ Hävernick: „auf der einen Seite ſtand 
Nees höher als auf der anderen, offenbar die Stellung des An: 

griffes.“ Bei dieſem bedient ſich der Bär beſonders der Vorder— 

tagen. Bei dem Löwen concentrirt ſich die Furchtbarkeit in dem 
Rachen. — Dem alſo beſchaffenen Thiere gibt der Drache ſeine 
Macht und ſeinen Thron und große Gewalt. Der Drache, ſo 
wird der Satan nur genannt, indem auf ihn die altteſtamentliche 
| Bezeichnung der irdischen Weltmacht übertragen wird. Der Drache 
iſt nicht der Satan überhaupt, ſondern der Satan in einer be— 
ſtimmten Beziehung, als der Fürſt dieſer Welt, vgl. zu C. 
5 12, 3. Der Thron des Drachen iſt hienach nur ſeine Herr— 
; haft auf Erden; der Thron des Drachen iſt zugleich der 
Thron des Thieres in C. 16, 10, denn durch das Thier übt der 
Drache ſeine Herrſchaft auf Erden aus. Es konnte gar nicht 
ſtehen: der Satan gab ihm. Denn nimmer hat der Satan dem 
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4 ) Hieronymus zu Hof. 13, 8 ſagt: ajunt, qui de bestiarum scripsere 
naturis, inter omnes feras nihil esse ursa saeyius, quum indiguerit cibi. 
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Thiere feine ganze Macht, Herrſchaft und Gewalt übergeben. Die 
Macht iſt die materielle Macht, die große Anzahl der Anhän⸗ 
ger, der Reichthum an irdiſchen Hülfsmitteln u. ſ. w., der Thron ; 
ift die Weltherrſchaft, die Gewalt, daß es gebieten konnte was 
es wollte. Es findet ſich in dieſen Worten eine merkwürdige Be: 
rührung zugleich mit dem Evangelium des Johannes und mit den 
erſten Evangelien. Mit Johannes haben ſie das gemein, daß 
der Satan als das beſeelende Princip der gottfeindlichen Welt— 
macht einen beſondern Namen führt, dort der Fürſt dieſer Welt, 
hier der Drache. Bei Matthäus in C. 4, 8. 9 nimmt der Teu⸗ 
fel Chriſtum mit ſich auf einen ſehr hohen Berg, und zeigt ihm 
alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit und ſpricht zu ihm: 
„dieß alles will ich dir geben, wenn du niederfällſt und mich an⸗ 
beteſt. Was der Satan hier dem Thiere gibt, das verheißt er | 
dort Chriſto, wobei, auch abgeſehen von unſerer Stelle, nicht an: 
ders gedacht werden kann, als daß der Satan nur dasjenige ver⸗ 
heißt, was er unter Umſtänden wirklich gewähren kann; denn, er: 
klärt man was der Satan verſpricht für eine leere Prahlerei, 
ſo iſt die Verſuchung Chriſti nicht würdig. Merkwürdig iſt der 
Zuſatz, der ſich in den Worten des Teufels bei Lucas (4, 6) 
findet: „Dieſe Macht will ich dir alle geben, und ihre Herrlich⸗ 
keit; denn ſie iſt mir übergeben, und ich gebe ſie welchem ich 
will.“ Olshauſen bemerkt: „das: ſie iſt mir übergeben, enthält 
hier einen merkwürdigen Wink gegen die Lehre von einem böſen 
Grundprincip; der Fürſt dieſer Welt hat alles empfangen von 
Gott, dem allein die Herrſchaft als dem ewigen Allherrſcher ge— 
bührt.“ Auch hier iſt die Macht und Gewalt, welche der Satan 
gibt, nicht eine eigenthümliche ſondern eine geliehene, was aus 
der Hölle kommt, ſtammt zugleich aus dem Himmel, wie der En: 
gel des Abgrundes in C. 9, 11 identiſch iſt mit dem Stern vom 
Himmel. Das Geben des Satans ſteht unter göttlicher Direc— 
tion, nicht bloß unter göttlicher Zulaſſung. Der Satan iſt auch 
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hier nur Knecht Gottes. Nicht bloß die Obrigkeit an ſich ſelbſt 
iſt von Gott, ſondern auch der Mißbrauch der obrigkeitlichen Ge— 
walt zur wilden Eroberung, zur blutigen Verfolgung der Kirche, 
die für ihre Sünden geſtraft, unter dem Kreuze geübt, durch die 
Leiden vollendet und für ihre Beſtimmung vorbereitet werden ſoll. 
V. 3. Und (ich ſah) feiner Häupter eins wie) ge: 
ſchlachtet zum Tode, und der Schlag ſeines Todes ward 
geheilet. Und es wunderte ſich die ganze Erde hinter 
dem Thiere. Das: ich ſah, iſt nur wenig bezeugt und offen— 
bar ſpätere Einſchaltung. Der Accuſ. hängt ab von dem: ich 
ſah, in V. 1, wie auch in C. 4, 4. 7, 9 der Accuſ. von dem 
ausgelaſſenen: ich ſah, abhängig iſt. Die Weglaſſung des: ich 
ſah, iſt hier aber eine abſichtliche und bedeutſame. Sie weiſt 
darauf hin, daß das Thier ſchon gleich beim Aufſteigen (nicht 
dem geſchichtlichen, ſondern dem ſymboliſchen oder viſionären, 
welche beide Bengel auch hier wieder mit einander verwechſelt) 
mit den Spuren der Wunde behaftet geweſen. Gehörte Ver— 
wundung und Heilung erſt der Zeit nach dem Aufſteigen an, 
ſo könnte das wiederholte: ich ſah, nicht fehlen. — Der Kopf, 
wie Johannes ihn ſah, war bereits wieder hergeſtellt: er ſah nicht 
erſt die Schlachtung und dann die Heilung. So konnte er alſo 
den Kopf nur wie geſchlachtet zum Tode ſehen, d. h. mit der 
Narbe einer abſolut tödtlichen Wunde. Daß ſo das wie auf— 
zufaſſen iſt, zeigt das entſprechende: ein Lamm wie es geſchlachtet 
wäre, in C. 5, 6. Man konnte ihm anſehen, daß er einmal ge— 
ſchlachtet geweſen, indem er die Narbe einer abſolut tödtlichen 
Wunde an ſich trug, etwa eine Narbe, die rund um den Hals ging, 
ſo daß der Kopf ganz abgeſchnitten geweſen ſeyn mußte. — Es handelt 
ſich hier von einer Wunde, die wirklich den Tod gebracht 
hatte, nicht, wie die Befangenheit des Intereſſes angenommen 


) Es iſt os und nicht mit Tiſchend. oel zu leſen. Das letztere kommt 
in der Appe. gar nicht vor, vgl. zu 1, 14. 
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hat, bloß von einer gefährlichen, aber nicht wirklich tödtlichen 
Wunde. Es liegt dieß ſchon in dem Ausdrucke. Es heißt nicht 
verwundet, ſondern: geſchlachtet. Durch das Schlachten 
wird immer der gewaltſame Tod bezeichnet, vgl. 1. Joh. 3, 12. 
Offenb. 5, 9. 6, 4. 9. 18, 24, hier V. 8. Es kommt weder in 
der Schrift, noch ſonſt von der Verwundung vor. Ferner, der 
Schlag) feines Todes kann nur der Schlag ſeyn, der feinen 
Tod zur Folge hatte. Die Annahme, daß der Schlag ſeines 
Todes ſtehe für ſein tödtlicher Schlag, nach hebräiſcher Weiſe, iſt 
ohne geſicherte Analogie im N. T. Daß der Kopf wirklich todt 
war, erhellt aus C. 17, 8, wonach das Thier wieder aus dem 
Abgrunde, der Hölle, aufſteigt, alſo war es ſchon zur Hölle her: 
abgeſandt; ebenſo aus C. 17, 11, wonach das Thier war und 
nicht iſt. Für den wirklich erfolgten Tod ſpricht auch das: es 
ward wieder lebendig in V. 14. Auch der Parallelismus mit 
dem geſchlachteten und wieder lebendig gewordenen Lamme führt 
darauf, daß das Haupt und mit ihm das Thier wirklich todt ge— 
weſen. — Die Antwort auf die Frage, welchen Kopf Johannes 
geſchlachtet zum Tode und wieder geheilt ſah, gibt C. 17, V. 10. 
Danach iſt der Kopf, den das Thier zur Zeit Chriſti und Jo⸗ 
hannis trug, der ſechſte, das Römiſche Reich. Da der tödtliche 
Schlag, wie die gleich folgende Unterſuchung zeigen wird, dem 
Kopfe durch Chriſti Verſöhnung beigebracht wurde, ſo kann 
nur an dieſes Haupt gedacht werden. — Woher kommt der 
Schlag? Das Thier ſteht nach dem unmittelbar vorhergehenden 
in der innigſten Verbindung mit dem Drachen: dieſer gibt ihm 
ſeine Macht und ſeinen Thron und ſeine Gewalt, es iſt der 
Vicedrache, der Statthalter des Fürſten dieſer Welt. Was 
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) Das in der Apocalypſe fo häufige /, heißt immer Schlag, 
Plage, nie Wunde. Das ſimple i hier entſpricht der x uns ua- 
zwioas in V. 14. Es iſt von dem Schlage feines Todes die Rede, den ihm 
Michael beigebracht mit feinem ſcharfen Schwerte, vgl. C. 12,7. 
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alſo dem Drachen, dem Satan in feinem Verhältniß zur Erde 
Verderben bringt, ſeine Herrſchaft beeinträchtigt, das muß auch 
dem Thiere eine tödtliche Wunde ſchlagen. Nun leſen wir aber 
in C. 12, auf das wir zunächſt gewieſen ſind, da die Epochen 
des Thieres genau denen des Drachen correſpondiren müſſen, von 
einer großen und ſchweren Niederlage, die dem Satan als In— 
haber der Weltmacht durch Chriſtum und ſeine Verſöhnung bei— 
gebracht wird. „Der große Drache ſteht“ in der Schilderung 
dieſer Niederlage in C. 12, 9 „an der Spitze, und noch vor der 
alten Schlange, weil der Satan hier eben als der Fürſt die— 
ſer Welt, als das beſeelende Princip der gottfeindlichen Welt— 
macht in Betracht kommt, welche im A. T. unter dem Symbole 
des Drachen dargeſtellt wird.“ Es muß dieſer Thatſache in Be— 
zug auf den Drachen eine correſpondirende zur Seite gehen in 
Bezug auf das Thier. Sie iſt zu wichtig und durchgreifend, 
als daß ſie in der Geſchichte des Thieres übergangen ſeyn könnte. 
Aus dem, was dem Fürſten dieſer Welt widerfuhr, müſſen wir 
das, was ſeinem Werkzeuge begegnete, um ſo mehr erläutern, 
weil ſonſt das letztere einen durchaus abgeriſſenen und räthſelhaf— 
ten Character tragen, und uns auf ein bloßes Rathen verweiſen 
würde, auf das wir in der „Offenbarung Jeſu Chriſti“ nie angewie— 
ſen ſeyn können und nie angewieſen ſind. Wo dieß der Fall zu 
ſeyn ſcheint, da liegt die Schuld immer an dem Unverſtande 
der Ausleger. Auf daſſelbe Reſultat führt uns auch die enge 
Verbindung, in der Drache und Thier nach V. 4 ſtehen. Sie 
beten den Drachen an, weil er die Gewalt dem Thiere gegeben. 
Was alſo die Gewalt des Drachen erſchüttert, das muß auch für 
das Thier todbringend ſein. Ferner, woher die Wunde kommt, 
das erkennen wir auch daraus, daß das Thier, nachdem die tödt— 
liche Wunde geheilt worden, fi mit Läſterungen und Gewalt— 
thaten gegen Chriſtum und ſeine Kirche erhebt. Wo die Rache 
geübt wird, da muß die Beleidigung hergekommen ſeyn. Der nach 
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wiedererhaltenen Kräften erneuerte Kampf kann nur gegen denje⸗ 
nigen gerichtet ſeyn, von dem die Niederlage ausgegangen. Streitet | 
doch auch der Drache in C. 12, 12 ff. gegen denjenigen, von 
dem feine Niederlage herrührt. Ferner, betrachten wir Chri- 
ſtum als den Urheber der tödtlichen Wunde, ſo erklärt es ſich 
auch, wie dieſelbe Wunde, die hier dem einzelnen Kopfe, in 
V. 12. 14, ja ſchon in unſerem Verſe ſelbſt?) dem Thiere 
überhaupt beigelegt werden, und wie in C. 17, 8 von dieſem 
das Nichtſeyn ausgeſagt werden kann. Der Sieg Chriſti traf 
das Römiſche gottfeindliche Reich nicht als ſolches, ſondern als 
Theil des Ganzen der gottfeindlichen Weltmacht. Alle anderen 
Niederlagen außer dieſer einen tragen nur einen fpeciellen 
Character, können nur ein einzelnes Haupt treffen und nicht das 
ganze Thier. Es iſt der einzige Moment in der Weltgeſchichte, 
wo mit dem einen Haupte das ganze Thier geſchlagen ward, 
während früher die Niederlage des einen Hauptes unmittelbar mit 
dem Aufkommen eines anderen verbunden war. — Nach dem 
Bemerkten muß das Thier zur Zeit der Verſöhnung Chriſti be— 
reits eriſtirt haben. Denn durch die Verſöhnung Chriſti ward 
eins ſeiner Häupter geſchlachtet zum Tode. Dadurch ſind dieje⸗ 
nigen zurückgewieſen, welche unter dem Thiere eine erſt weit ſpä⸗ 
ter aufkommende Macht, z. B. das Papſtthum, verſtehen wollen. 
— Die wenn auch nur ſcheinbare und temporäre Heilung la— 
ſtete auf Johannes ſelbſt mit furchtbarem Gewichte. Der Herr 
hatte geſprochen: ſeyd getroſt, ich habe die Welt überwunden, und: 
jetzt iſt das Gericht dieſer Welt, jetzt wird der Fürſt dieſer Welt 
herausgeworfen werden. Dennoch aber ward Antipas getödtet, 
wo der Stuhl des Satans iſt und Johannes war auf der Inſel 


) Das ſich nicht auf den Kopf, ſondern auf das Thier beziehende 
avrov zeigt, daß der Schlag des Todes mit dem Kopfe zugleich das ganze 
Thier betroffen hatte, das, wie ſchon früher gezeigt wurde, überall nur 
einen getiven Kopf hatte. 
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Patmos wegen des Wortes Gottes und des Zeugniſſes Jeſu Chriſti, 
und die an welche er ſchrieb waren Mitgenoſſen an der Trübſal 
Jeſu Chriſti. Es ſchien alſo, als wäre gar nichts vorgefallen. 
Da war es wohl an der Zeit, daß der Seher ſich auf ſeine 
Warte ſtellte, zu ſchauen was der Herr zu ihm redete und was 
er antwortete auf ſeine Rüge. — Was auf das: ward geheilt, 
folgt, bezieht ſich nicht auf das Thier im Allgemeinen, ſondern 
es geht ſpeciell auf die Zeit, da das Haupt des Thie— 
res nach erhaltner tödtlicher Wunde geheilt worden. 
Dieß liegt nicht nur in dem natürlichen Fortſchritte der Erzählung, 
ſondern es erhellt noch beſonders daraus, daß in V. 8 das Fu— 
turum mit dem Präteritum abwechſelt, in C. 17, 8 dem: es ver— 
wunderte ſich, hier, das: es werden ſich verwundern, entſpricht, 
zum Beweiſe, daß es ſich um Thatſachen handelt, die jetzt noch 
im Werden begriffen ſind. Dazu kommt der practiſche Schluß 
in V. 9. 10. — Die verwunderte Bewunderung (vgl. C. 17, 
S) mit der die Erde dem Thiere nachfolgt, entſteht nicht bloß 
ungeachtet des Todes, ſondern auch wegen der Heilung,) vgl. 
zu V. 12. 14. Ein dunkles Gefühl, daß es mit der gottfeind— 
lichen Weltmacht aus ſey, ging in Folge der Kunde von Chriſto 
auch durch die Heidenwelt. Die Verfolgungswuth iſt eben nur 
aus dieſem Gefühle erklärlich. „Bei dem wahren Meſſias, bei 
Jeſus hatte nichts mehr Staunen und mehr Glauben gewirkt als 
ſeine Wiederbelebung nachdem er war getödtet worden, 1, 18. 
5, 6.“ (Züllig). Ahnlich war es auch bei dem Thiere, der heid— 
niſchen Weltmacht. Das neue Leben, das ſie entfaltete, das 
| glückliche Gelingen der Verfolgung, das ohnmächtige Daniederliegen 
der Kirche war gegen die eigne Erwartung der Anhänger, die die 
Kunde von dem Siege Chriſti nicht blos äußerlich, ſondern auch 
in ihrem Gewiſſen vernommen hatten. 


) Vitringa ſchon ganz richtig: quo praeter opinionem hominum sa- 
nato universum orbem longe studiosius bestiam coluisse et adorasse, 
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V. 4. Und beteten den Drachen an,“ weil er dem 
Thiere die Gewalt gegeben, und beteten das Thier 
an und ſprachen: wer iſt dem Thiere gleich! Und wer 
kann mit ihm kriegen! Bengel bemerkt: „Diejenigen, die 
das Thier für anbetungswürdig hielten, beteten eben damit auch 
den Drachen an, ob ſie es ſchon ſelbſt nicht wußten. Das war 
dem Drachen ſehr angenehm. Wer den Sohn Gottes verachtet, 
der verachtet auch den Vater, ob ein ſolcher es ſchon nicht meinet. 
So verhält es ſich auch im Gegentheil mit der Anbetung des 
Thieres und des Drachen.“ Allein dieſe Auffaſſung iſt wohl nur 
aus der Verlegenheit hervorgegangen, in welche die Anbetung des 
Drachen diejenigen verſetzen muß, die an der Deutung des Thie⸗ 
res auf das Papſtthum feſthalten. An eine Anbetung des 
Drachen blos in dem Thiere kann nicht gedacht werden. 
Denn es heißt ausdrücklich, ſie haben den Drachen angebetet, weil 
er gegeben. Es wird alſo bei der Anbetung unterſchieden zwiſchen 
dem Geber der Macht und dem Träger derſelben. Sie beteten 
vielmehr den Drachen an unter der Form des Götzendienſtes, 
der auch nach C. 9, 20 einen dämoniſchen, Sataniſchen Hinter⸗ 
grund hat. — Die Unvergleichlichkeit iſt eine Eigenſchaft 
Gottes, vgl. 2 Moſ. 15, 11. Pf. 89, 7. Jeſ. 40, 18, und ſei⸗ 
nes durch Einheit des Weſens mit ihm verbundenen Chriſtus, 
der in der Offenbarung unter dem Namen Michael, wer iſt wie 
Gott, erſcheint, vgl. zu C. 12, 7. Sie machen das Thier, dem 
der Drache ſeine Gewalt gegeben, alſo das Thier in ſeinem Zu— 
ſammenhange mit dem Drachen, zum Michael, und fordern den 
wahren Michael und ſeine Diener höhniſch auf, ſich mit ihm zu meſſen. 


) Die richtige Lesart iſt zo douxovzı und To Inoiov. Schon Benz: 
gel bemerkt: zo dguxovrı, media lectio, cum ea quae sequitur 2 nls, 
unde alii accusativum, alii dativum bis posuere. Das goozuveiv wird 
ebenfalls abwechſelnd mit dem Dat. und dem Aceuſ. conſtruirt in Joh. 4, 
21 ff. Vgl. hier C. 14, 9. 11 mit 20, 4. 


N 
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Verleitet wurden ſie zu dieſer Thorheit dadurch, daß das Thier 


in neuer Kraft ihnen vor Augen ſtand. Gott hatte Chriſtum 
von den Todten auferweckt und dadurch die Hoffnung der darnie— 


derliegenden Kirche mächtig aufgerichtet und ihr eine triumphirende 


Siegesfreudigkeit gegeben. Ein ähnliches Wunder ſchien jetzt der 
Drache zu Gunſten des Thieres gewirkt zu haben. Auch dieſes 


feierte eine Auferſtehung, und darum ertönte ſo laut der höh— 


nende Jubel ſeiner Anhänger: wer iſt dem Thiere gleich und 


wer kann mit ihm kriegen. 
V. 5. Und es ward ihm gegeben ein Mund, der 


große Dinge redete und Läſterungen, “ und es ward ihm 


gegeben Gewalt, zu thun, “) zwei und vierzig Monate. 
Das: es ward gegeben, iſt ſehr tröſtlich. Gilt auch hier das: 
„was haſt du, das du nicht empfangen“, iſt es der wahrhaftige 
Gott, der die Zunge der Feinde bewegt, der ihre Hand lenkt, ſo 
kann, was die Kirche trifft, kein wirkliches übel, ſo kann es 
nur verhüllte Gnade ſeyn, ſo wird, der gegeben hat, zu ſeiner 
Zeit auch wieder nehmen, ſo kann das laute: wer iſt dem 
Thiere gleich, nicht mehr zum bitteren Weinen veranlaſſen, ſondern 
nur zum freudigen Lächeln. Nicht umſonſt wird das: es ward 
gegeben, ſo gefliſſentlich in dieſem Capitel wiederholt. Es erſcheint 


in drei Paaren, von denen zwei dem erſten Thiere angehören, 


hier und V. 7, und eins dem zweiten, V. 14. 15. — Man 
wird nach der Analogie des zweiten Theiles des V. nicht an den 


Trieb zu läſtern denken dürfen, ſondern nur an den Spiel— 


raum, der dieſem Triebe von Gott gewährt wird, der das Thier 


mit einem Schlage zu Boden werfen könnte, vgl. 2 Moſ. 9, 15. 


) Für Aaogpywias haben Mehrere, denen Luther folgt, BAuopnuiav 
aus V. 6, Andere BAuopnum, Bengel: ob ueyara. 


*) In das elliptiſche und hebraiſirende zorca. konnten ſich manche 


Abſchreiber nicht finden. Sie ließen daher entweder das zroınoaı aus, oder 


i 


fie ſchoben davor orsuov ein, nach V. 7. 
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16, oder die Darbietung der Bedingungen, die dazu erforderlich ſind. 
De Wette meint, „wir würden ſagen: es ward ihm geſtattet zu 
reden; aber nach bibliſcher Anſicht wird das Zulaſſen Gottes als 
ein Thun betrachtet.“ Allein der Begriff der Zulaſſung iſt des⸗ 
jenigen nicht würdig, in dem wir leben, weben und ſind, der un⸗ 
ſeren Odem und alle unſere Wege in ſeiner Hand hat, ohne den 
wir nicht Hand noch Zunge regen können. Er ſtellt das Geſchöpf 
in einer gewiſſen, wenn auch beſchränkten Selbſtſtändigkeit neben 
ſeinen Schöpfer hin. — Das ſimple Thun ſteht im Gegenſatze 
gegen das Reden. Die nähere Bezeichnung des Thuns folgt 
erſt in V. 7.) — Dem kleinen Horn wird in Dan. C. 7, 8. 
20 ein Mund redend Großes beigelegt, hier werden noch die Lä— 
ſterungen hinzugefügt. Ein Beiſpiel dieſer Läſterungen ſind die 
Worte: wer iſt mir dem Thiere gleich und wer kann mit mir 
kriegen, im Angeſichte des Herrn, ſeines Geſalbten und ſeiner 
Kirche geſprochen. — Die zwei und vierzig Monate ſind 
ſchon früher, in C. 11, 2, vgl. 12, 6. 14, vorgekommen als die 
Signatur der Herrſchaft der Welt über die Kirche, oder 
des in den Sieg auslaufenden Unterliegens des Volkes Gottes. 
Es wird nur zwei und vierzig Monate währen, ſo ſollte die 
Kirche jedesmal **) (vgl. was früher zu dem: „ihr werdet Trüb⸗ 


) Das Thun ſteht nicht für handeln, ſondern es ſteht, wie das 
u mehrfach, z. B. Pf. 22, 32. 37, 5. 52, 11. Dan. 8, 12. 24. 11, 
7. 30, auf welche St. Daniels angeſpielt wird, elliptiſch, und das Objeet 
iſt aus dem Zuſammenhange zu ergänzen: was er wollte, oder beffer: was 
das Maul redete. Hier kommt es noch nicht auf das Objeet des Thuns an 
(was im Allgemeinen jedoch ſchon durch den Zuſammenhang mit dem Re⸗ 
den charaeteriſirt wird), ſondern auf das Thun ſelbſt im Gegenſatze gegen 
das Reden. 

) Dionyſius von Alexandria ſagt von der Verfolgung unter Valerian 
bei Euſebius B. 7 C. 10: „Dem Johannes iſt es gleichfalls offenbart wor⸗ 
den: „„und es wurde ihm gegeben, ſagt er, ein Mund der große Dinge und 
Läſterung redete, und es ward ihm Gewalt gegeben zwei und vierzig Mo⸗ 
nate.““ Beides iſt beim Valerian zur Berwunderung eingetroffen.“ Die 
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ſal haben zehn Tage“, in C. 2, 10 bemerkt wurde) ſprechen, 
wenn dem Thiere Gewalt über ſie gegeben ward, und damit die 
natürliche Vernunft zum Schweigen bringen, welche ſobald ſie 
keine menſchlichen Hülfsmittel erblickt, gleich mit ihrem verloren 
iſt verloren, bei der Hand iſt. Die Welt hat nichts, was ihr 
nicht von dem Herrn der Kirche gegeben worden, und ihrem 
Wüthen gegen die Kirche iſt, wenn dieſe auch hoffnungslos am 
Boden liegt, dennoch ſtets eine Friſt geſetzt und zwar eine kurze 
Friſt. Während der zwei und vierzig Monate geht das: in der 
Welt habt ihr Trübſal und Angſt, in Erfüllung, aber nach Ende 
derſelben bewährt ſich ſtets das: ich habe die Welt überwunden. 
— Das Verhältniß unſeres V. zu V. 6 und 7 hat ſchon Vi— 
tringa richtig beſtimmt. Wir haben hier den Grundriß, dort die 
Ausführung, zuerſt in Bezug auf den Mund, V. 6, dann in 
Bezug auf das Thun, V. 7. 
| V. 6. Und es that feinen Mund auf zur Läſte— 
rung) gegen Gott, zu läſtern feinen Namen und feine 
Hütte und die im Himmel wohnen. Bengel: die Läſterung 
gegen Gott wird ſonſt auf dreierlei Weiſe begangen: wenn man 
ihm etwas beimißt, was ſeiner Heiligkeit zuwider iſt; wenn man 
etwas verläugnet, das ihm wahrhaftig zukommt; und wenn man 
das, was ihm allein zukommt, den Creaturen zuſchreibt.“ Der 
Name Gottes (Johannes gedenkt beſonders oft des Namens 
Gottes und Chriſti) iſt das Product ſeiner Thaten, vgl. zu 11, 
18, ſeiner Offenbarung, ſeiner geſchichtlich manifeſtirten Herrlichkeit. 


— — 


damalige Verfolgung nämlich nahm die zweite Halfte der ungefähr ſieben⸗ 
jährigen Regierung Valerians ein. Der Kaiſer wurde zur Verfolgung gegen 
die Chriſten aufgereizt durch einen Lehrer und Obervorſteher der Magier aus 
Aegypten, einen Meiſter in „gräuelhaften Bezauberungen“, ſo daß damals 
auch dasjenige in Erfüllung ging, was in V. 12— 18 von dem zweiten Thiere 
geſagt wird. 

Statt AAusgnuiav haben Mehrere Ausynnias, aus V. 5, wie dort 
Mehrere Sraognwiav leſen aus unſerem V. 
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Wenn man ihn nennen hört, ſo erinnert man ſich alles deſſen 
was er gethan. Der Name iſt der Brennpunct, in dem ſich alle 
Strahlen der Thaten ſammeln. In meinem Commentar zu Pf. 
20, 2: „es erhöhe dich der Name des Gottes Jakob“, wurde be: 
merkt: „der Name des Gottes Jakob iſt ſ. v. a. Gott, der ſich 
als Jacobs Gott, oder Jacobs Gott, der ſich als ſolchen in einer 
Fülle von Thaten erwieſen. Gott iſt nicht blos der Gott Jakobs, 
er wird auch alſo genannt, hat ſich alſo kundgegeben und ſich 
einen Namen, einen herrlichen und furchtbaren, 5 Moſ. 28, 58, 
gemacht. Seine Erwählung iſt keine dunkle, fie iſt eine offen⸗ 
bare, durch Thatſachen beſtätigte. Ohne ſolche Thaten wäre der 
Gott Jakobs namenlos, ſein Name eine Schaale ohne Kern.“ 
Vgl. noch zu Pf. 22, 32. 23, 3. 74, 10. 83, 17. Der Haupt: 
beſtand des Namens Gottes iſt ſeine Offenbarung in Chriſto, 
und die furchtbarſte Läſterung feines Namens iſt die, wenn dieſe 
herrlichſte Offenbarung in das Gebiet der Lüge und Sünde her— 
abgezogen wird, vgl. Hebr. 1, 1. Daraus erklärt es ſich, daß 
hier nicht neben der Läſterung Gottes auch die Läſterung Chriſti 
genannt wird. Sie iſt in der Läſterung des Namens Gottes 
einbegriffen und bildet den Kern derſelben. Dann wird die Liz 
ſterung des Namens Gottes auch durch Angriffe gegen die heilige 
Schrift begangen, als die urkundliche Bezeugung der Thaten und 
Worte Gottes, aus denen ſein Name hervorwächſt. — über den 
Tempel Gottes als Bezeichnung der Kirche vgl. Th. 1 S. 518. 
559. Hier führt der Tempel den Namen der Hütte oder des 
Zeltes, weil dieß ſeine urſprüngliche Form war, und um ſo paſ— 
ſender, da ſich die Kirche zur Zeit dieſer Verfolgung wieder in 
der Wüſte befand, vgl. C. 12, 6. 14, der dieſe urſprüngliche 
Form des Heiligthums angehört hatte. Daß die Hütte Gottes 
hier Bezeichnung ſeiner Kirche, daran läßt ſchon die Verbindung 
mit denen, die im Himmel wohnen, den Heiligen und Gläubigen 
nicht zweifeln, entſprechend der Verbindung des Tempels und derer, 
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die in ihm anbeten in C. 11, 1. Der Name Gottes und ſeine 
Hütte hängen aufs engſte zuſammen. Ohne Namen keine Hütte, 
und wo der Name, da muß auch nothwendig die Hütte ſeyn. 
Die Kirche ſammelt ſich nicht um den verborgenen, ſondern ſie 
ſammelt ſich nur um den offenbar gewordenen Gott, um den Gott, 
der ſich einen herrlichen Namen gemacht, Jeſ. 64, 14, was in 
ſeiner Vollendung erſt in Chriſto geſchah, und um dieſen ſam— 
melt ſie ſich nothwendig. — Über das Wohnen aller Gläubigen 
im Himmel, vgl. zu C. 12, 12. Phil. 3, 20. Hebr. 12, 22. 
Offenb. 21, 2. 10. 3, 12, wonach bis zum Anbrechen der neuen 
Welt Jeruſalem, die heilige Stadt, die Mutter aller Gläubigen, 
Gal. 4, 26, die dort ſchon in dem trüben Dieſſeits ihr Bürger— 
thum haben, im Himmel iſt. Die im Himmel wohnen hier 
find identiſch mit den Heiligen in V. 7. 10: hier die Lifte 
rungen, in V. 7 die thätigen Verfolgungen. Daß die Gläubigen 
auf Erden nicht ausgeſchloſſen, daß ſie grade vorzugsweiſe 
gemeint find, erhellt ſchon daraus, daß grade dieſe Partie der 
Heiligen den Hauptgegenſtand der Läſterungen des Thieres und 
ſeiner Anhänger bildet, grade dieſe als Übelthäter verläumdet wer⸗ 
den und ihr guter Wandel in Chriſto geſchmähet, vgl. 1 Petr. 
2, 12. 3, 16. — Die Läſterung gegen Gott iſt die Gattung; 
die Arten in der Gattung ſind die Läſterung ſeines Namens, 
der für einen leeren Namen, ein nomen vanum erklärt, durch 
Verwandlung der Geſchichte in Dichtung und Lüge ausgeleert 
wird, die Läſterung ſeiner Hütte, die von dem gegenwärtigen 
Gott, dem praesens numen (vgl. das: ich wohne in ihrer Mitte, 
2 Moſ. 25, 8 und das: ich bin bei euch alle Tage, Matth. 28, 
20) entkleidet und in ein ſchlechtes menſchliches Gebäude verwan— 
delt wird, unwürdig ferner den Namen die Hütte der Zuſam— 
menkunft, „da Gott und Engel kommen mit Menſchen überein“ 
zu führen; endlich die Läſterung derer, die im Himmel wob- 
nen, denen ſein Geiſt abgeſprochen und die aus Heiligen in 
Hengſtenberg, üb. d Offenbarung Johannis. 2 Bd. 1. Abth. 3 
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übelthäter verwandelt werden, zur Läſterung Gottes ſelbſt, der 
durch feinen Geiſt in ihnen wohnt. Dieſe drei Arten der Got- 
tesläſterung gehen überall Hand in Hand und kommen nie geſon⸗ 
dert vor. Sie gehen jetzt, da das Thier Daniels in dem kleinen 
Horne wieder auf den Schauplatz getreten, an die Stelle des 
Thieres der Offenbarung Gog und Magog getreten, vgl. S. 15, 
wieder mächtig im Schwange. Bale 

V. 7. Und es ward ihm gegeben Krieg zu führen 
mit den Heiligen und fie zu überwinden.“) Und es 
ward ihm gegeben Gewalt über jeden Stamm und 
Volk““) und Zunge und Nation. In C. 11, 7 heißt es: 
„und wenn ſie ihr Zeugniß vollendet haben, ſo wird das Thier, 
das aus dem Abgrunde aufſteigt, mit ihnen Krieg führen und 
wird ſie überwinden.“ Es findet hier eine abſichtliche wörtliche 
Beziehung ſtatt auf jene vorausnehmende Stelle. Bisher hatte 
fie den Character des Räthſels gehabt, hier wird das Räthſel 
gelöſt. Dort iſt Object des Kampfes und Sieges das Zeugen— 
thum, hier ſind es die Gläubigen überhaupt. — Die Grundſt. 
iſt Dan. 7, 21: „Ich ſah, und daſſelbige Horn führte Krieg wi⸗ 
der die Heiligen und beſiegte ſie.“ Die Beziehung auf dieſe Grundſt. 
iſt reich an Troſt. Unmittelbar daran ſchließt ſich in V. 22: 
„bis der Alte der Tage kam und Gericht gegeben ward den Hei— 


„) Die Worte zu en — auvrovs fehlen in bedeutenden Auetoritä⸗ 
ten und ſind von Lachmann weggelaſſen. Sie dürfen aber nicht fehlen, weil 
ſonſt nur der erſte Satz von V. 5 eine Ausführung fände. Entweder aber 
müſſen beide ausgeführt werden oder keiner von beiden. Auch werden die 
Worte geſichert durch die Vgl. von C. 11, 7, welche vorausnehmende Stelle 
hier einer ſie in ihren Zuſammenhang einreihenden Wiederaufnahme bedurfte, 
und von Dan. 7, 21. Bengel: non ita respondent verbis Dan. 7, 21 haec 
verba, ut ex illis hue tradueta videri debeant. Die Auslaſſung iſt wohl 
nur durch die Abirrung von dem einen zai 2d09n7 auf das andere veranlaßt 
worden. 5 

% Das: und Volk, wird bei Luther weggelaſſen und alſo die Vierzahl 
zerſtört, in der ſich die Aufzählung in den Parallelſt. überall vollendet. 
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ligen des Höchſten, und die Zeit kam, daß die Heiligen das Reich 


einnahmen.“ Hier wird auf das Thier angewandt, was bei 


Daniel zunächſt von dem kleinen Horne, entſprechend dem Gog 
und Magog der Offenbarung ausgeſagt wird. Ebenfo gilt auch 
von Gog und Magog, was hier von dem Thiere, ſeinem Kampfe 
gegen die Kirche Chriſti und ſeinem Siege über ſie geſagt wird. 
Daraus erklärt ſich die große Kürze in der Schilderung des 
Auftretens von Gog und Magog. Was dort nur angedeutet iſt, 
erhält ſeine Ausführung und Ausfüllung aus der Schilderung 
des Thieres, deſſen durch ein Jahrtauſend unterbrochene Thätigkeit 


von Gog und Magog wieder aufgenommen wird. So bald 


dieß beachtet wird, ſo gewinnt die Schilderung des 
Thieres eine ganz andere Bedeutung. Sie bezieht ſich 
dann nicht mehr auf rein vergangene Dinge: ſie geht dann zu— 
gleich auf die Kämpfe, die wir ſelbſt mit zu kämpfen haben, 
erfüllt uns mit dem Bewußtſeyn des furchtbaren Ernſtes, den ſie 


mehr und mehr annehmen werden, und mit heiligem Muthe ſie 


zu beſtehen. — Die Gewalt beſteht darin, daß alle entweder 
anbeten müſſen oder Verfolgung leiden, daß den Stämmen u. ſ. w. 
nur die Wahl gelaſſen wird zwiſchen Anbetung und Tod. Bei 
der Beſchränkung blos auf die Anbeter des Thieres geht der Zu— 
ſammenhang mit dem Vorhergehenden, bei der Beſchränkung blos 
auf die Chriſten (Ewald) der Zuſammenhang mit V. 8 ver— 
loren. In Bezug auf die Vierzahl der Stämme u. ſ. w. vgl. 
99. 10, 11. 11, 9. Dann 14, 6. 17, 15. 

V. 8. Und werden ihn anbeten Alle die auf der 
Erde wohnen,) deren Namen nicht geſchrieben iſt in 


) Das zurorovvres end vis „is iſt in der Apoealypſe ſtehend, vgl. 

3, 10. 8, 13. 11, 10. 13, 14. 17, 8. Man könnte aus dieſer Eigenthüm⸗ 

lichkeit des Sprachgebrauches auf eine Verſchiedenheit des Verf. von dem 

der übrigen Johanneiſchen Schriften ſchließen. Aber es zeigt ſich grade hier 

recht deutlich, wie vorſichtig man mit ſolchen Schlüſſen ſein muß. Dieſer 
A* 


0 
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dem Buche des Lebens des Lammes das geſchlachtet 
ward, ſeit Gründung der Welt. Ihn (nicht es), nach C. 
17, 10 den König, durch den damals das Thier repräſentirt 
wurde, das Römiſche Kaiſerthum. Das: es werden anbeten, 
zeigt, daß die Sache noch im Werden begriffen iſt, daß der Se— 
her nur im Anfange das Ende ſchaut.“) „Die Anbetung — 
bemerkt Bengel — iſt nicht als ein pur äußerliches Bezeugen 
anzuſehen, ſondern fie beſteht vornemlich in einer innerlichen 
Hochachtung, wenn man die Gewalt des Thieres für göttlich hält, 
wodurch denn das Licht des Glaubens an Jeſum Chriſtum ſehr 
verdunkelt oder gar ausgelöſcht wird.“ — Derſelbe bemerkt in 
Bezug auf das: deren Namen nicht geſchrieben ſind u. ſ. w. 
„Die Verſuchung wird ſo gemein und ſtark ſeyn, daß hier und 
C. 17, 8 die ewige Ewählung dagegen zur Wehre angezogen 
wird, vgl. Matth. 24, 24. Nur die Auserwählten werden erhal⸗ 
ten werden. Das menſchliche Geſchlecht wird alsdann in zwei 
ſehr ungleiche Haufen getheilt ſeyn. Der kleinere wird an dem 
Lämmlein bleiben: der weit größere wird den Widerwärtigen an: 
beten.“ — In Bezug auf das Buch des Lebens vgl. zu 3, 5. 
Hier wird das Buch des Lebens näher bezeichnet als angehörig 
dem geſchlachteten Lamm. (In C. 21, 27 iſt bloß von dem 
Lebensbuche des Lammes die Rede.) Das Fundament unſerer 
Seligkeit iſt nicht unſer Thun, ſondern Chriſtus, näher das 
Opfer Chriſti, ſeine blutige Verſöhnung, vgl. zu C. 12, 11. 5, 
9, woraus es ſich erklärt, daß Chriſtus hier unter dem Namen 


eigenthümliche Sprachgebrauch iſt offenbar nur ein einzelner Ausfluß des ſich 
Anlehnens der Apoecalypſe an das A. T., vgl. das IN EN in Seren. 
10, 18, bon, Pſ. 33, 8. Jeſ. 18, 13. Daß wir hier eine altteſtament⸗ 
liche Redeform vor uns haben, erhellt um ſo deutlicher aus C. 14, 6. Für 
xaromovvres Er uns yns findet ſich dort v οÿν en vis „e. Das 
vereinigt in ſich die Bedeutungen des ſitzens und des wohnens. 
„) Dem Fut. zoooruvnoovo.s hier entſpricht in C. 17, 8 das Fut. 
Havuaoovrar, welches dem e αοννν,νν hier in V. 3 zur Seite tritt. 
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des geſchlachteten Lammes erſcheint. Wen Er nicht in das Le— 
bensbuch einſchreibt, deſſen Name wird nimmer hineinkommen. 
Indem das Lebensbuch ohne weiteres dem geſchlachteten Lamme 
zugetheilt wird, ſo wird alle Seligkeit, auch die der Frommen des 
A. B. dadurch von dem Opfer Chriſti abhängig gemacht. Dieje— 
nigen, die durch das Blut dieſes Lammes verſöhnt und in ſein 
Lebensbuch eingeſchrieben ſind, haben die Kraft den Satan und 
das Thier zu beſiegen, vgl. C. 12, 11. Iſt aber die Seligkeit 
den Gläubigen durch Sterben und durch Bluten erworben, ſo iſt 
damit ihnen in Ausſicht geſtellt, daß auch ſie nur durch Sterben 
und durch Bluten ſiegen werden, vgl. Röm. 8, 17. 36, und hier 
2, 10. 12, 11. — Daß man das: ſeit Gründung der Welt, 
nicht, wie es vor Bengel vielfach geſchah, auf das Schlachten 
des Lammes beziehen darf, ſondern auf das Schreiben des Na— 
mens beziehen muß, zeigt die Parallelſt. C. 17, 8. Statt: 
ſeit Gründung der Welt, könnte auch ſtehen: vor Gründung 
der Welt, wie Joh. 17, 24. Epheſ. I, 4, vgl. 3, 11. Deshalb 
aber ſteht natürlich weder hier noch Matth. 25, 34 das ſeit 
ſtatt vor, vgl. Luc. 11, 50. Der Seher will hier eben bei der 
Grümdung der Welt ſtehen bleiben, er will nur den Gedanken 
ausdrücken, daß die Erwählung dem Daſeyn voranging, 
welches erſt auf die Gründung der Welt folgen konnte. Das: 
ſeit Gründung der Welt, weiſt auf die Feſtigkeit und Unbeweg— 
lichkeit des göttlichen Rathſchluſſes hin, der bereits gefaßt war, 
ehe irgend eine der betreffenden Perſonen ins Daſeyn getreten. 
Die Hinweiſung auf dieſen feſten und unbeweglichen Rathſchluß 
iſt ſehr tröſtlich bei dem mächtigen und ſcheinbar unwiderſtehlichen 


) Bengel macht außerdem geltend: mactatum agnum saepe dieit 
Apocalypsis; a mundo condito nunquam addit; nec sane a mundo con- 
dito mactatus est, Hebr. 9, 26. qui eum in decreto divino mactatum 
causantur, pari sensu eum a mundo condito natum, resuscitatum, in 
coelos profectum dicent. 
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Andrange der Weltmacht, welche zur Anbetung des Thieres vers 
leiten will. Hier iſt der Fels, an dem ſich ihre Wogen brechen 
müſſen. lüberall, wo die Verſuchung den höchſten Grad erreicht, 
da hält nur die auf die Verſöhnung in Chriſto gegründete ewige 
Erwählung vor. Die Welt huldigt überall der Thatſache, dem 
was augenblicklich die Macht hat. Dieß hat uns noch die jüngſte 
Erfahrung gelehrt. Aber dieſe ewige Erwählung gewährt auch 
ſicheren Schutz. Die Erwählten zu verführen iſt nach dem Aus⸗ 
ſpruche des Herrn unmöglich, Matth. 24, 24. Parallel iſt hier 
C. 11, 1, wonach bei dem Andrange der Weltmacht der Tempel 
und die in ihm anbeten erhalten bleiben. Die wahren Glieder 
der Kirche ſind eben die in Kraft des Blutes Chriſti, das ſie ſich 
im vollen und lebendigen Glauben angeeignet haben, Erwählten. 
Dieſe kann das Thier äußerlich beſiegen, tödten, aber es kann ſie 
nimmer verführen. 

V. 9g. Hat Jemand ein Ohr der höre. V. 10. So 
jemand Gefangene zuſammenbringt, der geht in das 
Gefängniß; ſo jemand mit dem Schwerte tödtet, der 
muß mit dem Schwerte getödtet werden. Hier iſt die 
Geduld und der Glaube der Heiligen. Nach V. 9. iſt 
ein Doppelpunkt zu denken. Das zu Hörende folgt in V. 10. 
In den Sendſchreiben ſteht die Aufforderung: „wer ein Ohr hat 
der höre was der Geiſt den Gemeinden ſagt“ (das letztere 
iſt auch hier hinzuzudenken) bei den geheimnißvollen, der geiſtli⸗ 
chen Auslegung und Auffaſſung bedürftigen Verheißungen an die 
Gemeinden, vgl. zu 2, 7. Auch hier wird dadurch die nachfol⸗ 
gende tröſtliche Wahrheit als eine gar ſchwere, über dem na⸗ 
türlichen Bewußtſeyn hinausliegende bezeichnet. Dieß hält ſich 
überall an das Sichtbare, und die Wahrheit: „Frucht hat der 
Gerechte, Gott richtet auf Erden,“ will ihm gar ſchwer ein. 
Unſere Worte (die abſichtlich, um den Gebrauch einer ſtehenden 
Formel zu vermeiden, eine kleine Abweichung darbieten von den 
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N entfprechenden in den Sendſchreiben — dort wer, hier f o je⸗ 
mand) weiſen ernſtlich darauf hin, daß man trachten ſoll, von 
1 dieſem natürlichen Bewußtſeyn los und in das Element des 
| Geiſtes verſetzt zu werden, damit man des göttlichen Troſtes theil: 
haftig werde, wie er im Folgenden dargeboten wird. Viele, die 
ein Ohr gehabt haben, verlieren es, wenn die Anfechtung auf das 
Höchſte ſteigt, vgl. Luc. 24, 25. Vor ſolchen die göttlichen Trö— 
ſtungen entfalten, heißt tauben Ohren predigen. Die Tröſtung, 
die das Ohr hier hören ſoll, iſt übrigens nur eine vorläufige, 
eine ſcharf ausgeprägte einzelne Sentenz, in der ſich alles dasje— 
nige concentrirt, was ſpäter in ausführlicher Darſtellung den za— 
genden Gemüthern vorgehalten wird, in deren Kraft ſie fürs 
Erſte dem Thiere wieder muthig in das furchtbare Antlitz ſchauen 
können, bis die weitere Hülfe kommt. Der Prophet, oder viel— 
mehr der Herr, in deſſen Namen er redet, kann es gleichſam nicht 
übers Herz bringen, die Gläubigen ſo lange ganz ohne Troſt zu 
laſſen, bis der Schilderung der Wüthereien des erſten Thieres 
noch die des zweiten an die Seite getreten iſt. Er muß ihnen 
ſchon dazwiſchen ein kräftiges Wort der Ermunterung zurufen. 
— Den Sinn von V. 10 hat ſchon Vitringa ganz richtig be— 
ſtimmt: die Verfolger der Kirche werden die ſtrenge Rache Gottes 
erfahren, und dieſelben Uebel, welche ſie den Heiligen angethan. 
Parallel iſt z. B. 5 Moſ. 32, 43: „das Blut ſeiner Knechte wird 
er rächen und Rache erſtatten feinen Feinden,“ und Bf. 94, 12. 
13: „Heil dem Mann, den du, Herr, mahneſt, und aus deinem 
Geſetze ihn lehreſt, ihn zu beruhigen gegen die Tage des Unglückes, 
bis dem Böſen die Grube gegraben wird.“ Nach Bengel ſoll 
von der Vergeltung die Rede ſeyn, „die denen bevorſteht, die ſich 
wider das Thier anders wehren, als es göttlicher Abſicht gemäß 
iſt.“ Allein Gefangene zuſammenführen und mit dem Schwerte 
tödten, dabei denkt Jeder nicht an den Beſiegten, ſondern an den, 
dem es nach V. 7 gegeben wird, Krieg zu führen mit den Heili— 
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gen und ſie zu beſiegen. Auch führt die Analogie des Gebrauches 
der Formel: wer ein Ohr hat u. ſ. w. in den Sendſchreiben 
darauf, daß wir hier eine Verheißung vor uns haben und 
nicht eine Warnung. — Unter die Zahl der Gefangenen ge— 
hörte Johannes ſelbſt, der auf der Inſel Patmos war wegen des 
Wortes Gottes und wegen des Zeugniſſes Jeſu Chrifti. Im 
Grundtexte iſt eigentlich von Kriegsgefangenen die Rede.“) 
Dieß iſt aber nur Fortſetzung des Bildes in V. 7, wo die Ber: 
folgung als ein Krieg erſcheint, den das Thier gegen die Heili⸗ 
gen führt. Sehen wir ab von demjenigen, was dem Bilde des 
Krieges angehört, fo werden die Deportationen bezeichnet, 
deren zuerſt bei der Verfolgung unter Domitian gedacht wird, 
vgl. Th. 1 S. 40. — Mit dem Schwerte getödtet wurde z. B. 
Antipas, vgl. 6, 9. 11, wo es als Thatſache vorausgeſetzt wird, 
daß ſchon Viele für das Bekenntniß Jeſu den Tod erlitten haben, 
und darauf hingewieſen, daß noch Viele ihn werden erleiden 
müſſen. — Aus Stellen wie C. 12, 16: „und die Erde half dem 
Weibe,“ 17, 16: „und die zehn Hörner, die du geſehen haſt, und 
das Thier, die werden die Hure haſſen, und werden ſie wüſte 


) Die Redensart guανν! atyuarocıov kommt auch in 1 Mace. 14, 
7 vor: v ovvnyayev olyualvcıov oliv. Sie entfpricht dem Hebr. 
De und 153 538 und bedeutet die Zuſammenbringung 
von Kriegsgefangenen (Lue. 21, 24), um ſie aus ihrer Heimath in andere 
Länder wegzuführen. Die von Tiſchendorf in den Text aufgenommene Les⸗ 
art des Cod. Alex.: e vs eis aiyuarnaiav, eis alyuahnoiav vmrayeı, die 
eine harte Ellipſe in den Text einführt, iſt hervorgegangen aus Verkennung 
des Hebraismus, der unſerem Buche ſo wohl anſteht und den gewiß die Ab⸗ 
ſchreiber nicht erſt in den Text hineingetragen haben, der Hand in Hand 
geht mit einem andern, der Darſtellung der Verfolgung unter dem Bilde 
des Krieges, entnommen von den Verhältniſſen des A. T., unter dem die 
Gemeinde des Herrn zugleich ein Volk. Der Hebraismus war hier um fo 
unbequemer, da das aixuarncın was von den Kriegsgefangenen auch in 4 
Moſ. 31, 12. Am. 1, 6. 1 Mace. 9, 70. Epheſ. 4, 8 vorkommt) gleich darauf 
in ſeiner gewöhnlichen Griechiſchen Bedeutung ſteht von der Gefangenſchaft. 
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machen und bloß, und werden ihr Fleiſch eſſen und werden ſie 
mit Feuer verbrennen,“ 18, 6, erſehen wir, daß wir bei dem: 
der muß mit dem Schwerte getödtet werden, nicht bloß an Got— 
tes Racheſchwert denken dürfen. „Wer Menſchenblut vergießt, 
deß Blut wird durch Menſchen vergoſſen werden,“ dieſer hier 
zu Grunde liegende Spruch ſoll ſich vollſtändig realiſiren. — 
Wir haben hier zunächſt wie in der Grundſt. und in Matth. 
26, 52 nicht einen Befehl vor uns, ſondern eine Weiſſagung, 
nicht die Regel, nach der die Obrigkeit verfahren ſoll, ſondern 
nach der Gott verfährt. Doch iſt beides weniger von einander 
getrennt, als es wohl ſcheinen möchte. Die Regel nach der Gott 
verfährt, iſt zugleich die Regel nach der die Obrigkeit verfahren 
ſoll, ſo gewiß als ſie Gottes Dienerin iſt zur Rache über die 
übelthäter. Diejenigen, welche der Obrigkeit das Recht der Todes— 
ſtrafe abſprechen, ſind immer zugleich ſolche, die keine lebendige 
Erkenntniß der ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes beſitzen. — Unſer 
Ausſpruch hat viele Erfüllungen im Einzelnen gefunden; man 
denke nur an Domitian, Valerian, Julian.) Dieſe find aber 
nur die Vorſpiele der umfaſſenden Erfüllungen an dem verfolgenden 
Rom und an den andern verfolgenden Weltmächten, die in ſeine 
Fußtapfen getreten ſind und noch treten werden, vgl. in Bezug 
auf Gog und Magog, die gottfeindliche Macht der letzten Zeit 
C. 20, 9. — Daß man erklären muß: hier iſt die Geduld 
u. ſ. w. an ihrer rechten Stelle, hier gehören ſie her (nicht: in 
dieſem Worte von der Vergeltung haben ſie ihre Wurzel) zeigt die 


) Bossuet: St. Jean, affligé des longues souffrances des saints, dont il 
est si occupe dans tous ces chapitres, entre dans leur peine, et les console 
par cette sentence. Elle a été accomplie à la lettre, m&me dans les 
empereurs. Valerien, qui avoit trainé tant de fideles dans les prisons, 
est train lui-m&me dans celles du roi de Perse, et dans une plus dure 
servitude que celle, qu'il avoit fait souffrir aux autres; son sang fut 
versé ensuite comme il avoit versé celui des fideles, u. ſ. w. 
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Vergleichung von V. 18. 14, 12. 17, 9. Die Geduld und der 
Glaube ſind hier am Platze: wer ſie nur hat oder die Kirche 
Chriſti, ſobald ſie nur im Glanze dieſer Tugenden ſtrahlt, wirds 
erfahren, wie die Böſen ſo plötzlich zu nichte werden, gehen unter 
und nehmen ein Ende mit Schrecken, wie die Gerechten dage— 
gen ſproſſen wie die Palme, gleich der Ceder auf dem Libanon 
wachſen. Die Geduld, die durch das Leiden nicht matt und 
weich wird, gleich denen, von denen Matth. 13, 21 geſchrieben 
ſteht; vgl. zu C. 2, 3. Die Wurzel der Geduld iſt der Glaube, 
der Gottes Racheſchwert erblickt, das über den Verfolgern hängt, 
und ſeine rettende Hand aus den Wolken. Dem Glauben und 
ſomit der Geduld kommt der Seher im Folgenden zu Hülfe, in— 
dem er die Vergeltung Gottes ſo anſchaulich als nur möglich dar— 
ſtellt, ſie gleichſam mit Fleiſch und Blut bekleidet, ſo daß ſie 
um ſo erfolgreicher den Kampf mit dem Sichtbaren aufnehmen 
kann. | | 


Der dritte Feind des Reiches Gottes, das Thier 
aus der Erde, C. 13, 11— 18. 


Der Prophet ſieht ein zweites Thier aus der Erde auf 
ſteigen, die irdiſche und dämoniſche Weisheit. Seine Hörner 
gleich Lammeshörnern weiſen darauf hin, daß es in der ver⸗ 
borgenen, geiſtigen, auf die Gemüther gerichteten Art und Weiſe 
ſeiner Wirkung Chriſto ähnlich iſt, ſeine Rede gleich der des 
Drachen, daß es mit dem erſten Thiere das gottfeindliche 
Weſen, den Haß gegen Chriſtum und ſeine Kirche gemein hat. 
Dieſem erſten Thiere ergibt es ſich zum Dienſte, und die Gewalt 
deſſelben hat an ihm ihre Hauptſtütze. Sein ganzes Streben iſt 
dahin gerichtet, die Bewohner der Erde zur Anbetung des erſten 
Thieres zu verleiten. Den Urſprung, die Geſtalt und das Weſen 
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1 bezeichnet V. 11, die Thätigkeit in ihrem Grundtypus V. 12. 
Es thut im Intereſſe ſeines Herrn große Zeichen, und benutzt die 
Auctorität, die es dadurch gewonnen, dazu, daß es die Bewohner 
der Erde verführt, dem Thiere ein Bild zu machen, dem es durch 
ſeine Künſte gleichſam Leben einhaucht, und bewirkt, daß dieje— 
nigen, die ſich der Anbetung dieſes Bildes weigern, getödtet wer— 
den, V. 13— 15. Es bringt alle Welt dahin, ein Mahl des 
erſten Thieres anzunehmen, ſeinen Namen oder die Zahl ſeines 
Namens, und bewirkt, daß denjenigen, die dieß Mahl nicht ha— 
ben, die Bedingungen des Lebens entzogen werden, V. 16. 17. 
In V. 18 wird die Zahl des Thieres und damit auch ſein Name 
angegeben. 

Bengel: „das Thier aus dem Meere iſt viel etwas Vorneh— 
meres, hingegen das Thier aus der Erde kommt mit allem was 
es iſt und vermag jenem zu ſtatten, als ſein Herold, Waffenträ— 
ger, Zutreiber u. ſ. w. Nicht das andere, ſondern das erſte Thier 
wird angebetet, hat die zehn Hörner u. ſ. w. Des erſten Thieres 
wird oft allein, aber des anderen nie ohne das erſte gedacht. 
Des anderen ganzer Staat iſt, daß es dem erſten zu Dienſte 
einen falſchen Propheten abgibt.“ 

Auch dieſer Feind hat eine lange Vergangenheit: er iſt von 
jeher der Begleiter und Helfer des zweiten Feindes geweſen. Die 
gottfeindliche Weltmacht iſt ſtets Hand in Hand ge— 
gangen mit der Weisheit dieſer Welt. Pharao iſt im 
Kampfe gegen den Herrn und ſein Volk umgeben von ſeinen 
Weiſen, vgl. 2 Moſ. 7, 11. 2 Tim. 3, 8. Ebenſo finden wir 
die Weiſen in der Umgebung des Königes von Vabel, Dan. 1, 
20. 2, 2 ff. 5, 7. 8, und ſie wurden dort als die Stützen des 
Staates und feine Bewahrer vor allem Unglück betrachtet, vol. 
Jeſ. 47. Doch wird hier nicht wie bei dem erſten und zweiten 
Feinde auf die Vergangenheit eingegangen. Die Wirkſamkeit 
dieſes Feindes wird nur von dem Momente an geſchildert, da der 


2 
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Kampf des erſten Thieres gegen das Reich Gottes nach Heilung 
ſeiner tödtlichen Wunde von neuem entbrannte. | 
Steht es feſt, daß das erſte Thier in Gog und Magog 
wieder auflebt, vgl. S. 15, fo werden wir auch feinen unzer⸗ 
trennlichen Begleiter, das zweite Thier, nicht als für immer be: 
graben betrachten dürfen, ſo wird jedes Wort das von demſelben 
geſagt wird auch für uns practiſche Bedeutung gewinnen. Wo 
der gottfeindliche Staat wieder aufkeimt, da iſt auch ſofort die 
gottfeindliche Weisheit bei der Hand, um ſeine Hände zu ſtärken, 
ſeine Prätenſionen auszuſchmücken. | 


V. 11. Und ich ſah ein ander Thier aufſteigen von 
der Erde, und hatte zwei Hörner gleich Lammeshör— 
nern und redete wie ein Drache. Daß das „andere Thier“ 
die falſche gottfeindliche Lehre bezeichnet, erhellt ſchon aus der Be⸗ 
nennung der Pfeudoprophet, unter der es anderwärts erſcheint, 
vgl. 16, 13. 19, 20. 20, 10. Die nähere Veſtimmung er⸗ 
halten wir daraus, daß dieß zweite Thier dem erſten zu Hülfe | 
kommt, da diefes den Kampf gegen Chriſtum unter: 
nimmt. Danach kann es nur die antichriſtliche heidniſche Weis: 
heit ſeyn. Der Beweis, daß ſchon zur Zeit der Abfaſſung unſeres | 
Buches unter Domitian die gegen Chriſtum gerichteten Anma- 
ßungen des Römiſchen Kaiſerthums an einer falſchen Weltweis- 
heit eine Stütze fanden, wurde ſchon in Th. 1 S. 33 geführt. 
Unter dem Namen des Thieres erſcheint dieſer Feind nur hier. 
Dieß erklärt ſich daraus, daß für die gottfeindliche Weltmacht 
der Name durch die Weiſſagungen Daniels fpeciell geheiligt war. 
Es galt hier nur, dadurch, daß auch die falſche Weisheit den 
Namen des Thieres erhielt, auf den beiden gemeinſamen Lebens⸗ 
grund hinzuweiſen. Für diejenigen, die ſich in ihren hochfliegenden 
Speculationen faſt über das menſchliche Loos erhaben dünkten, 
war dieſer Name ſehr demüthigend und ärgerlich. Dem Namen 
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des Thieres hier entſpricht bei Jacobus in C. 3, 15 die Be— 
zeichnung der weltlichen Weisheit als einer ſeeliſchen: die 
Seele iſt dem Menſchen mit dem Thiere gemeinſam. Bei Jus 
das in V. 19 werden die Gnoſtiker, die chriſtlich eingekleidete 
heidniſche Weltweisheit, Seeliſche genannt, die keinen Geiſt ha— 
ben, entſprechend der Bezeichnung durch: unvernünftige Thiere in 
V. 10. Erläuternd iſt auch 1 Cor. 2, 12— 14, wo die „menſch— 
liche Weisheit“ ebenfalls in das niedere Gebiet der Seele einge— 
ſchloſſen, und dieſem das Gebiet des Geiſtes Gottes entgegen— 
geſetzt wird. — Das Thier ſteigt auf aus der Erde. Dieſer 
Urſprung des zweiten Thieres entſpricht ſeiner Bezeichnung als 
Thier. Die Grundſt. iſt Dan. 7, 17. Die vier Thiere, die 
nach V. 3 aus dem Meere emporſteigen, ſind hienach vier Kö— 
nige, welche ſich erheben werden von der Erde, im Gegenſatze 
gegen das Reich, das der Gott des Himmels aufrichtet, 2, 44. 
In Joh. 8, 23 ſteht, der von oben iſt, denen entgegen, die von 
unten ſind, und derſelbe Gegenſatz wird gleich darauf bezeichnet 
durch aus dieſer Welt ſeyn und nicht aus dieſer Welt ſeyn. In 
Joh. 3, 3 redet der Herr, im Gegenſatze gegen einen rein irdi— 
ſchen Urſprung, von dem geboren werden von oben. Dieß 
von obenher geboren werden wird nachher erklärt durch: aus dem 
Geiſte geboren werden, V. 8. Die Geiſtloſigkeit und das ihr 
correſpondirende rein ſeeliſche, thieriſche Weſen iſt das characteri— 
ſtiſche Merkmal der Weisheit, die nicht von obenher kommt, ſon— 
dern aus der Erde. Die Erde, aus der der Prophet das Thier 
aufſteigen ſieht, bildet den Gegenſatz gegen den Himmel (vgl. die 
Weisheit von oben her). Was aber alſo nur der Erde ange— 
hört, das urſtändet zugleich aus der Hölle, zwiſchen der und der 
Erde eine rege Communication ſtattfindet, vgl. C. 9, 1, wo durch 
das Medium des geöffneten Brunnens der böſe Geiſt von der 
Hölle zur Erde hinaufſteigt. Die Erde hat auf dem Gebiete des 
Geiſtes keine ſelbſtſtändige Production. Immer ſteht entweder 
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der Himmel oder die Hölle, entweder Gott oder der Teufel im 
Hintergrunde. Aus dem Munde des Pſeudopropheten gehen nach 
C. 16, 13 Geiſter der Teufel aus. Auch dieß führt darauf, daß 
der irdiſche Urſprung tiefer betrachtet ein hölliſcher iſt, daß das 
Thier durch das Medium der Erde aus der Hölle aufſteigt, oder 
wenigſtens von dort ſeine Juſpirationen empfängt. Eben darauf 
führt auch ſchon der Name des Pſeudopropheten. Das Weſent⸗ 
liche des Prophetenthums iſt die Inſpiration. Offenbarung und 
Prophetie find unzertrennlich mit einander verbunden vgl. Th. 1. 
S. 52. Der Pſeudoprophet kann nur ein ſolcher ſeyn, der ſtatt 
der göttlichen, Sataniſche Inſpiration hat. Ein Prophet, der 
des höheren Geiſtes baar iſt, muß des Geiſtes aus dem Abgrunde 
voll ſeyn. Von den drei Prädicaten, die in Jac. 3, 15 der Weis⸗ 
heit dieſer Welt ertheilt werden, irdiſch, ſeeliſch, teufliſch, entſpricht 
alſo das erſte und das zweite dem Aufſteigen aus der Erde 
hier, während das mittlere der Bezeichnung des Pſeudo⸗ 
propheten durch den Namen des Thieres correſpondirt. — 
In Bezug auf die Geſtalt des Thieres wird hier nur ſeiner 
Hörner gedacht. Es iſt alſo vergeblich über das Weitere Muth⸗ 
maßungen anzuſtellen. Die von Vitringa angenommene Wolfs⸗ 
geſtalt würde kaum paſſen. Die Pſeudopropheten in Matth. 7, 
15 ſind ja auch nur inwendig reißende Wölfe. — Von den 
Hörnern heißt es nicht, ſie ſeyen ähnlich dem, ſondern einem 
Lamme, für: den Hörnern eines Lammes, einem Lamme ſo weit 
es Hörner hat. Aber indem ſie Lammeshörnern ähnlich ſind, 
ſind ſie auch den Hörnern des Lammes ähnlich. Die Hörner 
ſind Symbol der Kraft, vgl. zu 5, 6. Das Lamm hat nach 
d. St. ſieben Hörner. „Die Siebenzahl der Hörner zeigt, daß 
die Kraft bei ihm in der höchſten Fülle vorhanden iſt.“ Hier 
ſind der Hörner nur zwei. Die Kraftfülle ſteht alſo der 
des Lammes weit nach. Cine Ahnlichkeit aber iſt in der 
Geſtalt der Hörner. Dieſe ſind hier und dort klein und un⸗ 
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ſcheinbar, man ſollte meinen, es wäre nichts damit auszurich— 
ten. Die Weisheit dieſer Welt hat das mit Chriſto gemeinſam, 
daß ihre Macht eine verborgene iſt, ihre Wirkung eine un— 
ſichtbare, oder wenigſtens nicht handgreifliche. Aber grade je 
geiſtiger die Macht iſt, deſto gewaltiger iſt ſie. Man 
darf die Hörner gleich Lammeshörnern nicht auf die Sanftmuth, 
Güte, Mildigkeit beziehen (Bengel: „daß man meinen ſollte es 
wäre an dieſem Thiere alles ganz chriſtlich, voller Sanftmuth und 
Tugend“, „es läßt ſich alſo für etwas Zahmes und Gutes anſe— 
hen“): denn die ſind ja nach dem gleichfolgenden gar nicht vor— 
handen, es wird aber nicht etwas bezeichnet, was das Thier bloß 
zur Schau trägt, ſondern was ihm wirklich eigenthümlich iſt. 
Auch bei dem Lamme wird durch die Hörner nicht die Sanft— 
muth abgebildet. — Das: wie ein Drache, iſt der Sache nach 
ſo viel als: der Drache. Denn wie Drachen reden würden, wenn 
ſie reden könnten, das erſehen wir nur aus dem, was der Drache 
redet. Einer Rede des Drachen iſt im Vorigen nicht ausdrücklich 
gedacht. Wir können aber über ihre Beſchaffenheit nicht im 
Zweifel ſeyn. Denn das ganze Weſen des Drachen concentrirt 
ſich nach dem Vorherg. (C. 12) in dem Haſſe gegen Chriſtum 
und feine Kirche, in dem Lechzen nach blutiger Verfolgung. Eera- 
sez IInfame, das iſt fein und zugleich des zweiten Thieres Lo— 
ſungswort. De Wette, welcher bemerkt: „wie ein Drache, näm— 
lich liſtig, verführeriſch, vgl. 1 Moſ. 3, 1“, verwechſelt den Dra— 
chen mit der Schlange. Den Namen des Drachen führt der 
Satan nur als Fürſt dieſer Welt, der alles aufbietet ſich in der 
Herrſchaft über ſie zu behaupten, und diejenigen auszurotten, die 
ihm dieſelbe ſtreitig machen. 

V. 12. Und es macht alle Gewalt des erſten Thie— 
res vor ihm; und machet, daß die Erde und die darauf 
| wohnen anbeten das erſte Thier, welches tödtliche 
Wunde heil worden war. Bengel: „Das andere Thier 
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befördert die Anbetung des erſten: und das erſte, deſſen Gewalt 
das andere ganz vor ihm thut, darf gleichſam nur zuſehen und 
ſich ſo anbeten laſſen. Die Erde und die darauf wohnen werden 
durch das andere dazu gebracht.“ — Von der Gewalt des er— 
ſten Thieres war in V. 2. 4. 5. 7 die Rede geweſen. Unter 
dieſen St. wird hier beſonders auf die letzte geſehen: „und es 
ward ihm Gewalt gegeben über alle Stämme und Völker und 
Zungen und Nationen.“ Die Weisheit dieſer Welt iſt die 
Hauptſtütze dieſer Gewalt. Der heidniſche Staat würde bald 
haltlos zuſammengeſunken ſeyn, wenn dieſe nicht dieſelbe unter— 
ſtützt hätte. Rohe Gewalt iſt immer ohnmächtig. Auf die Dauer 
kann ſich nur halten, was in der öffentlichen Meinung einen 
Bundesgenoſſen hat. Und auf dieſe ſuchte die falſche Weisheit 
einzuwirken. Die Lammeshörner der Wiſſenſchaft ſind mächtiger 
als die Stierhörner des Staates. In unabhängigem Zuſammen⸗ 
treffen mit unſerer St. ſagt Dr. Neander Kchgſch. 1 S. 268: 
„die Waffen des Geiſtes verbanden ſich mit den Waffen der Ge— 
walt gegen das neue Princip, welches im Leben der Menſchen 
ſich zu offenbaren begonnen hatte.“ Bengel bemerkt: „Was das 
erſte Thier zu thun Gewalt hat, thut dieſes andere in deſſelben 
Namen, indem das erſte ſich der Sache nicht mehr ſogar anneh— 
men kann oder mag, wiewohl ſeine Gewalt an ſich ſelbſt noch 
fortwährt.“ Er ſubſtituirt fälſchlich der Gewalt ſelbſt dasjenige, 
was das erſte Thier zu thun Gewalt hat. — Das vor ihm 
weiſt darauf hin daß er als ſein Diener agirt, in ſeinem Inter⸗ 
eſſe wirkt. Fälſchlich bemerkt Züllig nach dem Vorgange von 
Vitringa: „Vor ſeinen Augen, nicht nur als ſein Diener, der als 
ſolcher vor ihm ſtehen mußte, ſondern auch als ſein Wohldie— 
ner, der damit von ihm geſehen ſeyn wollte.“ In dem altteſta⸗ 
mentlichen Sprachgebrauche heißt vor jemand ſtehen einfach ſ. v. 
a. ihm dienen, ohne die Nebenbeziehung der Wohldienerei. Man 
vgl. nur 2 Moſ. 24, 13: Joſua, fein Diener, mit 5 Moſ. 1, 38: 
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„Joſua, der vor dir ſteht,“ dann 4 Moſ. 3, 6: „bringe den Stamm 
Levi herzu und ſtelle ſie vor den Prieſter Aharon, daß ſie ihm 
dienen,“ 1 Kön. 10, 8: „dieſe deine Diener, die vor dir 
(EXX: er cou) ſtehen beſtändig,“ Dan. 1, 5. Hier in C. 
19, 20 wird das vor ihm durch das vorhergehende: mit ihm 
erläutert. — Das zweite: macht, nimmt das erſte wieder auf”): 

es ſchafft die Gewalt des erſten Thieres, indem es die Bewohner 
der Erde dahin bringt, das erſte Thier anzubeten, und alſo ſeine 
Gewalt anzuerkennen und ſich ihr zu unterwerfen. Daß die 

Erde neben und vor ihren Bewohnern genannt wird, geſchieht 
wahrſcheinlich wegen des Gegenſatzes gegen den Himmel und 
die darin wohnen in V. 6 und in Beziehung auf das Aufſtei— 
gen des Thieres aus der Erde in V. 11. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange ſind die Erde und die auf ihr wohnen nicht alle die ſich 
local und leiblich auf der Erde befinden, ſondern die irdiſch Ge— 
ſinnten, Phil. 3, 19, auf der Erde. — Die Worte: welches tödtliche 
Wunde heil worden war, können unmöglich bloß zur Unterſcheidung 
dienen: dazu genügte die Bezeichnung: das erſte Thier, voll— 
kommen. Sie weiſen vielmehr auf dasjenige hin, wo— 
rauf das zweite Thier ſeine Anforderung gründete, 
daß man das erſte anbeten ſolle. Es beruft ſich zu dem 
Ende auf das neue Leben, welches das erſte Thier entfaltet, das 
glückliche Gelingen der Verfolgung, das ohnmächtige Daniederlie— 
gen der Kirche Chriſti, vgl. zu V. 3, dann auch V. 14. Übri⸗ 
gens muß die Heilung nach dem eignen Bewußtſeyn des Thieres 
und derer, die ihm dienen, keine vollſtändige und gründliche 
ſeyn. Davon zeugen die Anſtrengungen ihm weiter aufzuhelfen. 
Die alte naive Zuverſicht iſt geſchwunden. — Auch die Bemü— 
hungen der weltlichen Philoſophie zur Aufrechthaltung des Götzen— 


) Eben deshalb kann die Lesart * Erroieı ſtatt ori nicht richtig 
feyn. 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 4 
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wurde. In den Göttern wurde der Römiſche Staat verehrt, der 


. 
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dienſtes gehören mit hieher. Denn dieſer war nur eine andere 
Form des Dienſtes, welcher der herrſchenden Weltmacht geleiſtet 


ſie geſetzt hatte. In der Zeit, da das Chriſtenthum aufkam, war 
der Glaube an die Götter ſchon längſt erſchüttert. „Dahin — 
ſagt Tzſchirner, der Fall des Heidenthums S. 118 — war die 
Innigkeit des frommen Gefühles, nicht in der Tiefe des Herzens 
mehr wohnte der Glaube an die ſchützender und acheter Götter, 
eine Mythologie ohne Lehre, äußere Übung o | e Andacht, gehalt: 
loſe Form und leere Schaale war der Polytheismus geworden.“ 
Neander ſagt in der Kirchengeſch. 1 S. 168 in Bezug auf den 
Brief des Plinius: „Er verlangt, da er die Religion als Staats⸗ 
ſache anſieht, auch in dieſer Hinſicht unbedingten Gehorſam gegen 
die Staatsgeſetze. Es kam ihm hiebei auf die innere Bes 
ſchaffenheit der Religion gar nicht an. Von welcher Art dieſe 
auch ſeyn mochte, der Trotz gegen die Staatsgeſetze mußte ſtreng 
beſtraft werden.“ S. 170 von Trajan: „Er meinte, daß man 
die öffentliche Verachtung der caeremoniae Romanae, die 
öffentliche Widerſpänſtigkeit gegen die Staatsgeſetze auf keinen 
Fall ungeſtraft laſſen könne.“ Bengel ſagt in dem Schlußgebet: 
„Was der Geiſt der Wahrheit bei den Deinigen gethan hat, das 
thut im Gegentheil der falſche Prophet bei den irdiſchen Men⸗ 
ſchen. Drücke die Kraft deines Zeugniſſes tief in unſre Herzen 
ein, damit wir verwahret ſeyen gegen alle Verführungen.“ 

V. 13. Und es thut große Zeichen, daß) es auch 
machet Feuer vom Himmel fallen vor den Menſchen. 
V. 14. Und verführet die auf der Erde wohnen, um 
der Zeichen willen, die ihm gegeben ſind zu thun vor 


) Bengel: %% frequens Johanni particula. In omnibus suis libris 
non nisi semel, C. 3 evangelii v. 16, Gre posuit, % videlicet subse- 
quente. Eine wichtige Wahrnehmung! Dieſe Vorliebe für das a iſt von 
großer Bedeutung für die Einheit des Verf. der Johanneiſchen Schriften. 1 
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dem Thiere; und ſaget denen, die auf der Erde woh— 
nen, daß ſie dem Thiere ein Bild machen ſollen, das 


— 


die Wunde vom Schwerte hat und lebendig worden 
war. V. 15. Und es ward ihm gegeben, daß es dem 
Bilde des Thieres Geiſt gab, daß des Thieres Bild 
auch redetez und daß es machte, daß welche nicht des 
Thieres Bild anbeteten, ertödtet wurden. — Auch dieß 
dritte thut oder macht zu Anfang von V. 13 ſieht auf das erſte 
zurück. Die großen Zeichen, welche das zweite Thier wirkt, ſind 
ein Mittel, wodurch es die Gewalt des erſten Thieres wirkt. Die 


Grundſt. iſt Matth. 24, 24: „Es werden falſche Chriſti und 


falſche Propheten aufſtehen und große Zeichen und Wunder 
thun, daß ſie verführen wo es möglich wäre auch die Auser— 
wählten.“ Hier wie dort wird die durch daſſelbe Wort bezeichnete 
Verführung durch die großen Zeichen bewirkt. Unſere 
Stelle rückt der Grundſt. um ſo näher, wenn beachtet wird, 
daß es an der erſteren eine willkührliche Beſchränkung ſeyn würde, 
wenn man unter den falſchen Propheten nur Wölfe in Schaafs— 
kleidern verſtehen wollte, ſo wie auch unter den Pſeudochriſten 
nicht allein oder auch nur vorzugsweiſe die ärmlichen Subjecte 
zu verſtehen find, welche ſich für den Jüdiſchen Meſſias oder für 
Chriſtum ausgeben, ſondern weit mehr diejenigen, die in offen— 
barer Oppoſition gegen Chriſtum für ſich dasjenige in Anſpruch 
nehmen, was ihm gebührt. Dann iſt auch 2 Theſſ. 2, 9 zu ver— 
gleichen. Dort heißt es von dem Widerſacher, deſſen erſte 
große Erſcheinung die Erhebung des heidniſchen Roms gegen 
Chriſtum war: „welches Zukunft geſchieht nach der Wirkung des 
Satans, mit aller Macht und Zeichen und Wundern der Lüge.“ 


An allen drei Stellen findet ſich keine Andeutung, daß die großen 


Zeichen näher betrachtet nur bloße Blendwerke und Täuſchereien 

find. Denn daß die „Wunder der Lüge“ in 2 Theſſ. nicht falſche 

Wunder im ordinären Sinne ſind, bedarf keiner Bemerkung. Die 
4 * 
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Realität der Wunder wird in allen drei St. weder geläugnet 
noch zugeſtanden. Es erſchien nicht gerathen, näher in die Prü⸗ 
fung der materiellen Beſchaffenheit diefer Wunder und Zeichen 
einzugehen. Es war möglich, daß ſie ſich über das Gebiet des 
bloßen Scheines und Betruges erhoben, es kann manches mit 
unterlaufen, was bis an die Gränze des Wunders geht, was in 
dämoniſcher Aufregung mit mehr als gewöhnlichen Kräften ges 
wirkt wird.“) Und der Streit über die Natürlichkeit war jeden⸗ 
falls ein unnöthiger und gefährlicher. Die Schrift hat wirkſamere 
Mittel als die Kritik. Sie läßt die Zeichen, wodurch die Welt 
ſich täuſchen läßt, ſeyn wofür ſie ſich ausgeben und gehalten wer⸗ 
den, und lacht ihnen doch ins Angeſicht. Dieß Verfahren beob- 
achtet fie ſchon bei den Erfolgen der Aegyptiſchen Weiſen, vgl. 
meine Schrift: Aegypten und die Bücher Moſe's S. 97 ff. 
Dann ſchlägt fie dieſen Weg auch in 5 Moſ. 13, 1—3 ein. 
„Wenn ein Prophet oder Träumer unter euch wird aufſtehen, 
und gibt dir ein Zeichen oder Wunder; und das Zeichen oder 
Wunder kommt, davon er dir geſagt hat, und ſpricht: laß uns 
anderen Göttern folgen, die ihr nicht kennet und ihnen dienen: 
ſo ſollſt du nicht gehorchen den Worten ſolches Propheten oder 
Träumers; denn der Herr euer Gott verſucht euch, daß er erfahre, 
ob ihr ihn von ganzem Herzen und von ganzer Seele lieb habet.“ 
Auch die Wahrſagung und Zauberei wird in der Schrift nicht 
auf Grund ihrer Nichtigkeit verworfen, ſondern weil ſie dem 
Herrn ein Gräuel iſt, vgl. 5 Moſ. 18, 9 ff. Wenn auch die 
Zeichen ſich hie und da über das Gewöhnliche erheben, ſo bleiben 
fie von den wahren Wundern doch immer geſchieden durch den 
Zweck, die Naturſeite von der ſie nimmer loskommen können, und 
die Vermiſchung mit gewöhnlichen Betrügereien. Wie übrigens 

) Bengel bemerkt zu dem: vor den Menſchen, „daß fie es entweder 


ſehen oder dafür halten, je nachdem die Zeichen etwas Wirkliches oder ein 
Blendwerk ſind. Es mag beiderlei durch einander laufen.“ 1 
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die Zeichen der Aegyptiſchen Weiſen die Zeichen Moſe's, ſo haben 
die Zeichen des falſchen Propheten hier die Zeichen Chriſti zu 
ihrer Vorausſetzung. Er will den mächtigen Eindruck dadurch 
paralyſiren, welche jene auf die Gemüther hervorgebracht hatten.“) 
Dann: die Zeiten ändern ſich. An die Stelle der materiellen 
Zeichen treten bei zunehmender Verfeinerung die angeblichen Wun— 
der des Begriffes ſelbſt. — Neben dem Allgemeinen: große Zei— 
chen, wird individualiſirend noch dasjenige Wunder genannt, wel— 
ches Johannes nach feiner Individualität beſonders imponirte, vgl. 
Th. 1. S. 505. Feuer vom Himmel wollen Johannes und 
Jakobus nach Luc. 9, 51 ff. über diejenigen herabrufen, welche Jeſum 
nicht aufnehmen wollen. Feuer vom Himmel fällt nach C. 
20, 9 auf die letzten Feinde des Reiches Gottes und verzehret 
fie, vgl. noch C. 11, 5. — Das vor den Menſchen hier ent: 
ſpricht dem: vor ihm in V. 12. Das zweite Thier bildet gleich— 
ſam die Mittelsperſon zwiſchen dem erſten Thiere und den Men— 
ſchen.“) — In V. 14 der Zweck, dem die großen Zeichen 
dienen. Der Bewohner der Erde *) wird fo oft gedacht, 
um die kritiſche Stellung der kleinen Herde recht zur Anſchauung 


) Es bedarf kaum der geſchichtlichen Nachweiſung, daß in dem Kampfe 
des Heidenthums gegen das Chriſtenthum die Wunder und Zeichen eine be— 
deutende Rolle ſpielen. Jede Kirchengeſchichte gibt die Belege. Boſſuet 
ſagt: Tous les &crits d'Iamblique, tous ceux de Porphyre et des autres, 
tant estimés de Julien, sont pleins de ces prestiges trompeurs, que le 
peuple prenoit pour des miracles; et la foiblesse de Julien alloit encore 
au-delä de celle des autres, Amm. Marc. 22. 23. 25. On voit dans le 
meme temps une infinité de prodiges de ces philosophes de Julien, et 
jusqu’a de fausses résurrections des morts, rapportées par Eunapius. 
Julien declare lui-méme la eroyance qu'il avoit à ces arts, qu'il appelle 
saints, c'est à dire à la magie, ap. Cyrillum 1. VIc. Jul. p. 198. 

**) Auch dieß Evozıov tov avdoorzuv zeigt, daß das vorige ey 
nur das ſimple vor ſeyn kann. Ebenſo das ej rov Imoiov in V. 14. 
a) In V. 12 die Erde und die in ihr wohnen nach dem Hebräiſchen, 
ogl. z. B. Pf. 24, 1; hier iſt mehr Griechiſch von denen, die auf der Erde 
wohnen die Rede. 
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zu bringen, welche eine ganze verführte Welt, die Maſſe der ir— 
diſch Geſinnten auf der Erde (ogl. zu V. 12) gegen ſich haben. 
Die Größe der Gefahr hat auch die wortreiche, wiederholende 
Darſtellung in unſrem Abſchnitte hervorgerufen. Von der Ge— 
ſchichte der Fluth an hat die Schrift die Weiſe, ſich in Schil⸗ 
derung großartiger Cataſtrophen, Kämpfe, Gefahren, kritiſcher 
Momente einer wiederholenden Darſtellung zu bedienen, welche 
die Leſer bei dem großen Schauſpiele feſthält. Man vgl. z. B. 
Dan. C. 3, die Erzählung von dem Bilde Nebucadnezars, Eſth. 
C. 3, die Beſchreibung von Hamans Erhebung, übermuth und 
Anſchlägen gegen die Juden. Daß dieſe wiederholende Darſtellung 
hier in der Schilderung des zweiten Thieres mehr hervortritt, 
wie in der des erſten, correſpondirt der Ausſage in V. 12, daß 
alle Gewalt des erſten Thieres durch das zweite gewirkt werde, 
und beruht auf der Einſicht, daß die heidniſche und dämoniſche 
Intelligenz ein noch furchtbarerer Feind ſey, als die heidniſche 
Macht. Überall iſt das Beſtreben ſichtbar, die Gefahr und An: 
fechtung in ihrer ganzen Größe und Tiefe darzulegen. Die 
Schrift ſieht der Wirklichkeit kühn ins Angeſicht, weil ſie auch 
für die größten Leiden und Gefahren kräftigen Troſt hat. 
Die Welt dagegen täuſcht ſich über die Gefahr und bietet Alles 
auf ſie zu verringern, weil ſie troſtlos verzweifeln muß, ſobald 
ſie die Augen für die ganze Größe der Gefahr öffnet. — Es iſt 
nicht von Bildern die Rede, ſondern von Einem Bilde. Der 
Sache nach aber iſt eine Menge von Bildern gemeint. Die 
Einheit des Bildes gehört nur der Viſion an, in der ſich die 
Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit in ein großes Schauſpiel zu: 
ſammendrängt. Nur von einem Bilde zu reden wurde auch 
durch den Vorgang von Dan. C. 3 nahe gelegt, worauf hier 
nicht undeutlich angeſpielt wird. Der König von Babel beſiehlt 
dort den verſammelten Beamten aus allen Provinzen die Anbe: 
tung des von ihm aufgeſtellten Bildes. Das Bild iſt dort ein 
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g Götzenbild. Aber dieſer Unterſchied iſt nur ein unweſentlicher. 
Die Anbetung wurde für den Gott nicht wegen ſeines eigenen 
Weſens verlangt, ſondern nur weil er der Gott Nebucadnezars. 
Der Ungehorſam wurde als Majeſtätsverbrechen geſtraft. Nebu— 
cadnezar wirft den Angeklagten in V. 14. 15 vor, daß fie feinen 
Gott und das Bild, das er hatte machen laſſen, nicht anbeten 
wollen, vgl. Beitr. 1 S. 83 ff. Die Aufſtellung der Bildniſſe 
der Kaiſer war eins der wirkſamſten Mittel, deſſen ſich der heid— 
niſche Despotismus bediente, um ſich in den Mittelpunkt der Welt 

zu ſtellen. Durch das Bild wurde das Thier gleichſam allgegen— 
wärtig. Der lebendige Nepräfentant deſſelben, der Römiſche 
Kaiſer, war nur auf einen einzelnen Ort beſchränkt. Den Chri— 
ſten wurde dadurch die Wahl zwiſchen dem Martyrium des treuen 
Bekenntniſſes und dem Abfall geſtellt. — In dem Wiederauf— 
leben des Thieres liegt der Grund, weshalb ihm ein Bild ge— 
macht werden ſoll. Die Verfolgung ſchien ganz glücklich von 
Statten zu gehen. Das Thier ſchien deſſen zu ſpotten, der bes 
hauptet hatte, daß ihm alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
gegeben, und daß die Haare auf dem Haupte der Seinen alle 
gezählt ſeyen. Grund genug dem Thiere ein Bild zu bereiten, 
und es hinzuſtellen zum Gegenſtande der Anbetung für die ganze 
Welt, mit der wir die Verfluchung ſeines ſcheinbar ſo ohn— 
mächtigen Nebenbuhlers als unmittelbar verbunden zu denken 
haben.)) — Der Geiſt, der nach V. 15 dem Bilde des Thieres 


*) Plinius in B. 10 epist. 97 berichtet aus einer Zeit, die der Ab— 
faſſung der Apocalypſe ſehr nahe liegt: Propositus est libellus sine au- 
ctore, multorum nomina continens, qui negant se esse Christianos aut 
fuisse; cum praeeunte me deos appellarent, et imagini tuae (er ſchreibt 
an Trajan), quam propter hoc iusseram cum simulacris numinum afferri, 
thure ac vino supplicarent: praeterea maledicerent Christo, quorum nihil 
cogi posse dicuntur, qui sunt revera Christiani, ergo dimittendos putavi. 
Ali ab indice nominati, esse se Christianos dixerunt: et mox negave- 
runt, fuisse quidem sed desiisse. — Omnes et imaginem tuam Deorum- 
que simulacra venerati sunt; ii et Christo maledixerunt. 
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angehört, ift nicht ein ihm wirklich Einwohnendes, fondern ein 
mit der daraus fließenden Sprache, von der Weisheit dieſer 
Welt ihm Geliehenes. Es kann alſo nur von einem Schein— 
leben die Rede ſeyn. Der Geiſt wird dem Bilde des Thieres 
zuerſt dadurch gegeben, daß die Gemüther mit erhabenen Vor— 
ſtellungen von dem Thiere ſelbſt und feiner Allmacht, im Gegen: 
ſatze gegen die vermeintliche Ohnmacht ſeines Gegners erfüllt 
werden. Die Ehrfurcht vor dem Gegenſtande geht von ſelbſt auf 
das Bild über. Dann iſt noch das ins Auge zu faſſen, daß 
nach heidniſcher Anſchauungsweiſe die Vorſtellung von einem nd= 
heren Zuſammenhange des Bildes mit ſeinem Gegenſtande ſich 
von ſelbſt ergab, ſobald erſt das Thier in die Reihe der über— 
menſchlichen Weſen emporgehoben, mit göttlicher Herrlichkeit be: 
kleidet war. Das Götterbild iſt dem Heidenthum, das ſeine Em— 
pfindungen objectivirt, ſie in den Gegenſtand hineinſchaut, keine 
bloße Abbildung, es iſt von der Gottheit, die es vorſtellt, durch— 
drungen und eine Erſcheinungsform derſelben. Es nimmt an 
ihrem Leben Theil, es redet wenn auch ohne Worte, es droht 
und es verheißt. Von der Lebhaftigkeit dieſer Vorſtellung zeugen 
die mannigfachen Angaben von einem wirklichen Reden dieſer 
Götterbilder ), auf die aber hier kein beſonderes Gewicht zu legen 
iſt, die nur inſofern von Bedeutung ſind, als ſie zeigen, wie tief 
gewurzelt die Vorſtellung von dem geiſtigen Reden der Bilder 
war. — Die Beſchaffenheit der Reden erkennen wir aus V. 
5. 6. Das Bild redet, was das Thier, Großes und Läſterungen 
gegen Gott und feinen Namen und feine Kirche, Verheißun— 
gen für ſeine Anbeter, Drohungen für ſeine Gegner, die 
Anbeter des Lammes, das geſchlachtet ward. — Es wird uns 


) Grotius: Imagines loqui res mira, non tamen ineredibilis. Habes 
id in historiis Romanis et Valerio Maximo, de simulacris Junonis Mo- 
netae, Fortunae muliebris, Silvani. 
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ſchwer, uns den verſuchlichen Character, den ein ſolcher Zuſtand 
der Dinge haben mußte, recht zur Anſchauung zu bringen. Wenn 
die Zeit und das Gericht Gottes die Nichtigkeit der Gegenſtände, 
welchen die Welt huldigt, völlig ans Licht gezogen hat, ſo be— 
greifen wir kaum, wie ſie eine große Macht auf die Gemüther 
ausüben, wie ſie ſelbſt für die Erwählten verſuchlich werden 
konnten. Nur dann wird dieß zum Bewußtſeyn kommen, wenn 
wir die Vergangenheit aus der Gegenwart verſtehen lernen, wenn 
wir die große Gewalt des Zeitgeiſtes uns dadurch zum Bewußt— 
ſeyn bringen, daß wir mit reinem Auge die völlige Armſeligkeit 
der Götzen erkennen, denen die Gegenwart Anbetung zollt, und 
dann in unſre Bruſt greifen und uns fragen, ob es uns leicht 
wird uns jeder Theilnahme an dieſer Anbetung zu entziehen, zu 
der die Weisheit dieſer Welt ſo verführeriſch einladet und dem an ſich 
todten Schemen Leben und Geiſt verleiht, zu der wir mit faſt 
unwiderſtehlicher Gewalt hingezogen werden durch die Macht der 
öffentlichen Meinung, welche einem mächtigen Strome gleicht, 
der alles mit ſich fortreißt, das nicht feſt in Gott gegründet iſt. 
Die Gefahr iſt unter ſolchen Umſtänden nicht bloß die getödtet 
zu werden, die Gefahr iſt auch die aus eigener Neigung anzu— 
beten. Dieß zeigt ſchon die Schroffheit, die uns bei den 
Märtyrern der erſten Jahrhunderte ſo oft entgegentritt. Sie iſt 
die Reaction gegen die innere Verſuchung, in die ſie durch die 
Macht der öffentlichen Meinung geſtürzt wurden. — Man darf 
nicht erklären: und machte, ſo daß das Bild, ſondern man muß er— 
klären: und daß es machte, ſo daß das Thier, der falſche Prophet, 
Subject iſt. Sonſt würde ſtatt: das Bild des Thieres, das 
Pronomen ſtehen: und machte, daß welche nicht ſein Bild an— 
beteten, getödtet wurden. Die Setzung des Nomens ſtatt des 
Pronomens war hier unzuläſſig, da die dadurch entſtehende Zwei⸗ 
deutigkeit vermieden werden mußte. Daß das zweite Thier 
Subject, zeigt auch das wiederaufnehmende: und macht, in V. 


*. 
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16. Das Getödtet werden und das nicht kaufen oder verkaufen 
kann nur denſelben Urheber haben. Wir haben hier den Com— 
mentar zu den Worten: es redete wie ein Drache, V. 11. Zu 
vgl. ift übrigens Dan. 3, 6, wonach derjenige, der nicht das Bild 
Nebucadnezars anbetete, zur ſelbigen Stunde in den benen 
geworfen werden ſollte. f 

V. 16. Und es macht“) Alle, die Kleinen und die 
Großen, und die Reichen und die Armen, und die 
Freien und die Knechte, daß ihnen ein Mahlzeichen 
gegeben ward an ihre rechte Hand oder an ihre Stirn. 
V. 17.“) Daß niemand kaufen oder verkaufen kann, 
er habe denn das Mahlzeichen, den Namen *) des 
Thieres, oder die Zahl feines Namens Der Genannten 
ſind ſieben, das Alle zu Anfang, dann die drei Paarez eine 
ähnliche Siebenzahl mit gleicher Abtheilung in C. 6, 15. Die 
Abtheilungen vollenden ſich in der Vierzahl, welches in der Apo— 
calypſe überall die Signatur der Erde iſt. Die Aufzählung be⸗ 
ginnt mit den Kleinen, und ſchließt mit den Selaven. Von 
den Kleinen wird zu den Großen aufgeſtiegen, von den Reichen 
zu den Armen und von den Freien zu den Knechten herabge— 
ſtiegen. Der Gegenſatz der Kleinen und der Großen iſt in der 
Apocalypſe ein gewöhnlicher, vgl. zu 11, 18. 19, 5. 18. 20, 12. 
— Des Mahlzeichens wird auch in 14, 9. 16, 2. 19, 20. 
20, 4 gedacht. Es gehört nur der Viſion an, in der das Alles 
ſichtbar werden und Geſtalt gewinnen muß. In der Sache ent⸗ 


) Das: es macht Alle, iſt ſ. v. a.: es verſetzt Alle in einen ſolchen 
Zuſtand, es wirkt auf Alle dahin ein, vgl. V. 12, ein hebräiſchartiger Ge⸗ 
brauch des zoıeiv, vgl. Geſenius unter . 

) Das »al, das mehrere bedeutende Auetoritäten hier haben: und 
daß, iſt ſchwerlich urſprünglich. Das moet würde dann wiederholt ſeyn, da 
es in V. 16 in hier nicht ganz anwendbarer Bedeutung geſtanden. 


***) Luther folgt der falſchen Lesart: oder den Namen, 7 zo d vo. 
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ſpricht ihm das Bekenntniß. Doch hat dieß Bekenntniß den Trieb 
ſich durch äußerliche Abzeichen bemerklich zu machen, wie z. B. 
in unſrer Zeit die revolutionäre, antichriſtliche Geſinnung ſich 
durch das Tragen der ſchwarzrothgoldenen Cocarden zu erkennen 
gibt. Das Mahlzeichen aber iſt von dieſen äußeren Abzeichen 
unabhängig, obgleich der Gedanke an daſſelbe durch ſie beſonders 
lebhaft hervorgerufen wird. Das Bild des Mahlzeichens wird 
durch ſie nur verkörpert. — Wenn nicht die rechte Hand ausdrück— 
lich genannt wäre, ſo könnte die Hand neben der Stirn als unbe— 
deckter Körpertheil in Betracht kommen. So aber zeigt ſich, daß 
die Hand als Werkzeug der That genannt wird. Wer das 
Mahl auf ſeiner rechten Hand trägt, vg meinen Comm. zu Bf. 
109, 6, erklärt dadurch, daß er in allen ſeinen Handlungen 
als ein treuer Knecht des Thieres ſich zeigen will. Die Stirn 
kommt als der öffentlichſte Ort des Körpers in Betracht. Dort— 
hin gehört was allgemein geſehen und zur Schau getragen wer— 
den ſoll, vgl. 7, 3. 9, 4. 14, 1. 17, 5. 22, 4. Wer auf der 
Stirn das Mahl des Thieres trägt, der erklärt ſich dadurch vor 
aller Welt als einen Knecht des Thieres. Die Stirn iſt der 
paſſendſte Ort für das Bekenntniß. — Angeſpielt wird auf 5 
Moſ. 6, 6—8: „Und es ſollen fein die Worte, die ich dir heute 
gebiete, in deinem Herzen. Und du ſchärfeſt ſie ein deinen Söh— 
nen, und redeſt von ihnen, wenn du ſitzeſt in deinem Hauſe, und 
wenn du geheſt auf dem Wege, und wenn du dich niederlegſt 
und wenn du aufſtehſt. Und du bindeſt ſie zum Zeichen 
an deine Hand und ſie ſind zu Binden zwiſchen deinen 
Augen,“ vgl. die Parallelſt. 11, 18. 19. 2 Moſ. 13, 9. 16, und 
über den Sinn dieſer St., deren Bild in der Jüdiſchen Sitte 
der Phylacterien verkörpert wurde, Beitr. 2 S. 451 ff. Daß man 
des wahren Gottes, feiner Gebote und feiner Wohlthaten (vgl. 2 
Mof. 13, 9) wohl eingedenk ſeyn und ſich überall dazu be: 
kennen ſolle, das ſchärft das Geſetz Gottes ein unter Anwen— 
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dung des Bildes von dem Zeichen an der Hand und der Binde 
an den Augen. Jene Verblendeten dagegen tragen — o des 
Gräuels! an Hand und Stirne das Mahlzeichen des Thieres. *) 
Treffend bemerkt Züllig: „An die Römiſche Sitte die Sclaven 
an Hand und Stirn zu bezeichnen, hat Johannes auch hier eben- 
ſowenig gedacht, wie überhaupt in dieſem Buche an heidniſche 
Dinge.“ Er bleibt bei „dem ſchroffen, faſt höhniſchen Widerſpruch 
gegen die Ermahnung in 5 Moſ. 6, 8. 2 Moſ. 13, 9. 10“ ſte⸗ 
hen. — Zweck und Folge der Bezeichnung mit dem Mahle iſt, 
daß Niemand kaufen oder verkaufen kann, der das Mahl nicht 
hat, V. 17. Wer nicht kaufen und verkaufen kann iſt aus der 
menſchlichen Geſellſchaft wie ausgeſchloſſen und entbehrt der noth⸗ 
wendigen Bedingungen der Exiſtenz. — Das Mahl beſteht ent— 


weder in dem Namen des Thieres oder in der Zahl ſeines 


Namens. Daraus folgt, daß die Zahl des Namens ebenfo figni: 
ficant ſeyn muß als der Name ſelbſt, daß das Weſen des Thie— 
res dadurch genau bezeichnet ſeyn muß. Daſſelbe erhellt auch aus 
C. 15, 2, wo von denen die Rede iſt, die den Sieg erhalten 
über das Thier und über das Bild und über die Zahl feines Na: 
mens. Dort wird des Namens gar nicht gedacht. 

V. 18. Hier iſt die Weisheit. Wer Verſtand hat, 
der überlege die Zahl des Thieres; denn es iſt eines 
Menſchen Zahl, und ſeine Zahl iſt ſechshundert und 
ſechs und ſechzig. Daß man erklären muß: hier iſt die 
Weisheit an ihrer Stelle, erhellt aus dem, was zu V. 10 
bemerkt wurde. Nach dieſer Parallelſt. und nach C. 17, 9 er⸗ 
warten wir im Folgenden nicht eine Spielerei mit Buchſtaben, 
ſondern eine Aufgabe, welche vor das Forum der tieferen geiſtli— 
chen Einſicht gehört. Die Weisheit ſchlechthin iſt überall die 


„) Die uUebereinſtimmung iſt um fo größer, da das „e romos eigentlich 
ebenfalls heißt: was zwiſchen den Augen iſt. 
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Weisheit, die von obenherab kommt, Jac. 3, 15, die ein ethiſches 
Fundament hat und einen ethiſchen Character trägt, Jac. 3, 17. 
Eigentlich ein Privilegium Gottes, vgl. 7, 12, und Chriſti, 5, 
12, geht ſie nur auf diejenigen über, welchen der Gott unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, der Vater der Herrlichkeit, den Geiſt der 
Weisheit und der Offenbarung gibt, Eph. 1, 17, vgl. Zac. 1, 
5. Apgſch. 6, 3. Col. 1, 9, und die claſſiſche Stelle über den 
himmliſchen Urſprung der Weisheit in dem Buche der Weish. 7, 
25. 26, und damit die tiefere Einſicht in die göttlichen und in 
die menſchlichen Dinge und die Fähigkeit überall, in Erkenntniß 
und Wandel das Rechte zu ergreifen. Unſere St. würde ganz 
aus dem Kreiſe des Sprachgebrauches des N. T. heraustreten, 
wenn hier von der Weisheit eine Einſicht abhängig gemacht würde, 
zu der gar keine geübte geiſtliche Sinne erforderlich ſind, die dem 
roheſten fleiſchlichen Sinne zugänglich iſt. Wenn überhaupt die 
Weisheit durchweg zur Erklärung unſeres Buches erforderlich iſt, 
ſo gewiß als es ein Product des Geiſtes, ſo ganz beſonders hier. 
— Verſtand hat nur derjenige, dem Jeſus durch ſeinen Geiſt 
den Verſtand geöffnet hat, Luc. 24, 45. Der Verſtand iſt ein 
leerer Name, wenn er nicht Weisheit hat, vgl. C. 17, 9. Der 
Verſtand iſt eigentlich der Sitz der Weisheit, das Geiſtesvermö— 
gen, dem ſie angehört, wo ſie vorhanden iſt. Doch da dieſes 
Geiſtesvermögen, wo es der Weisheit baar, ſo gut wie nicht vor— 
handen, eine Schaale ohne Kern iſt, ſo hat Verſtand im nach— 
drücklichen Sinne nur wer Weisheit hat, vgl. Dan. 12, 10: 
„die Böſen werden's nicht verſtehen, aber die Verſtändigen werden's 
verſtehen,“ wo Bosheit und Verſtand ſich gegenüberſtehen. 
Wo, wie hier, die Weisheit nur nach ihrer theoretiſchen Seite in 
Betracht kommt, da iſt Verſtand haben und Weisheit haben daſ— 
ſelbe. Die Provocirung auf die Weisheit und den Verſtand hat 
ſich bewährt durch die Geſchichte der Auslegung. — Statt über— 
lege heißt es eigentlich berechne. Da hier aber von ſolchem 
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die Rede iſt, das auf dem Gebiete der Weisheit und der geiftli- 

chen Einſicht liegt, ſo kann nicht von einer gewöhnlichen Be⸗ 
rechnung die Rede ſeyn, die zudem keine Auslegung nachzuwei⸗ 
ſen vermag: denn auch wenn man von der Anſicht ausgeht, daß 
die Zahl des Thieres diejenige iſt, die durch die Addition der als 
Zahlzeichen geleſenen Buchſtaben feines Namens herauskommt, 
findet keine eigentliche Berechnung der Zahl des Thieres ftatt. *) 
Im weiteren Sinne kann jede geiſtige Thätigkeit, die es 
mit Zahlen zu thun hat, in das Gebiet des Rechnens gezo— 
gen werden. — Das Thier ſchlechthin iſt das erſte Thier, je— 
doch nicht im Gegenſatze gegen das zweite, das vielmehr als ſein 
unzertrennlicher Begleiter zu denken iſt. Hier iſt von der Zahl 
des Thieres die Rede, in V. 17 und in C. 15, 2 von der Zahl 
ſeines Namens. Zahl des Thieres iſt die Zahl nach dieſen 
Parallelſt. zunächſt dadurch, daß ſie Signatur ſeines Namens 
iſt. Daraus gewinnen wir das Reſultat, daß man nicht dabei 
ſtehen bleiben darf, ein inneres Verhältniß zwiſchen dem Weſen 
des Thieres und ſeiner Zahl nachzuweiſen, daß die Zahl auch 
und vor Allem in Beziehung zu einem Namen ſtehen muß, und 
jede Beſtimmung der Zahl falſch ſeyn muß, die dieß nicht lei— 
ſtet.“) Beſtätigt wird dieß Reſultat dadurch, daß ſobald wir 


) Es erhellt dieß ſchon aus der Umſchreibung von Ewald: computet 
numerum bestiae, computando videat, quale nomen numeri conpendio 
expressum sit. 


) Hofmann, Weiſſ. und Erf. 1 S. 312 meint: „daß Johannes den 
Namen gewußt habe, läßt ſich aus ſeinen Worten nicht abnehmen: das Ge⸗ 
gentheil iſt um ſo glaublicher, je auffälliger die Bedeutung der Zahl iſt.“ 
Aber wenn Johannes den Namen des Thieres nicht wußte, was zu dem 
Organe der Offenbarung Jeſu Chriſti nicht paßt, auch ſchon deshalb nicht 
angenommen werden kann, weil es ſich nur um einen Weſensnamen han⸗ 
deln kann, deſſen Kenntniß mit der Erkenntniß des Weſens ſelbſt innig ver⸗ 
bunden iſt, wie konnte er dann nicht blos von der Zahl des Thieres, ſondern 
auch von der Zahl des Namens des Thieres reden? Wer den Namen des 
Thieres nicht kennt, der kann auch die Zahl nicht kennen, die dieſem Namen 
eorrefpondirt und für ihn bezeichnend iſt. 
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die Zahl des Thieres von ſeinem Namen losreißen, der letztere 
ungenannt bleibt. Es iſt aber nicht denkbar, daß Johannes, 
nachdem er in V. 17 von dem Namen des Thieres und ſeiner 
Zahl geredet, hier nur die letztere angeben ſollte. Hätte Johan— 
nes den Namen des Thieres nicht (indirect) nennen wollen, ſo 
würde er ſeiner gar keine Erwähnung gethan haben. Auf der 
anderen Seite aber muß die Zahl auch abgeſehen von 
ihrer Beziehung auf den Namen des Thieres Bedeu— 
tung haben. Sie muß in einem ſelbſtſtändigen Verhältniß zu 
dem Weſen des Thieres ſtehen. Denn wäre dieß nicht, ſo erklärt 
es ſich kaum, weshalb überhaupt von der Zahl neben dem Namen 
die Rede iſt, weshalb nicht ohne Umſchweife der Name geſetzt 
wird. Dann iſt hier gewiß mit Abſicht nicht von der Zahl des 
Namens des Thieres, ſondern von der Zahl des Thieres die 
Rede, und an eine bloße Abkürzung iſt nicht zu denken. Das 
Reſultat iſt alſo: nur diejenige Erklärung der Zahl 
kann die richtige ſeyn, die 1. einen Namen ergibt, und 
2. ein directes Verhältniß zwiſchen der Zahl und dem 
Weſen des Thieres nachweiſt. — Was unter der „Zahl 
eines Menſchen“ zu verſtehen iſt, erhellt aus der Parallelſt. C. 
21, 17, wo das Maaß eines Menſchen das gewöhnliche Maaß 
iſt, wie es unter Menſchen üblich iſt, und aus Jeſ. 8, 1, wo 
mit Menſchengriffel heißt: mit gewöhnlichen gangbaren Schrift— 
zügen. Danach bildet die Zahl eines Menſchen den Gegenſatz 
gegen eine myſtiſche, geheimnißvolle Zahl, und die Worte 
weiſen darauf hin, daß man bei der Löſung des Räthſels in der 
Zahl ſelbſt keine Geheimniſſe ſuchen darf. Gegen die Erklärung: 
„denn es iſt die Zahl des Namens eines Menſchen“, eine Zahl 
welche addirt iſt aus dem Zahlenwerthe der Buchſtaben eines Na— 
mens, ſpricht 1. daß das Thier kein Menſch, kein Individuum 
iſt. 2. Die Grund- und die Parallelſt. Anderer Gründe zu 
geſchweigen, z. B. daß das denn dann nicht paſſend ſteht. Richtig 


64 Die Gruppe d. drei Feinde d. Reiches Gottes, E.12—14. 


aufgefaßt weiſen dieſe Worte die Hypotheſe von einer Compoſition 
der Zahl aus dem Zahlenwerthe der Buchſtaben eines Namens 
zurück. Denn nach ihr wäre grade in der Zahl ſelbſt das Ge— 
heimniß zu ſuchen. — Das denn gehört beiden Sätzen an. 
Wäre es keine ordinäre, gewöhnliche Zahl, ſo wäre die Auffor— 
derung fie zu berechnen oder über fie nachzuſinnen eine vergebliche, 
wie ſchon die unendliche Uneinigkeit der Freunde der Buchſtaben— 
rechnung zeigt, und um die Zahl berechnen zu können, muß man 
die Zahl wiſſen. — Es kann keinem Zweifel unterworfen ſeyn, 
daß Johannes die Zahl 666 geſchrieben hat. Derſelbe Irenäus, 
welcher der Variante 616 gedenkt, ſagt uns auch, daß die Zahl 
666 ſich in allen guten und alten Handſchriften finde, und daß 
ihr diejenigen Zeugniß geben, die den Johannes geſehen haben,“ 
und die Zuverläſſigkeit dieſer ſeiner letzteren Angabe wird dadurch 
ins Licht geſtellt, daß er in Bezug auf die Bedeutung der Zahl 
gar nicht auf ein ſolches Zeugniß provocirt. In den Handſchrif⸗ 
ten finden ſich von der Lesart 616 nur ſchwache und unbedeu⸗ 
tende Spuren. Auch nach inneren Gründen iſt die Lesart 666 
vorzuziehen. „Die drei miteinander verbundenen ſechſen — ſagt 
Vitringa — haben etwas Geheimnißvolles, was bei der Zahl 
616 nicht alſo.“ Wahrſcheinlich iſt die Zahl 616 gar keine 
eigentliche Variante, ſondern nur eine Conjectur ſolcher, die die 
Zahl 666 nicht mit dem Namen in Einklang bringen konnten, 
den ſie ſich einmal in den Kopf geſetzt hatten. Irenäus meint 
freilich, die Lesart 616 ſey urſprünglich ein Schreibfehler, dadurch 
leicht geworden, daß die Zahlen durch Buchſtaben ausgedrückt 
wurden, aber er ſagt zugleich ausdrücklich, daß auf die Zahl 616 
Namenberechnungen gegründet worden und gibt damit ſelbſt die 
Grundlage für eine leichtere Erklärung. Denn da, wie aus 
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Irenäus ſelbſt hervorgeht, die Zahl ſchon in den älteſten Zeiten 
die größte Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte, ſo iſt es kaum 
denkbar, daß aus bloßer Unachtſamkeit eine Abweichung entſtehen 
konnte. — Unſere Aufgabe iſt nach dem Bemerkten zu— 
erſt, den Namen des Thieres nachzuweiſen, welchen die 
Zahl 666 ergibt. Wir dürfen hier nicht hin und herfahren 
mit unſeren Gedanken. Der Seher der Offenbarung lebt ganz 
in der heiligen Schrift. Auf dem Gebiete dieſer alſo iſt die 
Löſung des heiligen Räthſels zu ſuchen. Und dort wird 
ſie auch ſofort mit Sicherheit gefunden. Es findet ſich im 
ganzen A. T. nur ein Fall, wo die Zahl 666 in Ver— 
bindung mit einem Namen vorkommt. Es heißt in 
Eſr. 2, 13: die Söhne Adonikams 666. Der Name Adoni— 
kam alſo muß der Name des Thieres ſeyn. Er iſt dazu 
vortrefflich geeignet. Er heißt: der Herr erhebt ſich.“) Er ſtimmt 
alſo vortrefflich überein mit dem Wahlſpruche der Verehrer des 


) Das W ohne Art. von dem Herrn Pf. 114, 7. Das Jod iſt 
in den Eigennamen gewöhnlich Bindevocal und nicht bee vgl. 
Ewald S. 499 Anm. 2. So auch in den anderen Eigennamen, die mit 
Adon zuſammengeſetzt find, Adoniram Centfprechend iſt Jehoram), der hohe 
Herr, Bezeichnung desjenigen, dem der Träger des Namens geweiht wurde, 
wie ſo viele ähnliche Namen, z. B. Eliab, Gottvater, Joab, Joel, Jehoſchua, 
vgl. Ew. S. 499 Anm. 1; Adonijah, der Herr iſt Jehovah (nicht: mein 
Herr). Das P iſt ſtehend von dem Herrn, der ſich erhebt zur Hülfe der 
Seinen, zur Rache über feine Feinde, vgl. das IN P in Pſ. 3, 8. 
7, 7. 9, 20. 10, 12, dann Pf. 12, 6. 44, 27. 68, 2. Aus dieſen Pſalmenſt. 
iſt der Name hervorgewachſen, wie es denn ſehr natürlich iſt, daß grade die 
Palmen, deren Klänge die Glieder der Gemeinde des Herrn beſtändig 
umſchwebten, einen bedeutenden Einfluß auf die Namenbildung ausübten. 
Eine Beziehung auf dieſe Pfalmenft. findet ſich ſchon in Jeſ. 33, 10. (Auch 
die Grundlage des MM D macht es wahrſcheinlich, daß das Jod nicht 
Suff., ſondern Bindevokal.) Ebenſo gebildet iſt der Name Aſrikam, die 
Hülfe (der Herr als Helfer) erhebt ſich, ruhend auf Pf. 44, 27. — Man 
wird den Namen Adonikam in keiner anderen Bedeutung nehmen dürfen 
als in der, worin er in der Grundſt. vorkommt, z. B. mit Vitringa Herren— 
ſeind, was zudem ſprachlich nicht angeht. 

Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 5 
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Thieres: wer iſt dem Thiere gleich und wer kann mit ihm krie⸗ 
gen? In ihn läuft Alles zuſammen, was im Vorigen zur Cha: 
racteriſtik des Thieres geſagt worden. Er iſt ein Name der La: 
ſterung, er correſpondirt dem Mund redend Großes, er ſtimmt 
vortrefflich zu der Anforderung der Anbetung, die von dem Thiere 
an alle Bewohner der Erde geſtellt wird. Er deutet hin auf den 
Krieg gegen die Heiligen, auf die Wegführung derſelben in die 
Gefangenſchaft und das Tödten mit dem Schwerte. Er paßt 
auch ganz zu der Beſchreibung, welche Paulus in 2 Theſſal. 2, 
4 von dem Menſchen der Sünde macht: der da iſt ein Wider⸗ 
wärtiger, und ſich überhebet über Alles das Gott und Gottes— 
dienſt heißt, alſo daß er ſich ſetzt in den Tempel Gottes, als ein 
Gott, und gibt ſich vor er ſey Gott. Der Herr erhebet ſich, die⸗ 
ſen urſprünglich dem wahren Gott geweihten Namen, hervorge— 
wachſen aus Liedern der Kirche die Ihn preiſen als den der all: 
mächtig ſich erhebt zur Rache über ſeine Feinde, reißt das Thier 
an ſich, wie ſeine Verehrer ſchon in V. 4 den Namen Michael 
für ihn in Anſpruch nehmen. Durch dieſe Beziehung des Na: 
mens auf ſeine urſprüngliche Beſtimmung wird der blasphemiſche 
Character deſſelben erhöht: ſ. v. a.: nicht Jener iſt der Herr, 
das armſelige Product der Phantaſie und Anmaßung ſeiner 
elenden Anhänger, ſondern Ich bins, deſſen Allmacht mit Händen 
zu greifen iſt; nicht Er erhebt ſich zum Schutze der Elenden, die 
ihm dienen und zur Rache über ſeine Feinde, ſondern Ich erhebe 
mich zur Vernichtung jener armſeligen Heiligen mit ihrem Ge— 
kreuzigten und ihrem Gotte. Übrigens reagirt der Name Adoni⸗ 
kam in ſeiner urſprünglichen Beziehung auf den lebendigen Gott 
(die ſomit nothwendig zur Sache gehört) gegen die Anmaßung, 
wie auch die Zahl 666 nach dem gleich zu Bemerkenden zugleich 
die Anmaßung bezeichnet und die Fruchtloſigkeit und Beſchämung 
derſelben. — Unſere zweite Aufgabe war die nachzuwei— 
fen, daß auch ein directes Verhältniß beſteht zwiſchen 
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unferer Zahl und dem Weſen des Thieres. Daß dieß 
der Fall iſt, dafür ſpricht außer den bereits angeführten Gründen 
noch, daß im gleich folgenden Verſe in unverkennbarer Abſichtlich— 
keit die Zahl 144000 vorkommt, die in einer unmittelbaren (nicht 
durch einen Namen vermittelten) Beziehung zu der Kirche ſteht. 
Die 6060 iſt gleichſam die angeſchwollene, aufgeblähte Sechs, die 
Sechs in der höchſten Potenz, die aber bei aller Anſchwellung 
und Steigerung doch immer noch Sechs bleibt. Die Sechs hat in 
der Schrift nur eine ſehr untergeordnete Dignität. Wie die Fünf 
nur vorkommt als die Hälfte der Zehn, die gebrochene Vollen— 
dungszahl, ſo erſcheint die ſechs entweder (wie namentlich oft in 
der Anordnung der Pſalmen, z. B. in Bf. 7. 80) als die Hälfte 
der Zwölf, oder als die Vorſtufe der Sieben, z. V. Hi. 5, 19. 
Spchw. 6, 16, alſo in untergeordnetem Verhältniß zu den beiden 
durch die gleiche Zuſammenſetzung aus den Zahlen 3 und 4 mit— 
einander verbundenen Zahlen, welche durchweg und namentlich in 
der Apocalypſe der Kirche geheiligt ſind, vgl. in Bezug auf die 
12 zu C. 7, 4. Die Zahl bezeichnet ſonach dadurch, daß die 6 
durch die Einer Zehner und Hunderte hindurchgeht, die hochgeſtei— 
gerte Macht und Anmaßung des Thieres, auf der andern Seite 
durch das Verhältniß der Sechs zur Sieben und Zwölf, daß es 
im Verhältniß zur Kirche damit zu kurz kommt. Der ſo erklär— 
ten Zahl 666 correſpondirt die Zahl 3½, die in der Apocalypſe 
die Signatur des ſcheinbaren Sieges der Welt über die Kirche 
iſt, vgl. zu C. 12, 6. 14, nur wegen ihres Verhältniſſes zur 
Siebenzahl. Schon Irenäus übrigens (5, 29) ſucht in der Zahl 
666 an ſich eine Bedeutung, bringt ſie in Verbindung mit dem 
Weſen des Thieres. Er nimmt einen Zuſammenhang an mit 
dem Bilde von 60 Ellen Höhe und 6 Ellen Breite, welches Ne— 
bucadnezar nach Dan. 3, 1 im Thale Dura ſetzen ließ (vgl. 
Beitr. 1 S. 94 ff.) Und wirklich, ſehen wir dieß Bild nicht 


mit unſerm, ſondern mit Iſrgelitiſchem Auge an, beachten wir 
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die große Aufmerkſamkeit, welche unter dem A. T., wie die neuere 
Forſchung gezeigt hat, der Zahl gewidmet wurde, ſo liegt nichts 
näher als anzunehmen, daß das Buch deshalb der Dimenſionen 
des Symboles der gottfeindlichen Weltmacht (denn das war jenes 
Bild) gedenkt, weil es in ihnen eine Abſchattung des Weſens 
derſelben erblickt. So coloſſal, und doch mit der fatalen Sechs 
behaftet, der gebrochenen Zwölf und der unvollendeten Sieben. Iſt 
doch auch der Name des Thales ominös. Es heißt eigentlich das 
Thal des Scheiterhaufens, vgl. Ez. 24, 5. 9. — Dieß iſt es, 
was mit Sicherheit in Bezug auf die 666 als die Zahl zu— 
gleich des Namens des Thieres und des Thieres ſelbſt feſtge— 
ſtellt werden kann. Vielleicht hat aber auch die Schreibung 
der Zahl eine Bedeutung. Sie wird ausgedrückt durch die drei 
Buchſtaben s. Daß dieſe Schreibung durch Buchſtaben die 
urſprüngliche iſt, wird durch Irenäus bezeugt.“) Der erſte und 
der letzte dieſer drei Buchſtaben ſind die gewöhnliche Abkürzung des 
Namens Chriſtus. Das in der Mitte ſtehende s gleicht der 
Schlange, unter deren Namen in C. 12, 9. 20, 2 der Satan 
erſcheint. Durch das Ganze wird uns alſo der vom Satan auf— 
geſtellte Antichriſt vor Augen geſtellt. Dieſe ſinnreiche Hy⸗ 
potheſe wurde zuerſt von Heumann aufgeſtellt, dann von Herder 
empfohlen. Jedenfalls aber iſt hierin nicht die Hauptſache, ſon⸗ 
dern nur ein Nebenwerk zu ſuchen. — Völlig verwerflich ſind 
die übrigen Erklärungen. Gegen die weitverbreitete Annahme, 
daß die Zahl 666 addirt ſey aus dem Zahlenwerthe der Buchſtaben 
eines Namens, ſprechen u. a. folgende Gründe: 1. Zur Enträth⸗ 
ſelung eines ſolchen gemeinen Räthſels gehört keine Weisheit und 
kein Verſtand. Ein pfiffiger Jude iſt dazu ebenſo im Stande 
wie ein erleuchteter Chriſt. 2. Es iſt unmöglich von dieſer An⸗ 


) Es erhellt auch daraus, daß da, wo die Zahl ausgeſchrieben ſich fin⸗ 
det, das Geſchlecht der Zahlwörter verſchieden beſtimmt, theils Sn ge 
leſen wird, theils Sn, 


Der dritte Feind, d. Thier a. d. Erde, C. 13, 18. 69 


ſicht aus zu einer ſicheren Löſung des heiligen Räthſels zu gelan— 
gen. Schon Irenäus bemerkt, daß dieſelbe Zahl ſich in einer 
Menge von Namen vorfinde, und man braucht nur die Unzahl 
der von dieſem Standpuncte aus wirklich verſuchten Löſungen zu 
überblicken, um ſich zu überzeugen, daß ein ſolches Räthſel in der 
„Offenbarung Jeſu Chriſti“ nicht vorkommen kann. Nicht ein— 
mal die einfachſten Vorbedingungen zur Löſung ſind gegeben, 
z. B. iſt nicht geſagt, in welcher Sprache der Name zu ſuchen. 
3. Die meiſten Vertheidiger dieſer Anſicht gehen davon aus, daß 
Johannes einen gewöhnlichen Eigennamen des Thieres im Auge 
habe. In einem Buche aber, das nirgends gewöhnliche Eigenna— 
men nennt, überall es nur mit Weſensnamen zu thun hat (vgl. 
Th. 1 S. 189) dürfen wir auch bei dem Thiere keinen anderen 
als einen Weſensnamen erwarten. 4. Die gangbarſten Erklärun— 
gen dieſer Art, z. B. Lateinos, ſchon von Irenäus erwähnt, Nero 
Cäſar (ein lächerlicher Streit, der um die Priorität dieſer elenden 
Erfindung!) geben einen Namen, der auf das Thier gar nicht 
paßt, da daſſelbe das Ganze der gottfeindlichen Weltmacht 
bezeichnet, nicht ſpeciell Rom, noch viel weniger einen einzelnen 
Römiſchen König, ſo daß es ſich nicht der Mühe verlohnt, die 
andern dieſen Namen entgegenſtehenden Bedenken darzulegen. — 
Die Vertheidiger der Erklärung vom Papſtthum haben die Mei— 
nung aufgeſtellt, daß die Zahl 666 die Zeit der Währung des 
Thieres angebe. Darin iſt Luther ihnen vorangegangen. In den 
Deutſchen gloſſirten Bibeln heißt es zu dieſer St.: „666 Jahre, 
ſo lange ſteht das weltliche Papftthum.“ Allein wie kann das 
Mahl in der Zeit der Währung des Thieres beſtehen? Die Zahl 
muß bezeichnend ſeyn für das Weſen des Thieres. Sonſt kann 
fie nicht dem Namen zur Seite gehen, fo daß das Mahl ent— 
weder in dem Namen oder in der Zahl beſteht. Wie kann 
man auch nach C. 15, 2 den Sieg erhalten über die Zahl des 
Thieres, wenn dieſe nur die Zeit ſeiner Währung angibt. Ferner, 


70 Die Gruppe d. drei Feinde d. Reiches Gottes, C. 12 — 14. 


es wäre eine ſchlechte Provocirung auf die Weisheit und den 
Verſtand, wenn die Aufgabe keine andere iſt, als hinzuzudenken, 
was mit keinem Worte angedeutet wird, daß die Zahl des Thie— 
res die Zahl ſeiner Währung, in einem Contexte, in welchem die 
Währung des Thieres gar nicht in Frage ſteht, und daß 666 
grade 666 Jahre ſind. Man kann viel Weisheit und Verſtand 
haben und darauf nicht kommen, und man kann aller Weisheit 
und alles Verſtandes entbehren und darauf gerathen. Wie wenig 
paßt die Weisheit hieher nach Bengels eigner Erklärung: „Wer 
in ſeinem Herzen Gott den Herrn heiligt, wer in wahrer Furcht 
Gottes ſteht und das Heil in Chriſto innig liebet, der iſt weiſe. 
Ob er gleich in natürlichen Dingen für ſich nicht verſchmitzt iſt, 
noch vieles ausgrübeln kann, ſo hat er doch, wenn ihm Gutes 
und Böſes vorgelegt wird, einen geſunden Geſchmack das Böſe 
zu meiden und das Gute anzunehmen.“ Und nun ſoll es dem 
eignen Belieben überlaſſen ſeyn, durch das Gebiet der Geſchichte 
umherirrend den Anfangspunct aufzuſuchen! Gewöhnlich und na⸗ 
mentlich von Bengel wird als ſolcher die Zeit Gregors VII. an 
genommen. Da iſt aber jetzt die Hypotheſe ſchon längſt an der 
Geſchichte geſcheitert. 

Es bleibt uns noch übrig, uns mit den bedeutendſten abwei⸗ 
chenden Erklärungen unſeres Abſchnittes auseinanderzuſetzen. Vor 
Allem verlangt die Achtung vor der Geſchichte von uns, daß wir 
die Erklärung vom Papſtthum einer eingehenden Prüfung un— 
terwerfen. „So alt das hier beſchriebene Papſtthum iſt — ſagt 
Bengel — fo alt iſt auch das Zeugniß der Wahrheit, wodurch 
dieſe Weiſſagung auf das Papftthum gedeutet wird. Dieß thaten 
vorlängſt die Waldenſer, und hernach die Wikleſiten und Huſſiten. 
Solches fand Lutherus vor ſich und durch dieſen ging das 
Licht noch weiter auf.“ Die beiden bedeutendſten Ausleger der 
Offenbarung, Bengel und Vitringa boten Alles auf dieſe Ausle⸗ 


Abweichende Erklärungen von C. 13. (Das Papſtthum.) 71 


| gung zu befeſtigen. Namentlich durch die Auctorität des erſteren 
ſteht fie noch unter uns Vielen fo feſt, daß fie für fie faſt die 
Auctorität eines Glaubensartikels hat. Er ſagt: „Das Thier aus 
dem Meere iſt der Papſt; das Thier aus der Erde iſt diejenige 
Macht, welche die Lehre von des Papſtes Gewalt am eigentlich— 
ſten, wiewohl aus eignem Intereſſe unterhält und vertheidigt. Ob 
und was die Dominikaner -, Franziscaner- und Jeſuitenorden, die 
Inquiſition u. ſ. w. dazu beitragen, iſt noch nicht zu erachten.“ 

Gegen dieſe Erklärung ſpricht zuerſt der Zuſammenhang 
unſeres Cap. mit C. 12. Das Thier aus dem Meere iſt 
das Werkzeug, wodurch der Drache ſeine bereits in C. 12 beſchriebene 
Verfolgung ausführt, vgl. die Einl. zu C. 13. Wäre alſo das Thier 
das Papſtthum, ſo müßte auch in C. 12 von der papiſtiſchen 
Verfolgung des Chriſtenthums die Rede ſeyn. In Cap. 12 aber 
ſchließt ſich die Schilderung der Verfolgung unmittelbar an die 
Erzählung an, wie durch die Verſöhnung Chriſti die Macht des 
Satans gebrochen wurde. Der Zorn über dieſe Niederlage ruft 
die Verfolgung hervor. Es heißt in V. 13: „und da der Drache 
ſah, daß er geworfen war auf die Erde, verfolgte er das Weib, 
das das Knäblein geboren hatte.“ Verſteht man unter der Ver— 
folgung die Papiſtiſche, ſo wäre die Rache Satans eine ſehr 
ſpäte: er hätte ſich ein volles Jahrtauſend Zeit gelaſſen. Es 
wäre auch ſeltſam, wenn die heidniſche Verfolgung der Kirche, 
die bald nach der Himmelfahrt begann und Jahrhunderte hindurch 
fortwüthete, unter der Johannes ſelbſt zu leiden hatte, ganz außer 
Acht gelaſſen, und dagegen eine Verfolgung geſchildert würde, die 
erſt ein Jahrtauſend ſpäter ihren Anfang nahm. Dazu kommt, 
daß V. 15— 17 des 12 Cap. nicht erklärt werden können, wenn 
man unter der Verfolgung die Papiſtiſche verſteht — man ſchlage 
nur die Commentare derjenigen auf, die dieß thun, und man wird 
bald ſehen, daß ſie im Finſtern tappen —, während ſie bei der 
Beziehung auf die heidniſche Verfolgung eine leichte Erklärung 
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erhalten. Ferner, der Satan erſcheint in C. 12 unter dem Na⸗ 
men des Drachen. Dieß führt darauf, daß das Thier, welches 
als ſein Werkzeug die Kirche verfolgt, eine rein weltliche Macht 
iſt, ohne geiſtliche Beimiſchung und geiſtlichen Schein und ohne 
kirchliche Zualitäten. Denn der Drache kommt im A. T. überall 
nur als das Emblem rein weltlicher Mächte vor. Die Pa: 
piſtiſche Verfolgung würde wohl unter die Leitung des Satans 
gehören, aber nicht unter die des Drachen. 

Gegen die Erklärung vom Papſtthum ſpricht ferner das 
Verhältniß unſerer Gruppe zu den beiden Gruppen 
von den ſieben Siegeln und den ſieben Poſaunen. Die 
Bedrängung der Kirche und das Gericht über die Verfolger iſt 
das Thema, was unſerer Gruppe mit dieſen beiden geme inſam 
iſt. Die letzteren tragen offenbar einen vorbereitenden, ein— 
leitenden Character. Das Verhältniß kann nur das ſeyn, daß 
dort das Allgemeine der Siege Chriſti und der Niederlagen 
der Welt geſchildert wird, in unſerer Gruppe die Schilderung des 
Details beginnt, wie ganz ähnlich bei den Propheten ſo oft 
das Allgemeine dem Beſonderen vorangeht, wie z. B. Nahum in 
C. 1, 3— 6 die Erſcheinung des Herrn zum Gerichte über die 
Erde ſchildert, und dann übergeht zur Schilderung des Gerichtes 
über Niniveh, die irdiſche Macht, die grade in ſeiner Zeit dem 
Reiche Gottes Verderben drohte, wie Jeſaias in C. 13 auf dien. 
Schilderung des Gerichtes über die Erde die Cataſtrophe Ba— 
bels folgen läßt. Wollte man das Verhältniß anders beſtim— 
men, wollte man annehmen, daß die beiden erſten Gruppen und 
die unſrige ſich auf verſchiedne Siege Chriſti und Niederlagen 
der Welt beziehen, ſo würde den beiden erſten das Detail fehlen, 
und der unſrigen die allgemeine Grundlage. Wenn alſo hier von - 
der Papiſtiſchen Verfolgung die Rede wäre, ſo müßten auch jene 
beiden Gruppen ſich wenn nicht ausſchließlich auf die Papiſtiſche 
Verfolgung beziehen, doch dieſelbe unter ſich begreifen. Dieß kann 
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aber, anderer Gründe zu geſchweigen, ſchon wegen C. 9, 20 
nicht angenommen werden. Die dort aufgezählten Sünden ſind 
ſpecifiſch heidniſche. | 
Auch mit dem geſchichtlichen Ausgangspuncte des 
Buches ſteht die Erklärung vom Papſtthum im Wider— 
ſpruch. Die Offenbarung iſt geſchrieben zur Zeit einer bluti— 
gen heidniſchen Verfolgung, welche über die Chriſtenheit 
erging. Ihr Zweck iſt ein durchaus practiſcher; fie ſoll die 
zagenden und zweifelnden Gemüther tröſten und aufrichten. Wir 
wollen nicht behaupten, daß in einem Buche von dieſer Tendenz 
unmöglich vom Papſtthum die Rede ſeyn könne. Die Offenba— 
rung Jeſu Chriſti iſt nicht bloß für die Gegenwart, ſie iſt für 
die Kirche aller Zeiten beſtimmt. Aber das behaupten wir, zu— 
nächſt muß von derſelben verfolgenden Macht die Rede ſeyn, unter 
deren Druck die Kirche in der Gegenwart ſeufzte, und von dem: 
jenigen was in der nahen und fernen Zukunft mit dieſer Macht 
dieſelbe Wurzel hat, und eine Auslegung, deren Reſultat das iſt, 
daß in Bezug auf die heidniſche verfolgende Macht nur das 


Allgemeinſte geſagt wird, daß wir von dem Schickſale des heid— 


niſchen Roms gar nichts erfahren — denn die beiden erſten 
Gruppen laſſen uns darüber ganz im Dunkeln, vgl. Th. 1 S. 
430 —, daß alle Details ſich auf eine feindliche Macht beziehen, 
von der man in der Gegenwart noch gar keine Ahnung hatte 
und die mit derjenigen, die in der Gegenwart die Kirche mit 
Vernichtung bedrohte, weſentlich verſchiednen Characters iſt, kann 
nur eine falſche ſeyn. Die ganze prophetiſche Literatur bietet da— 
für keine Analogie dar. überall wird bei den Propheten 
zunächſt für die Bedürfniſſe der Gegenwart geſorgt. 
Jeſaias z. B. weiſſagt bei der Bedrängung durch Aſſur zunächſt 
in der eingehendſten Weiſe die Erlöſung von dieſer Weltmacht, 
und wenn er dabei zugleich die Erlöſung von der zukünftigen 
Chaldäiſchen Weltmacht vorherverkündet, jo lag die zukünftige 
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Bedrängung, deren Bedingungen zum Theil ſchon in der Gegen— 
wart vorhanden waren, da die Chaldäiſche Macht ſchon damals 
aufkeimte, mit der gegenwärtigen auf gleicher Linie, und die An— 
wendung auf die Verhältniſſe der Gegenwart ergab ſich ganz von 
ſelbſt. „Wann gab ein Vater einen Stein dem Sohn der Brod 
begehrte“, und das wäre doch hier wahrlich geſchehen. Verſetze 
man ſich nur lebendig in die Stimmung der Gläubigen in der 
Zeit, da Domitian die Kirche verſtörte, und man wird bald füh— 
len, daß ein ſolcher kalter Troſt ihnen als eine bittere Ironie 
erſchienen ſeyn würde. Verſetze man ſich in die Stimmung des 
Johannes ſelbſt, da er auf Pathmos war wegen des Wortes 
Gottes und des Zeugniſſes Jeſu Chriſti, auf die öde Inſel ge: 
bannt von dem Römiſchen Tyrannen, das Leid der ganzen Chris 
ſtenheit als ein Mikrokosmos derſelben in dem Herzen tragend 
(vgl. 2 Cor. l, 29), umd frage ſich, ob es bei ſolcher Gegen— 
wart wohl natürlich war, von ihr abſtrahirend ſich in eine wenig 
mit ihr zuſammenhängende Zukunft zu verſetzen. Die Auslegung 
vom Papſtthum iſt in einer Zeit entſtanden, da man vom Papſt⸗ 
thum bitter zu leiden hatte. Sie ging aus von der Sehnſucht, 
unter dieſen Umſtänden directen Troſt in der Schrift zu finden. 
Sollte denn nicht Johammes ſelbſt, ſollten nicht die erſten Leſer 
dieſelbe Sehnſucht in ihren Leiden gehabt haben? Und was ſollte 
veranlaſſen ſie ihnen zu verſagen? Zeigen denn nicht die Send— 
ſchreiben an die ſieben Gemeinden in Aſien deutlich, daß die 
Apocalypſe zunächſt für die Zeitgenoſſen beſtimmt iſt, daß ſie alſo 
zunächſt ihre Bedürfniſſe befriedigen muß, daß Johannes durch 
ihre Abfaſſung zunächſt der Pflicht genügen wollte, die ihm für 
ſeinen nächſten Berufskreis oblag, daß er dieſen zunächſt „mit 
Papier und Dinte“ erſetzen wollte, was ihnen durch feine Gegen: 
wart nicht gewährt werden konnte, daß er überall ſeine „Mitge— 
noſſen an der Trübſal“ vor Augen hatte. — Die Auslegung 
vom Papſtthum iſt in einer Zeit entſtanden, wo man ſolche 
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Betrachtungen noch nicht anſtellte, wo man noch nicht zu der 
Einſicht gelangt war, daß die Weiſſagung, obgleich nicht an die 
Gegenwart gebunden, doch einen lebendigen Ausgangspunct 
in der Gegenwart haben, überall ſich an ihre Bedürfniſſe, an ihre 
Fragen und Klagen anſchließen muß, nirgends in der Luft ſchwe— 
ben darf und kann. Jetzt, wo ſich Niemand mehr dieſer Einſicht 
entziehen kann, dieſe Auslegung noch vertheidigen wollen, würde 
ein leidiger Anachronismus ſeyn. 

Auch das Verhältniß zu Dan. C. 7 ſpricht gegen 
die Erklärung vom Papſtthum. Bei Daniel werden durch 
das Symbol des Thieres rein weltliche, gottlofe, gottfeind— 
liche Mächte bezeichnet, ohne edleren Schein, ohne untermiſchte 
beſſere Elemente, in offenbarer Oppoſition gegen das Reich Gottes. 
Mit dieſen ſteht das Papſtthum nicht auf gleicher Linie, auch 
nach der Anſicht derer, welche die ſchroffſte Stellung gegen daſſelbe 
einnehmen. Es wäre verwirrend und die Einheit der bibliſchen 
Symbolik verletzend, wenn ſich dem Johannes unter gleichem 
Symbol eine weſentlich verſchiedne Sache darſtellte. — Ferner, 
das Thier hier iſt eine Compoſition aus den verſchiednen Thier— 
ſiguren bei Daniel. Es muß alſo die einzelnen Phaſen der gott— 
feindlichen Weltmacht unter ſich begreifen, welche bei Daniel durch 
die verſchiednen Thierfiguren bezeichnet werden. Sonſt würde 
Verwirrung in die heilige Symbolik gebracht. Verſteht man unter 
dem Thiere das Papſtthum, ſo fällt dieſe Beziehung auf die ein— 
zelnen Phaſen der Weltmacht bei Daniel ganz weg. — Das 
Thier hat hier auf einem ſeiner Häupter, dem ſiebenten, zehn 

Hörner. Dieſe weiſen auf Daniel zurück. Dort ſind in C. 7, 
7. 24 die zehn Hörner zehn weltliche Reiche, in welche die vierte 
Weltmonarchie nach ihrer Auflöſung zerfällt. Verſteht man unter 
dem Thiere das Papſtthum, ſo wird der Zuſammenhang zwiſchen 
den zehn Hörnern der Offenbarung und denen Daniels ganz 
aufgehoben. 
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Die Erklärung vom Papſtthum wird auch durch die Ver— 
gleichung von 2 Theſſ. 2 zurückgewieſen. Es dringt ſich 
mit Gewalt auf, daß der Widerwärtige dort, „der ſich über— 
hebet über Alles das Gott oder Gottesdienſt heißet,“ in einem 
nahen Verhältniſſe ſteht zu dem Thiere hier, und es iſt dieß auch 
von jeher erkannt worden. Nun iſt aber jener Widerwärtige 
nicht ein verſteckter, ſondern ein offenbarer Gegner. Er er— 
ſcheint in V. 4 vgl. mit Dan. 11, 36 als das Gegenbild des 
Antiochus Epiphanes in ſeiner offenbaren Gottloſigkeit.“) Er tritt | 
nicht im Namen Gottes oder Chriſti auf, ſondern er ſtellt ſich | 
über Alles, was Gott heißt, will keinen Gott über ſich, ja nicht 
einmal neben ſich dulden. In der ganzen Schilderung findet ſich 
keine Spur von Heuchelei, von Phariſäiſchem Schein. Man 
hat ſeinen pſeudokirchlichen Character mehrfach daraus erſchließen 
wollen, daß er ſich in den Tempel Gottes ſetzt. Der Tem— 
pel Gottes ſey die Kirche. Dieß muß allerdings zugeſtanden wer⸗ 
den, aber es liegt nur das darin, daß er ſich in die Kirche 
von außen eindrängt, und, nicht zufrieden mit der Huldigung 
der Welt, auf die Huldigung ihrer Glieder Anſpruch macht, in 
ähnlicher Weiſe wie Plinius ſagt, er habe die Chriſten angehalten, 
das Bild des Kaiſers zu verehren, Chriſto dagegen zu fluchen. So 
ſchon Olshauſen: „der Antichriſt wird aus der Kirche Chriſtum, 
das wahre Object der Anbetung, zu verdrängen ſuchen, und ſich 
ſelbſt an ſeine Stelle ſetzen.“ Beſonders wenn wir die Verbindung 
von C. 2 mit C. 1 gebührend ins Auge faſſen, werden wir nicht 
darüber in Zweifel ſeyn können, daß die erſte große Phaſe 
der Erſcheinung des Widerwärtigen die Erhebung des 
heidniſchen Romes gegen Chriſtum und ſeine Kirche 


) Hävernick: „Ein beſonderes Merkmal des Antiochus Epiphanes war 
ſeine gänzliche Irreligioſität, die ſelbſt die heidniſchen Hiſtoriographen zur 
härteſten Rüge veranlaßte. Er plünderte die Tempel aller Gottheiten.“ 
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war, die ſich ſchon vorbereitete zu der Zeit, da der Brief geſchrie— 
ben wurde, wie ſeine erſten Leſer davon die ſchmerzliche Erfahrung 
hatten, die aber unter Domitian zuerſt vollkommen ins Leben 
trat; die erſte große Bewährung des Ausſpruches in V. 8: „wel— 
chen der Herr Jeſus umbringen wird mit dem Geiſte ſeines 
Mundes, und wird ſein ein Ende machen durch die Erſcheinung 
ſeiner Zukunft“, der Untergang des heidniſchen Roms. 
Die letzte große Phaſe der Erſcheinung des Widerwärtigen wird 

uns in Apoc. 20, 7—9 geſchildert, und wir ſehen es mit unſe— 
ren Augen, wie ſie ſich anbahnt. Übrigens entſpricht der Wider— 

wärtige des Paulus nicht, wie Vitringa u. A. fälſchlich angenommen 
haben, ſpeciell dem zweiten Thiere, ſondern vielmehr dem erſten 
mit Hinzunahme des zweiten. 

Was von dem Thiere ausgeſagt wird, iſt zum 
großen Theile der Art, daß es auf das Papſtthum nicht 
paßt. Wir wollen hier nur hervorheben, was ſich zunächſt 
darbietet. Wer mehr verlangt, wird es aus der Auslegung 
und aus der ſpäteren Widerlegung der jetzt gangbaren Anſicht 
entnehmen können. 

Vor Allem kommt hier der Name des Thieres in Betracht, 
bezeichnend den niedrigen, irdiſchen, von allem was Gott 
und Göttliches iſt entfremdeten Sinn, die ordinäre Gottlo— 
ſigkeit. Wird dieſer Name richtig gedeutet, ſo wird man im 
Angeſichte der Hauptrepräſentanten des Papſtthums, z. B. eines 
Gregor VII., Innocenz III. bald erkennen, daß er auf das Papſt⸗ 
thum nicht paßt. Bei allen Anklagen, die man gegen ſie vom 
evangeliſchen Standpuncte aus erheben muß, wird man doch 
thieriſchen Sinn ihnen nicht vorwerfen können ohne die Ge— 
ſchichte ins Angeſicht zu ſchlagen. Einen „Eifer um Gott“ wird 
man ihnen nicht abſprechen können, und dieſer liegt außerhalb 
des Gebietes des Thieriſchen. Die Bedeutung dieſes Argumentes 
erhellt ſchon daraus, daß die Vertheidiger der Beziehung auf das 
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Papſtthum, wie Bengel, ſich genöthigt geſehen haben, dem — 
bole des Thieres eine falſche Bedeutung beizulegen. 

Bei der Beſtimmung der ſieben Häupter iſt die Erklärung 
vom Papſtthum in Verlegenheit, und es iſt ihr nicht gelungen 
ſich darin zu einigen. Die verſchiedenen Anſichten tragen den 
Character des rathloſen Rathens. Alle ſcheitern an der ausdrück⸗ 
lichen Erklärung des Verf. in C. 17, 9. Alle ebenſo an der 
Thatſache, daß die zehn Hörner, wodurch nach dieſer Anſicht die 
dem Papſtthum huldigenden Reiche bezeichnet ſeyn ſollen, auf dem 
ſiebenten Haupte ſitzen. gi 

Das Thier trägt auf feinen Hörnern Diademe. Diese find 
in der Offenbarung Symbol der Königlichen Gewalt. Sie 
treten uns recht abſichtlich gleich von vorn herein entgegen um 
Verirrungen vorzubeugen, und führen uns darauf, daß das Thier 
keine geiſtliche Macht iſt, ſondern eine rein weltliche, keine 
kirchliche, ſondern eine rein ſtaatliche. 

Das Thier trägt auf ſeinen Häuptern Namen der Lä— 
ſterung. Dieß führt auf eine offenbare Oppoſition gegen Gott 
und Chriſtum, und paßt nicht auf das Papſtthum, das auch in 
feinen ſtolzeſten Anmaßungen ſich immer doch nur als einen Knecht 
und Lehensträger Gottes und Chriſti darſtellte. 

Das Thier iſt nach V. 2 ein Werkzeug des Drachen, 
ſein ſichtbarer Repräſentant auf Erden. Als eine rein 
Sataniſche Inſtitution iſt das Papſtthum auch von denen 
nicht angeſehen worden, die in der Zeit des heißeſten Kampfes 
gegen daſſelbe lebten. Wenigſtens wenn fie ſich beſannen, fo 
erkannten ſie in ihm neben dem Sataniſchen ein göttliches Ele— 
ment an. Namentlich gilt dieß von Luther. Er ſagt z. B. in 
dem Brieſe an zwei Pfarrherrn von der Wiedertaufe vom J. 1528 
W. W. 17 S. 2040: „Wir bekennen aber, daß unter dem 
Papſtthum viel chriſtlich Gutes, ja alles chriſtlich Gut ſey, und 
auch daſelbſt herkommen ſey an uns: nämlich wir bekennen, daß 
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im Papſtthum die rechte heilige Schrift ſey, rechte Taufe, recht 
Sacrament des Altars, rechte Schlüſſel zur Vergebung der Sünde, 
recht Predigtamt, rechter Catechismus, als zehen Gebot, die Artikel 
des Glaubens, das Vaterunſer. Gleichwie er auch wiederum be— 
kennt, daß bei uns (wiewohl er uns verdammt als Ketzer) und 
bei allen Ketzern ſey die heilige Schrift, Taufe, Schlüſſel, Cate— 
chismus u. ſ. w. O wie heuchelſt du hie! Wie heuchle ich denn? 
Ich ſage was der Papft mit uns gemein hat. So heuchelt er 
uns und den Ketzern wiederum ja ſo ſehr, und ſaget was wir 
mit ihm gemein haben. Ich will wohl mehr heucheln, und ſoll 
mich dennoch nichts helfen. Ich ſage, daß unter dem Papſte die 
rechte Chriſtenheit iſt, ja der rechte Ausbund der Chriſtenheit und 
viel frommer und großer Heiligen.“ Die Zugeſtändniſſe, die Luther 
hier und anderwärts dem Papſtthum macht, ſtehen mit der An— 
nahme, daß unter dem Thiere das Papftthum zu verſtehen, im 
ſchreienden Widerſpruch. Ebenſo auch die Thatſache, daß die 
Evangeliſche Kirche die Taufe der Römiſch-Katholiſchen aner— 
kennt. Eine Kirche, deren Mittelpunct der Statthalter des 
Satans, kann keine wahren Sacramente haben. 
Ein Grund gegen die Erkl. vom Papſtthum, welchen V. 3 
darbietet, wurde ſchon zu dieſem V. angedeutet. Es wurde gezeigt, 
daß nach dieſem V. das Thier zur Zeit der Verſöhnung 
Chriſti bereits exiſtirt haben muß. An die Stelle des 
Todes müſſen dieſe Ausleger eine blos gefährliche, aber nicht 
wirklich tödtliche Wunde ſetzen, die ihm durch das Kaiſerthum ge— 
ſchlagen ſeyn ſoll. Die Niederlage des Thieres hier reißen ſie 
willkührlich los von der Niederlage des Drachen in C. 12. 
Nach V. 4 betet die Welt zuerſt den Drachen an, weil 
er dem Thiere die Gewalt gegeben, und dann das Thier ſelbſt. 
Mit dieſer Anbetung des Drachen wiſſen die Vertheidiger der Erkl. 
vom Papſtthum nichts anzufangen. Auch die Anbetung des Thie— 
res ſelbſt, in dem Sinne, wie ſie hier genommen wird, als 
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verbunden mit der offenbaren Verläugnung Gottes und EChriſti, 
wird ſich nicht geſchichtlich nachweiſen laſſen, wenn man unter 
dem Thiere das Papſtthum verſteht. 

Was unter dem zweiten Thiere zu verſtehen fen, darüber 
können ſich diejenigen unter ſich nicht einigen, die das erſte Thier 
auf das Pabſtthum deuten. Der Gegenſatz iſt der der äußer— 
lichen und der geiſtigen Macht. Die zeigen deutlich die Lam: 
meshörner, die in V. 11 dem Thiere beigelegt werden. Ein 
ſolcher Gegenſatz läßt ſich aber bei der Erklärung vom Papſtthum 
nicht nachweiſen. Das erſte Thier iſt dann ſelbſt eine wenigſtens 
theilweiſe, ja vorwiegend geiſtliche Macht. Der Name des 
Pſeudopropheten, wodurch das Weſen des zweiten Thieres 
im Unterſchiede von dem des erſten bezeichnet wird, paßt ebenſo 
gut auch auf dieſes. Man ſieht nicht ein, wie er z. B. die 
Mönchsorden im Gegenſatze gegen das Papſtthum bezeichnen könnte. 

Unüberſteigliche Schwierigkeiten bietet V. 14 dar.“) Es 
handelt ſich dort nicht von dem Bildercultus überhaupt, es han: 
delt ſich von dem Bilde des Thieres und von der Verführung 
der ganzen Welt zur Anbetung deſſelben. Die Geſchichte weiß 
nichts von Anfertigung von Vildern des Papſtthums und von 
einem Cultus, der denſelben geleiſtet worden. 

Dann ſcheitert die Erklärung auch an C. 17, 3, e 
das Weib, Rom, auf dem Thiere ſitzt. 

So enthält alſo die Schilderung gar Vieles, was auf das 
Papſtthum nicht paßt. Dagegen aber enthält ſie nichts, was für 
das Papſtthum characteriſtiſch wäre. Von frommem Scheine, 
von äußerlich kirchlichem Weſen findet ſich nirgends 
eine Spur. Überall tritt uns die Feindſchaft gegen 
Chriſtum in ihrer roheſten Geſtalt, in ihrer nackteſten 


*Vitringa ſagt zu d. V.: Nostrarum tamen partium interpretes, 
fateor, ipsi quoque hic fluctuant, acsi consisterent in lubrico. 
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Blöße entgegen. Der heilige Geiſt wäre ein ſehr ſchlechter 
Maler, wenn er auf ſolche Weiſe das Papſtthum gezeichnet 
hätte. Bengel hat für ſeinen Satz: das Thier iſt eine dem 
Reiche Chriſti widerſtehende geiſtlich-weltliche Macht, der vor 
Allem zu beweiſen ſtand, auch nicht den Schein eines Beweiſes 
beigebracht. Weder der Name der Läſterung, noch die Anbetung, 
noch der Pſeudoprophet, führen irgend auf dieſes Reſultat. Kann 
dieſe Theſe aber nicht bewieſen werden, ſo iſt es um die ganze 
Anſicht geſchehen. 
Die Gründe, die man für die Erklärung vom Papſtthum 
| beigebracht hat, find nicht von der Art, daß wir lange bei ihnen 
verweilen dürfen. 

Rom, ſagt man, werde in C. 18, 2 der Untergang ange: 
kündigt. Da es aber jetzt noch ſtehe, ſo könne nicht an das 
heidniſche Rom gedacht werden, ſondern nur an das chriſtliche. 

Die Antwort iſt leicht: das Rom, dem der Untergang angekün— 
digt wird, iſt nach C. 17, 18 „die große Stadt, welche die Herr— 
ſchaft hat über die Könige der Erde.“ Dieß weltbeherrſchende Rom 
iſt wirklich bis auf die letzte Spur verſchwunden. Von dem in der 
Zeit des Sehers allherrſchenden Römerreiche iſt nichts übrig geblieben. 

Der Name der Pſeudopropheten, wird geſagt, führe 
auf falſche Lehrer, die in der Maske der Kirchlichfeit » 
einhergehen, und ſo könne auch unter dem erſten Thiere, dem 
das zweite dient, nur eine pſeudokirchliche Macht verſtanden 
werden. Allein ſchon in 5 Moſ. 13 und 18, 20 iſt die Rede 
von Propheten, die im Namen anderer Götter weiſſagen und 
zum Dienſte anderer Götter zu verleiten ſuchen, bei denen alſo 
jener Schein der Kirchlichkeit gar nicht vorhanden iſt. In 1 Kön. 
18, 19 wird der Propheten des Baal und der Aſchera gedacht. 
In Matth. 24, 24 würde es eine willkührliche Beſchränkung ſeyn, 
wenn man unter den Pſeudopropheten nur Wölfe in Schaafs— 


kleidern verſtehen wollte, ſo wie auch unter den Pſeudochriſten 
Hengſtenberg, üb. d Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 6 
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nicht allein oder auch nur vorzugsweiſe die ärmlichen Sub jecte 
zu verſtehen ſind, welche unter dem Namen Chriſti oder des Jü— 
diſchen Meſſias auftraten, ſondern weit mehr diejenigen, die in 
offenbarer Oppoſition gegen Chriſtum für ſich in Anſpruch nah— 
men, was Ihm gebührt. 

Dem Weibe, welches auf dem Thiere ſitzt, werde in C. 17, 
4. 5 Eifer für die Verbreitung der falſchen Lehre bei— 
gelegt, die ſie der ganzen Erde aufgezwungen habe. Das paſſe 
nicht auf das heidniſche Rom, welches die überwundenen BL 
ker ruhig im Beſitz ihrer Religion ließ, und führe auf das 
chriſtliche. Darauf antwortete ſchon Boſſuet ganz richtig: 
Quelle illusion! les prophetes en ont autant dit de Tyr, 
de Ninive et de Babylone, qui sans doute n’&toient pas des 
Eglises corrompues. Aber er konnte den Einwand nicht mit 
der Wurzel ausreißen, weil auch er an der falſchen Erklärung 
von dem Eifer für die falſche Lehre feſthielt. Nicht von dieſem 
iſt die Rede, ſondern von Eroberungsſucht. 

Mark meint, da von den heidniſchen Verfolgungen ſchon 
in C. 12 gehandelt ſey, und darauf erſt die Beſchreibung des 
Thieres folge, ſo könne nur an eine ſpätere der wahren Kirche 
feindliche Macht gedacht werden. Dieſe Argumentation beruht 
Naber auf einer völligen Verkennung des Verhältniſſes von C. 13 
zu C. 12. Bei der heidniſchen Verfolgung wäre dann gar keines 
menſchlichen Werkzeuges gedacht. | 

Nach der Vengelſchen Auffaſſung foll das Thier zuerſt das 
Papſtthum bedeuten „in der Reihe vieler Päpſte, die eine 
lange Zeit nach einander unter göttlichem Namen eine ungöttliche 
Gewalt verüben“; dann eine einzelne Perſönlichkeit, in der 
zuletzt die Gottloſigkeit des Papſtthums culminiren wird. Von 
dieſem Standpunkte aus iſt gegen unſere Anſicht bemerkt worden: 
„Das Heidenthum (richtiger: die heidniſche, gottfeindliche Welt⸗ 
macht), das abſtracte Ding, iſt doch nicht ergriffen und lebendig 
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in den Feuerpfuhl geworfen.“ Aber neben dem Thiere wird in C. 19, 
20 daſſelbe von dem falſchen Propheten ausgeſagt. Iſt die— 
ſer eine ideale Perſon, ſo wird auch das Thier eine ſolche ſeyn 
können. Wer davon abſieht, daß Johannes im Geiſte war, da 
er die Apocalypſe empfing, wer den Satz aufſtellt: „die Weiſſa— 
gung iſt eine anticipirte und ins Kurze gezogene Hiſtorie,“ wer 
keine Ahnung davon hat, daß in der Viſion das Geiſtige einen 
Leib annehmen muß, der aber nur eine Hülle iſt, dem müſſen 
freilich ſolche Auffaſſungen als ſeltſam vorkommen, aber mit 
dem iſt eben auch nicht weiter zu ſtreiten. 

Endlich, was von dem Thiere geſagt wird, das, wird be— 
hauptet, paſſe nicht auf die heidniſchen Germaniſchen Fürſten, „die 
zum großen Theil das Chriſtenthum ſo bereitwillig annahmen. 
Die Heiligen wurden erſt von Germaniſchen Fürſten verfolgt, als 
dieſe in die chriſtliche Kirche aufgenommen wurden.“ Allerdings 
bildet nach unſerer Auffaſſung das Germaniſche Heidenthum eine 
ſiebente Phaſe der gottfeindlichen Weltmacht. Aber wer könnte, 
daß es ſich geſchichtlich als eine ſolche gezeigt habe, auch läugnen 
ohne der Geſchichte ins Angeficht zu ſchlagen? Iſt nicht unter 
den Germaniſchen Völkern das Blut der Märtyrer reichlich ge— 
floſſen, ehe fie zum Chriſtenthum bekehrt wurden? Vgl. zu C. 
17, 14. übrigens heißt es von den zehn Königen, welche die 
ſiebente Phaſe der gottfeindlichen Weltmacht bilden, in C. 17, 12: 
„ſie bekommen Gewalt als Könige eine Stunde mit dem Thier.“ 
Es wird alſo die verhältnißmäßig kurze Dauer ihrer Oppoſition 
gegen das Lamm ausdrücklich hervorgehoben. 

| Die Erklärung vom Papſtthum gehört einer längſtverſchwundenen 

Zeit an, einer Zeit, in der die ungöttlichen und widergöttlichen Elemente 

des Papſtth ums beſonders hervortraten, der eigentliche Haupt— 

feind des Chriſtenthums faſt ganz vom Schauplatz verſchwunden war. 

In dieſer Zeit war dieſe Erklärung natürlich, gewiſſermaßen noth— 

wendig. Jetzt aber, unter ganz veränderten Verhältniſſen, im 
6 * 
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Angeſichte eines andern, weit ſchlimmeren und gefährlicheren 
Feindes, der uns mit denjenigen gemeinſam iſt, die unter dem 
Papſtthum ſtehen, kann ſie, wie es ſcheint, nur von einem uber: 
triebenen Conſervatismus in Schutz genommen werden, der auch 
die Haare und Nägel conſerviren will. Die Verkennung der 
chriſtlichen Elemente im Papſtthum, die dieſer Erklärung zu 
Grunde liegt, und gegen die ſich ſchon bei frühern Auslegern 
das Gefühl zum Theil mächtig empörte ), führt jetzt eine nicht 
geringe Verſündigung mit ſich. | 

Indem wir aber die Erklärung vom Papſtthum, durch die 
dem Worte Gottes eine bedenkliche Übertreibung aufgebürdet 
wird — wie ganz anders redet die Offenbarung von Laodicäa, 
mit der es doch weit genug gekommen! — ganz entſchieden be⸗ 
ſtreiten, ſind wir doch weit davon entfernt, alle Anwendbarkeit | 
desjenigen, was in der Offenbarung von dem Thiere geſagt wird, | 
auf das Papſtthum zu läugnen. Neben dem engen Gebiete der 
eigentlichen Weiſſagung gibt es ein weites der Anwendung, 
die nur einzelne übereinſtimmende Züge ins Auge faßt. Es gab 
Zeiten, in denen das Papſtthum dem Thiere ſehr ähnlich ſah. Man 
muß aber nicht nur die Anwendung überall in den gehörigen | 
Gränzen halten, ſondern man darf auch bei ihr nie der eignen 
Schäden vergeſſen, damit man nicht unter das Gericht des 
Herrn falle: „du Heuchler, zeuch am erſten den Balken aus dei⸗ 
nem Auge!“ | 


*) Vitringa ſagt: Ego saltem ita affectus sum, ut hane bestiam cum | 
prostibulo illi insidente nolim interpretari de Roma Christiana, nisi ex- 
trema necessitas me ad id adegerit. Non quod praeeipuos hujus bestiae 
characteres in Roma, fide et moribus corrupta, non videam: sed quod, 
nescio quo animi motu, hie fere horream dicere quod verum est. 
Quis enim, qui rem ipsam rite meditatur, absque horrore cogitet, eccle- 
siam Christi degenerasse in bestiam tam feram et immanem, qualis illa 
est, quae depingitur in Apoc. Bengel waffnet ſich gegen daſſelbe Gefühl 
durch die Betrachtung, daß er ja außer den Worten des Textes, den er nicht 
ändern könne, kein hartes Wort ſetze. 
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Wenden wir uns jetzt zur Beleuchtung der in unſerer Zeit 
auf dem eigentlich theologiſchen Gebiete gangbaren Anſicht von 
dem Thiere. Dieſe iſt folgende: Unter den ſieben Häuptern des 
Thieres ſind nach der apokalyptiſchen Deutung ſelbſt außer den 
ſieben Hügeln der Stadt Rom auch ſieben Könige zu verſtehen. 
Alles ſtimmt darin zuſammen, daß damit die ſieben erſten 
Römiſchen Kaiſer gemeint ſind, wie denn unter dem Thiere 
ſelbſt, woran die ſieben Häupter ſind, nichts Anderes verſtanden 
werden kann, als zunächſt im Allgemeinen die Römiſche Welt— 
monarchie als Inbegriff der antichriſtlichen heidniſchen Weltmacht. 
Das Thier hat eine doppelte Bedeutung, einmal die des antichrift: 
lichen Heiden: und Römerthums, der Römiſchen Weltmonarchie, 
inſofern ſind die ſieben Häupter die ſieben Römiſchen Kaiſer; 
dann die des perſönlichen Antichriſtes, oder der concreten 
Perſon des Römiſchen Antichriſtenthums, die in ihrer hiſtoriſchen 
Erſcheinung als ein achtes Haupt des Thieres — NB. das Thier 
ſelbſt das achte Haupt des Thieres! — angeſehen wird. — Von 
jenen ſieben Römiſchen Kaiſern ſind im Momente der Viſion 
und offenbar auch der Abfaſſung der Apocalypſe nach C. 17, 10 
fünf bereits gefallen, d. h. todt; der eine, d. h. der ſechſte, iſt ge— 
genwärtig an der Regierung. Der ſechſte Römiſche Kaiſer iſt, 
von Auguſtus angefangen, Galba. Alſo unter dieſem muß die 
Apokalypſe abgefaßt ſeyn. (Gal ba regierte kaum acht Monate; 
alſo weiß man die Abfaſſungszeit der Apokalypſe ganz genau.) 


„Von dieſem geſchichtlichen Standpunkte aus nun blickt der Verf. 


in die Zukunft. Auf den ſechſten ſoll noch ein ſiebenter folgen, 
der nur kurze Zeit regiert. (Der Verf. hätte alſo die kurze Dauer 
der Regierung nicht nur des Galba, ſondern auch des Otho 
richtig erkannt.) Dann ſoll Nero, als der perſönliche Antichriſt 
wieder erſcheinen und in Verbindung mit den Königen des Din 
entes Rom zerſtören.“ 

Dies die Ewald⸗-Lückeſche Anſicht, die von den meiſten 


ä 
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Neueren unbeſehens und zuverſichtlich als richtig angenommen 
worden, von den Vertretern der gläubigen Theologie nicht we— 
niger, wie der rationaliſtiſchen. An ſich hat ſie keinen An— 
ſpruch auf eine gründlich eingehende Prüfung: ſie ruht 
auf den niedrigſten Anſchauungen von der Würde der heiligen 
Schrift und ſpeciell von der Offenbarung, die durch ſie in die 
Reihe gewöhnlicher apokalyptiſcher Träumereien geſetzt wird, und 
auf einer ſehr oberflächlichen Auslegung. Man wird in nicht 
gar ferner Zukunft ihrer nur ganz beiläuſig als einer ſeltſamen 
Verirrung gedenken. Doch müſſen wir ihr eine ſolche Prüfung 
wegen ihres momentanen Erfolges angedeihen laſſen, und dann 
auch, um dasjenige wieder gut zu machen, was früher die kirch— 
liche Auslegung verſchuldet hat: hätte dieſe ihre Schuldigkeit ge⸗ 
than, wäre ſie nicht durch unzeitigen polemiſchen Eifer auf Abwege 
geführt worden und um das richtige Verſtändniß gekommen, fie 
hätte nie aufkommen können. Eine gründliche Prüfung wird auch 
den Vortheil gewähren, daß ſie anſchaulich zeigt, wie die man⸗ 
gelnde Ehrfurcht vor der heiligen Schrift, ein Grundſchaden un: 
ſerer Zeit, von dem Niemand ſich ganz frei wähnen möge, zuletzt 
die Beſchämung derjenigen zur Folge hat, die ohne ſie an das 
Werk der Auslegung und Kritik gehen. 
Erſte Frage. Iſt das Thier die antichriſtliche Rö— 
miſche Weltmacht? Die Auslegung theilt ſich in dieſe An: 
nahme und in die Deutung vom Papſtthum. ) Die letztere erhielt 
ſchon durch Grotius und Boſſuet ſchwere Wunden, deren 
eigne Erklärung aber zu große Blößen darbot, als daß ſie ihrer 


) Vitringa S. 570.: Duo sunt systemata, secundum quae Apo- 
calypsis Johannis et ea maxime pars, quae de bestia agit, explicari pot- 
est. Alterum, quo per belluam illam intelligitur Imperium Romanum 
Ethnicum. Alterum, quo bestia refertur ad christianismum adulterum, 
sive antichristianum, cujus caput est Roma. 
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ganz hätten Meiſter werden können. Die erſtere iſt jetzt herr— 
ſchend, aber nicht weniger willkührlich und unhaltbar. 

Wäre das Thier das Römiſche Reich, ſo müßte das Weib, 
welches auf dem Thiere ſitzt, die Hauptſtadt im Unterſchiede 
von dem Reiche ſeyn. Dieſe Unterſcheidung von Stadt und 
Reich iſt ſehr bedenklich. Sie hat die Analogien des A. T. 
gegen ſich, wo gewöhnlich die großen Weltreiche durch ihre Haupt— 
ſtädte repräſentirt werden, das Chaldäiſche Reich z. B. unter dem 
Symbole Babels geſchaut wird. Durch das ganze achtzehnte 
Capitel repräſentirt offenbar Rom, das Weib, das ganze Römiſche 
Reich. Mit der Zerſtörung der Stadt Rom iſt nachher auch 
das ganze Römiſche Reich ſpurlos verſchwunden. In C. 19, 11 ff. 
treten ganz andere Feinde auf den Schauplatz, eine Reihe von 
gleichzeitigen ſelbſtſtändigen Königen oder Reichen, deren Macht 
und Bedeutung ſchon daraus erhellt, daß der Prophet ihnen den 
König der Könige, den Herrn der Herrn entgegenſtellt, 19, 16, 
der viele Diademe hat, V. 12. Die Zerſtörung Roms iſt nach 
C. 16, 19 eine Cataſtrophe, welche einer der wichtigſten Phaſen 
der heidniſchen Weltmacht ein Ende macht. Daß das Weib Rom 
iſt, nicht im Unterſchiede von dem Römiſchen Reiche, ſondern als 
die Concentration und Repräſentation deſſelben, erhellt noch ſpe— 
ciell aus C. 17, 18: „Und das Weib, das du geſehen haſt, iſt 
die große Stadt, die das Reich hat über die Könige auf Erden.“ 
An die Stelle der großen Stadt kann man hier ohne Weiteres 
die Römiſche Weltmonarchie ſetzen. Iſt das Weib das antichriſt— 
liche Römiſche Reich, ſo kann das Thier, das ſie trägt, nur die 
dem Reiche Gottes feindliche Weltmacht überhaupt bezeichnen, die 
damals durch Rom verwaltet wurde. Wie wäre es aber auch 
möglich, dem Rumpfe des Römiſchen Reiches, abgeſehen von 
ſeinem Haupte, dasjenige anzupaſſen, was von dem Thiere geſagt 
wird? Die große Macht, die Eroberungsluſt und Grauſamkeit, 
der Mund, redend Großes und Läſterungen, der Kampf gegen 
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die Heiligen, bei allem dem iſt die Hauptſtadt die Seele, und fo- 
bald wir von ihr abſehen, zeigt ſich ſogleich, daß die Schilderung 
auf das Reich nicht mehr paßt. Dann, wäre das Thier die 
Römiſche Weltmacht im Unterſchiede von der durch das Weib 
bezeichneten Hauptſtadt, ſo müßte das Weib wenigſtens auch ſchon 
in C. 13 vorkommen, Thier und Weib gehörten dann unzertrenn⸗ 
lich zuſammen. In C. 13 aber tritt uns das Thier ohne das 
Weib entgegen. Die Annahme aber, daß in CE. 13 das Thier 
die Römiſche Herrſchaft mit Einſchluß der Hauptſtadt, in C. 17 
dagegen im Unterſchiede von derſelben bezeichne, würde die in der 
Offenbarung fo ſtreng feſtgehaltene Einheit der Symbolik, die Be— 
dingung der Möglichkeit ihres ſichern Verſtändniſſes zerſtören. 
Beſonders aber entſcheidet gegen die Anſicht von dem Thier 
als der Römiſchen Weltmacht, die Grundſtelle in Bezug auf das 
Thier, das in C. 17, wo das Bild des Weibes, das auf dem 
Thiere ſitzt, gezeichnet werden ſoll, als aus dem Vorigen bekannt 
vorausgeſetzt wird, C. 13, 1.2. Schon der mit dem Geſichte 
des Daniel in C. 7 genau übereinſtimmende Anfang macht es 
wahrſcheinlich, daß das Thier hier eine Zuſammenfaſſung der vier 
Thiere bei Daniel, daß die Pluralität, die dort in das Thier, 
hier in das Haupt gelegt iſt, — dort: „ich ſag — — und vier 
große Thiere ſtiegen empor aus dem Meere,“ hier: „und ich ſah 
aus dem Meere ein Thier emporſteigend, habend zehn Hörner und 
ſieben Häupter;“ um ſo mehr, da ohnedem für die ſieben Häup⸗ 
ter ſich bei Daniel, der Grundweiſſagung, nichts Analoges vor— 
findet, während doch die Hörner, eine Pertinenz der Häupter, aus 
Daniel entnommen ſind. Es war nach ſolchem Vorbilde kaum 
möglich, das Abbild der ganzen Weltmacht als Bezeichnung einer 
einzelnen Geſtaltung derſelben zu ſetzen. Das würde das ganze 
Verhältniß zu den Weiſſagungen Daniel's geſtört haben, zu dem 
ſich der Verf. überall nur wiederaufnehmend und ergänzend ver— 
hält. Das hätte Verwirrung in die heilige Symbolik gebracht, 
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deren Bedeutung grade auf ihrer Conſtanz beruht, die durch 
Wechſel und Unbeſtändigkeit ſich ſelbſt zerſtört. — Noch entſchie— 
dener aber gelangen wir zu demſelben Reſultat, wenn wir wahr— 
nehmen, daß hier in V. 2 das eine Thier aus denſelben Elementen 
zuſammengeſetzt iſt, welche bei Daniel unter die Thiere vertheilt 
werden. Man wird ſich nicht ohne Gewaltſamkeit der Anerken— 
nung entziehen können, daß das Thier einen zuſammenfaſſenden 
Charakter hat, daß es nicht wie die Thiere bei Daniel eine ein— 
zelne Phaſe der dem Reiche Gottes feindlichen Weltmacht bezeich— 
net, ſondern dieſe Weltmacht überhaupt, und daß die einzelnen 
Geſtaltungen derſelben erſt in den der Apokalypſe eigenthümlichen 
Häuptern und Hörnern zu ſuchen ſind. — Veranlaſſung zu einem 
Einwande könnte man aus der Behauptung mehrerer Ausleger 
entnehmen, daß das vierte Thier bei Daniel eine Compoſition 
aus den drei erſten ſey.) Nach ſolchem Vorbilde konnte auch 
der Verf. der Offenbarung unter einem zuſammengeſetzten Bilde 
die letzte und furchtbarſte Geſtaltung der Weltmacht darſtellen. 
Allein jene Behauptung entbehrt allen Grundes. Es heißt viel— 
mehr in Dan 7, 7. 19 ausdrücklich, das vierte Thier ſey ganz an— 
ders geweſen als die Thiere vor ihm, wie denn überhaupt nach 
V. 3 alle Thiere eigenthümlich waren. Eine ſolche Compoſition 
iſt auch von vorn herein kaum denkbar. Sieht der Prophet bei 
den drei erſten Thieren die Weltmacht unter dem Symbole wirk— 
lich exiſtirender Thiere, ſo wird auch bei dem vierten nicht an 
eine bloße Thiercompoſition zu denken ſeyn. Wenn er hier auch 
das Thier nicht nannte, ſo konnte er doch den Anſpruch an ſeine 
wenigſtens ideale Realität nicht aufgeben. 


) Vitringa S. 595: Descripta tamen haud dubie est ad imaginem 
belluae quartae Danielis, 7, 7, quae cum dicatur fuisse terribilis et hor- 
rendae speciei, plane videtur supponi esse illam compositam ex spe- 
ciebus trium belluarum, quae Danieli ante hanc quartam in viso depi- 
etae erant. 
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Der Parallelismus der drei Feinde des Reiches Gottes in 
der Offenbarung wird zerſtört, ſobald man unter dem Thiere das 
Römiſche Reich oder gar den Nero verſteht. Die beiden ande⸗ 
ren ſind ſolche, deren Feindſchaft das Reich Gottes durch die 
ganze Geſchichte begleitet. Der erſte, der Drache, iſt die alte 
Schlange, welche (ſeit Gen. C. 3) die ganze Erde verführt, 12, 
9. 20, 2, und deren früher behauptete große Macht erſt durch 
Chriſtum gebrochen wurde, 12, 9— 11. Von dieſem darf man 
das Thier um ſo weniger lostrennen, da des letzteren ſieben Köpfe 
und zehn Hörner auf den Drachen übergetragen werden, 12, 3. 
Der andere, das zweite Thier aus der Erde, C. 13, 11, der Ge⸗ 
genſatz der Weisheit von oben her, die irdiſche, pfpchiſche, 
dämoniſche Weisheit, vgl. Dan 7, der Pſeudoprophet, der Gegen— 
ſatz der wahren Prophetie, wie ſie dem Reiche Gottes eigenthüm⸗ 
lich iſt, vertreten z. B. durch Moſes, Daniel, die zwei Zeugen in 
C. 11, 3 ff., als die Repräſentanten des in der Kirche Chriſti nie 
ausgehenden, in den Zeiten der Verfolgung und des Verfalls ſich 
beſonders kräftig erhebenden Zeugenthums, hatte ſeine Organe 
durch alle Zeiten, von den Weiſen und Zauberern in Agypten an. 

Bengel bemerkt: „Die Köpfe ſind an dieſem Thiere etwas 
Eigenes, das zu feinem Weſen gehört. Daher ſchreibt die Weiſ⸗ 
ſagung Manches bald den ſieben Köpfen des Thieres, bald dem 
Thiere felbft zu, als die Wunde, 13, 3. 12. 14, und ſonſt meldet 
ſie nicht viel Anderes von dem Thiere, weil es nämlich durch die 
Beſchreibung der Köpfe auch ſelbſt beſchrieben wird.“ Dieſe 
Wahrnehmung erklärt ſich nur dann, wenn das Thier die Welt⸗ 
macht im Allgemeinen, die Köpfe ihre einzelnen Erſcheinungs⸗ 
formen. Denn dann hatte das Thier nur in den letzteren ſeine 
wirkliche Exiſtenz, ging mit ihnen zu Grunde und lebte mit ihnen 
wieder auf. Iſt dagegen das Thier die Römiſche Monarchie, die 
Köpfe die einzelnen Kaiſer, ſo iſt der Zuſammenhang ein viel 
loſerer. Der Untergang des einzelnen Kopfes konnte da dem 
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Thiere zum Vortheil gereichen. Wer wollte z. B. behaupten, daß 
der Tod eines Nero für das Römiſche Reich ein ſchweres Uns 
glück geweſen, daß ſein Wiederaufleben als Heilung einer tödtlichen 
Wunde des Römiſchen Staates betrachtet werden konnte? 

Die zehn Könige haben einen Sinn und übergeben ihre 
Macht und Gewalt dem Thiere, C. 17, 13. Das Weib aber, 
Rom, haſſen ſie und verwüſten ſie, V. 16. Welche klägliche 
Gewaltſamkeiten muß man ſich hier erlauben, wenn man unter 
dem Thiere die Römiſche Monarchie verſteht! Das Thier muß 
dann hier nicht etwa den Kaiſer Nero als Repräſentanten der 
Römiſchen Weltmacht und Concentration derſelben, ſondern den 
abgeſetzten Nero als Individuum im Gegenſatze gegen die Rö— 
miſche Monarchie bezeichnen. Dagegen, ſobald man unter dem 
Thiere die dem Reiche Gottes feindliche Weltmacht überhaupt, 
unter dem Weibe, das in der Gegenwart von dem Thiere ge— 
tragen wird, Rom und das Nömifche Reich verſteht, tritt alles 
in das ſchönſte Licht. Die Apokalypſe bietet eine doppelte, ſehr 
merkwürdige politiſche Weiſſagung im eigentlichſten Sinne dar, 
zuerſt die zuverſichtliche Verkündung des Unterganges der Römi— 
ſchen Herrſchaft, ausgeſprochen zu einer Zeit, wo noch Nichts in 
dem Sichtbaren denſelben ankündigte, dann die Vorausſicht, daß, 
anders wie es in den Jahrtauſenden von Pharao an bis auf die 
Gegenwart geweſen, wo immer eine allgebietende, gottfeindliche 
Weltmacht die andere abgelöſt hatte, nach Rom keine Weltherr— 
ſcherin mehr zu erwarten ſey, die gottfeindliche Weltmacht ſich 
vielmehr von Roms Falle an bis zu ihrem Untergange getheilt 
darſtellen werde. Auch die beſtimmten Erben der Römiſchen Herr— 
ſchaft, die zehn Könige oder Königthümer, huldigen dem Haſſe 
der Weltmacht gegen das Reich Gottes, aber ſie haſſen diejenige 
Trägerin derſelben, unter deren Verfolgung zur Zeit des Sehers 
die Kirche ſeufzte und dienen der vergeltenden göttlichen Gerech— 
tigkeit zu Werkzeugen des Gerichtes gegen dieſelbe. 
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Die zehn Hörner gehören dem Thiere an. Die Könige 
aber, die dadurch bedeutet werden, können nicht ſolche ſeyn, die 
dem Römiſchen Reiche angehören, denn fie treten gegen Rom 
feindlich auf und zerſtören daſſelbe, es ſind nicht untergeordnete 
Vaſallen, ſondern die Könige der Erde mit ihren Heeren, C. 19, 
18. 19, gegen die der Herr der Kirche ſelbſt mit feinen himmli— 
ſchen Heerſchaaren zu Felde zieht, ſo groß iſt ihre Macht, mit 
deren Beſiegung die gottfeindliche heidniſche Weltmacht überhaupt 
vernichtet iſt, ſo daß das Jahrtauſend des ſicheren und ungeſtörten 
Beſitzes der Kirche anbrechen kann. f 

Zweite Frage. Sind die ſieben Häupter des Thie— 
res die erſten ſieben Römiſchen Kaiſer? 

Dagegen ſpricht ſchon das, daß auch der Satan ſieben Häup— 
ter und zehn Hörner hat und auf den Häuptern ſieben Diademe, 
offenbar nur im Widerſcheine ſeines ſichtbaren Ebenbildes und 
ſeines Stellvertreters auf Erden. Denn daß der Satan hier als 
das bewegende Princip der ſich gegen das Reich Gottes erheben: 
den erobernden Weltmacht und Tyrannei in Betracht kommt, 
durch die er ſeine böſen Abſichten ausführt, zeigt außer dem Na— 
men, vgl. Th. 1 S. 60!“ f. ſchon das gleich folgende: „Und fein 
Schwanz zog den dritten Theil der Sterne und warf ſie auf die 
Erde,“ C. 12, 4, die Sterne, die Herrſcher, ihr Geworfenwerden 
auf die Erde, ihre Beſiegung und Unterwerfung. Daſſelbe er: 
hellt ferner auch aus C. 13, 2, wonach der Drache ſeine Macht 
und feinen Thron und große Gewalt dem Thiere übergab. End; 
lich aus der Vergleichung des großen rothen Drachen in C. 12 
mit dem purpurrothen Thiere in C. 17, 3. Die Blutfarbe, 
die Signatur der Eroberung und Tyrannei, iſt dem Drachen und 
ſeinem irdiſchen Werkzeuge gemeinſam. Die ſieben Römiſchen 
Kaiſer nun ſind viel zu winzig, um einen ſolchen Wiederſchein zu 
bewirken. Auch fehlt den meiſten unter ihnen ein weſentliches 
Moment, der Haß gegen das Reich Gottes, mit dem es die vier 
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erſten ſo gut wie gar nicht zu thun hatten. „Nero,“ ſagt 
Lactanz, „verfolgte zuerſt von allen die Knechte Gottes, heftete 
den Petrus ans Kreuz und tödtete den Paulus,“ Tertullian 
in dem Apologet. C. 5: „Schlagt eure Jahrbücher auf. Da 
werdet ihr finden, daß zuerſt Nero gegen dieſe Sekte, die damals 
beſonders zu Rom aufkam, gewüthet hat.“ Der Wiederſchein 
der Krone eines Auguſtus auf dem Kopfe des rothen Drachen 
würde ſich ſeltſam ausnehmen. 

Das Thier hat auf ſeinen Köpfen Namen der Läſte— 
rung nach C. 13, 1. Nach C. 17, 3 iſt das ganze Thier voll 
Namen der Läſterung. Vitringa: „Gemeint werden Bei— 
namen und Benennungen, welche auf's Höchſte läſterlich, und gegen 
den wahren Gott und ſeinen wahren Sohn Jeſus 
Chriſtus im höchſten Grade beleidigend ſind. Denn 
das iſt es eigentlich, was wir Läſterung nennen: ein geringeres 
Verbrechen iſt, ſich die Ehren und Titel falſcher und erdichteter 
Gottheiten anmaßen.“ Daß dies der Begriff der Blasphemie, 
erhellt noch ſpeciell aus C. 13, 6, wonach die Läſterung Gottes 
Hand in Hand geht mit der Läſterung ſeiner Kirche und der 
Befeindung derſelben. Von direkter Läſterung iſt auch C. 16, 9. 
11. 21. die Rede. Hienach ſetzt die dargelegte Thatſache 
voraus, daß alle ſieben Häupter in Beziehung zu dem 
wahren Gotte und feinem Reiche geftanden haben. 
Was unter der Läſterung gemeint ſey, wird deutlich aus der 
Rede des Königs von Aſſur bei Jeſaias in C. 36, 13 ff. 
und 37, 10 ff., in der er ſich ſtolz erhebt über den Gott Iſraels 
und des Vertrauens auf ihn ſpottet, in der er „ſchmähet den le— 
bendigen Gott,“ 37, 4, und ihn „läſtert“, V. 6, und „ſeine 
Augen hochhebt gegen den Heiligen Iſraels“, 37, 23, vgl. die 
ähnlichen Läſterungen bei Jeſaias 10, 9. 10. Eben ſo aus dem 
Beiſpiel Pharao's, der, da Moſes mit dem Befehle Jehovah's: 
„entlaſſe mein Volk“ vor ihn tritt, ſich ſtolz erhebend über Ihn 
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antwortet: „wer iſt Jehovah, daß ich hören ſollte auf ſeine 
Stimme und entlaſſen ſein Volk? Ich kenne Jehovah nicht und 
werde auch Iſrael nicht entlaſſen,“ 2 Moſ. 5, 2. Ferner aus 
dem Beiſpiele des Chaldäerkönigs Belſazar, da er zum 
Hohne des Gottes Iſraels mit feinen Gewaltigen und feinen 
Weibern und ſeinen Kebsweibern trank aus den goldenen und 
ſilbernen Gefäßen, die ſein Vater Nebucadnezar aus dem Tempel 
zu Jeruſalem weggenommen hatte, Dan. 5, 1, indem er ſich er— 
hob wider den Herrn des Himmels und den Gott, der ſeinen 
Odem und alle ſeine Wege in ſeiner Hand hat, nicht ehrete, 
V. 23. Vgl. Hävernick zu 5, 1. Wer ſähe nicht, daß bei 
einem Auguſtus z. B. von einer ſolchen Läſterung gar nicht die 
Rede ſeyn kann. | 

In C. 17, 9 wird geſagt, die ſieben Häupter ſeyen fieben 
Berge, auf denen das Weib ſitzt, und ſieben Könige. Es liegt 
am Tage, daß den ſieben Häuptern hier nicht eine doppelte Be— 
deutung beigelegt wird, ſondern daß das zweite nur dem erſten 
zur Erklärung dient. Schon Bengel bemerkt: „Es iſt dies 
aber gewißlich keine geſchickte Auslegung, wenn man einem eini⸗ 
gen Symbole oder Bilde zwei und zwar ganz verſchiedene Bedeu⸗ 
tungen zumißt.“ Nun bezeichnen aber in der Symbolik der 
Schrift und ſpeciell der Apocalypſe die Berge nicht einzelne 
Könige, ſondern fie find das ſtehende Symbol der Reiche, vgl. 
zu C. 8, 8. Danach nun ſind die Könige nicht Individuen, 
ſondern ideale Perſonen, Perſoniſikationen der Reiche, der König 
von Babel, von Rom u. ſ. w. Dieſer Sprachgebrauch kommt 
beſonders in dem höheren Style der Weiſſagungen ſehr haufig vor. 
So z. B. in Dan. 7, 17: „die vier Thiere ſind vier Könige, 
die ſich erheben werden von der Erde“, Vulg. regna, in V. 23 
und 24 für m, König, hp, Königthum. In C. 8, 21. 
heißt es: „Der Ziegenbock iſt der König von Griechenland 
und das große Horn zwiſchen ſeinen Augen iſt erſte König.“ 
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Jeſ. 23, 15: „Tyrus wird vergeſſen werden ſiebzig Jahre wie 
die Tage eines Königs“, Michaelis: „nicht eines Königlichen 
Individuums, ſondern eines Königthums, ſ. v. a. ſo lange die 
Babyloniſche Herrſchaft dauern wird“. Vgl. über Könige für 
Königthümer Geſen. zu Jeſ. 1 S. 700. — Es iſt kaum be— 
greiflich, wie auch Ausleger wie Vitringa ſich hier durch den 
Schein ſo täuſchen laſſen konnten: „Bezeichnet wird, wie Jeder 
ſieht, das ſiebenhügelige Rom“. Nur ſo viel kann zugegeben 
werden, daß Johannes in den ſieben Hügeln Roms ein Symbol 
der ſiebenförmigen Weltmacht erblickte, deren Inhaberin damals 
Rom war. Die Deutung aber der ſieben Köpfe des Thieres von 
den ſieben Hügeln Roms iſt ſchon an ſich abgeſchmackt: es findet 
ſich zwiſchen dem Bilde und der bezeichneten Sache gar kein na— 
türlicher Zuſammenhang; Vitringa ſelbſt muß geſtehen: „Es 
können nicht alle Attribute der Häupter des Thieres, wie ſie 
in beiden Geſichten von dem Thiere gefunden werden, bei den 
Bergen, auf denen das Thier ſitzt, nachgewieſen werden, wie dies 
aus C. 13, 3 und 17, 10. 11 erhellt.“ Die Verwerflichkeit 
der Deutung wächſt dadurch, daß ſie die ſieben Hügel Roms 
und die ſieben Könige, die gar nichts mit einander zu ſchaffen 
haben, durch ein und daſſelbe Symbol bezeichnet ſeyn läßt. Sie 
wird endlich noch mehr in's Licht geſtellt durch den Blick auf 
das unmittelbar vorhergehende: „Hier iſt (an ſeiner Stelle) der 
Verſtand der Weisheit hat.“ Den Sinn dieſer Formel hat ganz 
richtig ſchon Vitringa beſtimmt.“) Sie entſpricht den mehrfach 
von dem Herrn gebrauchten Formeln: wer es lieſt, der verſtehe 


) Spiritus praefatur de interpretationis illius praestantia et in suo 
vel auditore vel lectore requirit tum attentionem tum aeumen ingenü 
in rebus spiritualibus exereitati et subacti. — vult dicere spiritus, requiri 
mentem exercitatam, altentam, acumine et sapientia spirituali praedi- 
tam, in ea quam tradit interpretatione percipienda et rite expendenda. 
habet ejusmodi mens hoc in casu, in quo se exerceat. 
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es, wer Ohren hat zu hören, der höre, wer es faſſen kann, der 
faſſe es (vgl. über dieſe Formeln Beitr. 1 S. 258 ff.), denen 
ſie nachgebildet iſt. Es liegt darin, daß auch die Deutung noch 
geheimnißvoll, mit dem bloßen geſunden Menſchenverſtande, der 
durch die Schaale nicht hindurch und über den Buchſtaben nicht 
hinweg kann, nicht zu verſtehen iſt. Sie ſtellt als Canon für 
die Richtigkeit der Auslegung der Deutung hin, was Vitringa 
zu V. 10. bemerkt: „Die Deutung ſelbſt, die das Räthſel löſen 
ſoll, ſtellt ein neues Räthſel auf.“ Es wäre fonderbar, nach fol: 
chem Eingange mit einem Satze anzufangen, der gar kein geiſti— 
ges Element in ſich enthält, keine geiſtige Auffaſſung erfordert. 
Die Worte: „die ſieben Köpfe ſind ſieben Berge, auf denen das 
Weib ſitzt“, nach der jetzt gangbaren Auffaſſung, verlangen wahr: 
lich keinen Verſtand, der Weisheit hat. Man lege ſie einem 
Schulknaben vor und ſage ihm nur, das Weib iſt Rom, und er 
wird ſogleich mit der Antwort bei der Hand ſeyn. Daß dagegen 
nach unſerer Auffaſſung die Formel nicht überflüſſig iſt, zeigen 
ſchon die gangbaren Mißverſtändniſſe. Die Berge ſtatt der Reiche, 
die ſymboliſche Anſchauung der Hügel Roms, die Könige ſtatt der 
Königthümer, die Beſtimmung der nicht ausdrücklich genannten 
Reiche, welche die Siebenzahl ausmachen, das Alles geht über das 
Gebiet des ordinären Verſtandes hinaus, und iſt dem Folgenden 
gleichartig, wo nirgends ein Satz von fo platter Einfachheit vor: | 
kommt, wie der unſrige nach der gangbaren Auffaſſung. | 

Die zehn Hörner, welche nach C. 17, 12 zehn Könige bes | 
deuten, d. h. zehn Königthümer, wie auch die vier Hörner bei 
Daniel in C. 8, 8 und bei Sach. 2, 1 vier Reiche find, find 
nicht neben den Köpfen vorhanden, ſondern ſie ſitzen auf dem 
ſiebenten Haupte. Die Aufgabe war eine doppelte, zuerſt das | 
hervorzuheben, worin die ſiebente Phaſe der gottfeindlichen Welt: | 
macht mit den übrigen übereinſtimmt, dann, worin fie ſich 
unterſcheidet. Dem erſteren Zwecke dient das Haupt, dem 
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anderen die Hörner auf dem Haupte, wodurch die ſiebente Ge— 
ſtaltung als eine getheilte bezeichnet wird. Daß die Hörner 
auf dem ſiebenten Haupte ſitzen, verſteht ſich ſchon von ſelbſt: der 
Kopf iſt der natürliche Platz der Hörner und keine beſonnene 
Symbolik wird Kopf und Hörner neben einander nennen, wenn 
die Hörner nicht auf dem Kopfe gedacht werden ſollen. Es er— 
hellt ferner aus C. 12, 3, wonach der Satan nur auf den 
Häuptern ſieben Diademe hat, die alſo auch für die Hörner mit— 
gelten müſſen, was nur der Fall, wenn die Hörner mit einem 
der Häupter in unzertrennlicher Verbindung ſtehen. Dann daraus, 
daß nach C. 13, 1 bei dem aus dem Meere aufſteigenden Thiere 
die Hörner zuerſt und vor den Köpfen ſichtbar ſind, die erſt ſpä— 
ter hervortreten, ſo daß alſo die Hörner auf den Köpfen ſitzen 
müſſen. Daß dies die Urſache iſt, weshalb beim Aufſteigen des 
Thieres die Hörner vor den Köpfen genannt werden, erhellt aus 
C. 17, 3, wo, da dieſe Urſache wegfällt, die Köpfe vor den 
Hörnern genannt werden: ein Thier, das ſieben Köpfe hatte und 
zehn Hörner. Dort eben ſieht der Prophet nicht wie in C. 13, 1 
das Thier „aufſteigend“. Dann erhellt, daß die Hörner 
auf dem ſiebenten Haupte zu denken ſind, daraus, daß, was in 
C. 17, 10 von dem ſiebenten Haupte oder Könige ausge— 
ſagt wird, ſich zu dem, was in V. 12 ff. von den zehn Hör— 
nern geſagt wird, verhält wie der Grundriß zu der Ausführung, 
ſo daß nicht gezweifelt werden kann, daß die Hörner ſich an dem 
ſiebenten Haupte befinden; denn nur in dieſem Falle iſt dies Ver— 
hältniß erklärlich. Der durch das ſiebente Haupt bezeichnete 
ſiebente König iſt noch nicht gekommen und wenn er kommt, ſo 
darf er nur kurze Zeit bleiben. Eben ſo heißt es von den zehn 
Hörnern, es ſeyen zehn Könige, „welche das Reich noch nicht 
empfangen haben, aber eine Stunde Gewalt als Könige (mit 
ſelbſtſtändiger und vollkommen unabhängiger Macht) empfangen 


mit dem Thiere“. Mit dem Fall des ſiebenten Hauptes iſt 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 7 
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nach V. 11 der des Thieres verbunden; eben fo nach V. 17 
und C. 19, 20 mit dem Falle der zehn Hörner oder Könige. 
Bliebe aber noch ein Zweifel übrig, ſo würde er durch die Grund⸗ 
weiſſagung des Daniel beſeitigt werden. Nach C. 7 dort ſollen 
aus der vierten Weltmonarchie (in der man zur Zeit Chriſti alle 
gemein die Römiſche erkannte, vgl. die Nachweiſungen in Beitr. 
Bd. 1 und Chriſtol. Bd. 2) zehn Könige hervorgehen, abgebildet 
durch zehn Hörner, d. h. nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche 
des Buches, zehn Reiche, dieſelben, die ſchon in dem Traumge⸗ 
ſichte Nebucadnezar's in C. 2 durch die zehn Zehen abgebildet 
waren — das vierte Reich ſoll zertheilt werden zuerſt in zwei 
große Reiche, die Füße, dann in kleinere, die Zehen; dieſe und 
alſo auch die Hörner müſſen ſchon deshalb Reiche bezeichnen, weil 
die ganze Bildſäule es nicht mit Individuen, ſondern nur mit 
Reichen zu thun hat. Bei Daniel aber, in der Grundweiſſagung, 
eriftiren die zehn Hörner nicht neben den vier Thieren, ſondern 
auf dem Haupte des vierten und letzten Thieres. So werden ſie 
auch hier dem ſiebenten und letzten Haupte angehören. Steht 
es aber feſt, daß die zehn Hörner oder Königthümer 
dem ſiebenten Kopfe angehören, ſo können die Köpfe 
nicht Königliche Individuen, ſondern nur nenten 
bezeichnen. N N 

Verſteht man unter den ſieben Häuptern die erſten fieben 
Römiſchen Kaiſer, ſo müßte der Verf. den Untergang der Rö⸗ 
miſchen Monarchie in die allernächſte Zeit geſetzt haben. Dazu 
aber lagen in der Zeit der Abfaſſung der Offenbarung die Prä⸗ 
miſſen noch gar nicht vor, und es wäre ſeltſam, wenn ein Buch, 
das ſchon nach Monaten, mit dem Regierungsantritte des Vi⸗ 
tellius, durch die Geſchichte als das Erzeugniß eines unbeſon⸗ 
nenen Schwärmers erwieſen wurde, ſich zu ſolcher Dignität in der 
Kirche erhoben hätte. 

Wir wollen kein großes Gewicht darauf legen, daß die Nen⸗ 
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nung der Könige in C. 17, 10 nicht grade erwarten läßt, 
daß ausſchließlich von den Römiſchen Cäſaren die Rede ſeyn 
werde, um ſo weniger, da das „Cäſar“ den Neuteſtamentlichen 
Schriftſtellern fo geläufig iſt; 1 Petr. 2, 17 beweiſt nichts, denn 
dort wird im Allgemeinen geredet. — Bedeutender iſt es ſchon, 
daß für die Zählung der Römiſchen Kaiſer von Auguſtus an, 
auf der die gegneriſche Hypotheſe beruht — denn nur dann iſt 


Nero der fünfte — ſich keine einzige alte und gewichtige Au— 


torität beibringen läßt. Denn daß Tacitus mit Unrecht dafür 
angeführt werde, hat ſchon Hofmann, Weiſſ. und Erf., nachge— 
wieſen. In den XII Caesares des Sueton iſt Julius Cä— 
ſar, der die Sache hatte, und von dem der Name auf die 
übrigen überging, auch diejenigen, die nicht mehr aus ſeinem mit 


Nero ausgehenden Geſchlechte waren (vgl. Dio Cassius p. 484. 
713.), ſo daß man einen Rumpf ohne Haupt hat, wenn man 


ihn wegläßt, der erſte. Vei Dio Caſſius wird Auguſtus 
ſtehend der zweite Cäſar genannt, vgl. Reimarus S. 502. 


Auch Joſephus rechnet von Julius Cäſar an. — Bon ent: 


ſchiedener Bedeutung aber iſt das: „die fünfe ſind gefallen“, 
in C. 17, 10. Dieß paßt jedenfalls nicht auf diejenigen unter 
den fünf erſten Römiſchen Kaiſern, die eines natürlichen Todes 
ſtarben. Es führt aber darauf, daß überhaupt nicht an Indi— 
viduen, ſondern an Königthümer und Reiche zu denken iſt, für 
deren Fall grade in der Apokalypſe das fallen ſtehend iſt, vgl. 
18, 2. 14, 8. 16, 19, wie auch ſchon im A. T. vgl. Jeſ. 21, 9. 
Jer. 51, 8. Am. 5, 2. Von Individuen ſteht das fallen nur 
wenn ſie im Kriege umkommen, nie von ſolchen, welche außerdem 
auch auf gewaltſame Weiſe ſterben. Bei Jeſaias und Jeremias 
wird das fallen grade von Babel gebraucht, das nach unſerer 


Auffaſſung unter den fünfen mit begriffen iſt. Den fünfen hier 


wird in den angeführten Stellen der Offenbarung der ſechſte hin— 
zugefügt, der damals noch ſtand, das Babel der Gegenwart, Rom. 
7 ** 
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Dritte Frage. Iſt in C. 17,8 und 11 an Nero zu 
denken? N N 

So viel iſt gewiß, wäre dies der Fall, fo müßte die Apo— 
kalypſe von einem ſchon menſchlich betrachtet ſehr ſchlechten 
Schriftſteller verfaßt ſeyn. In V. 1— 7 ſoll das Thier die 
Römiſche Weltmacht bezeichnen. In V. 8 ſoll das Thier den 
Nero, den, wohl zu merken, des Thrones beraubten Römiſchen 
Kaiſer, der nun als Feind Roms auftreten ſoll, der alſo nicht 
einmal als die Concentration der Römiſchen Weltmacht betrach— 
tet werden kann, bedeuten. In V. 9 und 10 ſoll der Verf. 
wieder von der Anſchauung des Thieres als der Römiſchen 
Weltmacht ausgehen. In V. 11 iſt das Thier wieder Nero. 
Und dieſer Wechſel erfolgt, ohne daß der Verf. im geringſten 
darauf hindeutet, daß er das Thier, deſſen eigentliche Beſchrei— 
bung er ſchon in C. 13 vollendet hatte, das hier gar nicht mehr 
zu ſeiner freien Dispoſition ſtand, in verſchiedener Bedeutung 
nimmt. Ferner, Nero ſoll noch in V. 9 und 10, wie in C. 
13, 3 als einer der ſieben Köpfe des Thieres erſcheinen, gleich 
darauf in V. 11 als das Thier ſelbſt. Gewiß, m Ewald's: 
„es iſt in Wahrheit nicht viel, was wir dem Seher zu verzei— 
hen haben“, wäre das nicht zu ſtreichen, wenn dieſe Auslegung 
die richtige wäre. Da aber die Vertheidiger dieſer Erklärung 
ſelbſt dem Verf. ihre menſchliche Bewunderung nicht verſagen 
können, ſo werden ſie uns vorläufig den Verdacht erlauben, daß 
dieſe Monſtroſitäten nicht ihm, ſondern ihnen, den Auslegern, 
angehören. Nur durch zwingende Gründe könnten ſie uns ver— 
anlaſſen, die Frage von der Verzeihung nicht in Bezug auf 
ſie, ſondern auf den Verf. zu erheben. Es zeigt ſich aber bald, 
daß, was zur Begründung der Beziehung auf Nero beigebracht 
worden, die Prüfung nicht aushält. 

Auf Nero ſoll beſonders V. 11 hinführen: And das Thier, 
welches war und nicht iſt, das iſt ein Achter, und iſt von den 
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ſieben und fährt in's Verderben.“ In dem, der ſchon einmal 
unter der Zahl der ſieben da war und dann als der achte wieder 
erſcheint, ſoll Nero nicht zu verkennen ſeyn, der nach der Rö— 
miſchen Volksmeinung nach ſeinem vermeintlichen Tode wieder 
| erſcheinen ſollte. Lücke ſagt S. 249: „Dann wird von dem 
Thiere, das da war und nicht iſt, d. h. hier von dem perſönlichen 
Antichriſt, der ſchon da war, aber jetzt nicht iſt, geſagt, er ſey in 
jener Reihe der Römiſchen Herrſcher der achte, und wiederum, 
ſofern er ſchon da war, einer von den ſieben und geht in's Ver— 
derben“ u. ſ. w. Allein gegen dieſe Deutung entſcheidet ſchon die 
unbequeme Faſſung und Stellung des: „und iſt von den 
ſieben.“ Die erſtere erhellt ſchon aus Lücke's nachhelfender 
Umſchreibung: „und wiederum, ſofern er ſchon da war, einer 
von den ſieben.“ Was das zweite betrifft, ſo trennt das ſo 
gefaßte: und iſt von den ſieben, auf unpaſſende Weiſe das: 
„er iſt ein achter“ und das: „und geht in's Verderben.“ 
Dagegen liegt aber eine andere leichte und einfache Erklärung 
vor, bei der die Beziehung auf Nero wegfällt. Von den Sieben 
war im Vorhergehenden nur das Eine, das Moment des Unter— 
ganges, hervorgehoben. Daraus ergänzt ſich bei dem: und er 
iſt ein Achter, und dem: er iſt von den ſieben, leicht: im Un— 
tergange, und damit dieſe Ergänzung nicht verfehlt werden 
möge, wird zum Schluſſe noch ausdrücklich hinzugefügt: und er 
geht in's Verderben. Mit der Beſiegung der ſiebenten Phaſe 
der gottfeindlichen Weltmacht, iſt der Sinn, geht die gottfeindliche 
Weltmacht überhaupt zu Grunde, vgl. C. 19, 20, wo unmittelbar 
nach der zweiten Kataſtrophe, die nach dem Falle Roms über 
die neue Geſtaltung der gottfeindlichen Weltmacht ergeht, nach 
dem Siege Chriſti über die zehn Könige, das Thier nebſt dem 
Pſeudopropheten gegriffen und in den Feuerſee geworfen wird. 
Damit iſt die gottfeindliche Weltmacht abgethan. Zwar erhebt 
ſich nach dem Ende der tauſend Jahre des ruhigen und geſicherten 


102 Die Gruppe d. drei Feinde d. Reiches Gottes, C. 12—14. 


Beſtehens der chriſtlichen Kirche (welche für jetzt noch zukünftig 
zu halten eine leidige Folge der Deutung des Thieres von dem 
Papſtthume iſt) eine neue mächtige Befeindung derſelben. Aber, 
dieſe hat der Seher aus Gründen, die ſchon früher dargelegt 
wurden, nicht mehr unter dem Symbole des Thieres mit begriffen. 

Auf Nero ſoll ferner hinführen das: „das Thier, welches 
war und nicht iſt“, in C. 17, 11, eben fo das: „das Thier, 
welches du ſaheſt, war und iſt nicht und wird aufſteigen aus 
dem Abgrund und in das Verderben fahren“, V. 8. Dann C. 
13, 3, wo der Prophet eins von den Häuptern des Thieres wie 
geſchlachtet zum Tode ſieht, deſſen tödtliche Wunde aber geheilt 
wird. Die zuletzt angeführte Stelle aber kann ſich nicht auf 
Nero beziehen. Wenn eines Thieres Kopf geſchlachtet wird, ſo 
wird das Thier ſelbſt geſchlachtet. Von dem Tode des Nero 
aber wurde das Thier, angeblich die Römiſche Weltmacht, gar 
nicht afficirt. Ferner, daß das Schlachten in dem Kopfe zugleich 
das ganze Thier betraf, erhellt aus C. 13, 3. 4, wonach in Folge 
der Heilung des Kopfes die ganze Erde ſich des Thieres und ſei⸗ 
ner Macht verwundert. Daß die tödtliche Wunde des Kopfes 
für das ganze Thier tödtlich iſt, zeigen auch die Parallelſtellen 
in C. 17 und andere Gründe, die ſchon zu C. 13, 3 dargelegt 
wurden. — Alle drei Stellen aber erklären ſich aus C. 12, 9, 
wonach durch die blutige Verſöhnung Chriſti (vgl. V. 11) der 
Satan ſeiner Macht beraubt wird, und aus Joh. 16, 33, wo 
der Herr ſagt: „ſeyd getroſt, ich habe die Welt überwunden“, 
ogl. C. 12, 31: „jetzt geht das Gericht über die Welt, jetzt wird 
der Fürſt dieſer Welt ausgeſtoßen werden.“ Die unter ſatani⸗ 
ſchem Einfluſſe ſtehende, dem Reiche Gottes feindliche Weltmacht 
war, ſie zeigte ſich durch die zwei Jahrtauſende vor Chriſto ge— 
ſchäftig und mächtig, ſie iſt nicht, ſie wurde durch Chriſtum 
bis auf den Tod verwundet, und hatte bis dahin nur wenige 
Lebenszeichen von ſich gegeben, aber der Prophet erkennt, indem 
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das Auge des Geiſtes ihm geöffnet wird durch die Anfänge, 
die er in ſchmerzlicher, auch perſönlicher (vgl. 1, 9) Erfahrung 
erblickte, daß ſie wieder aufleben wird, daß auch von der gott— 
feindlichen Weltmacht, von dem antichriſtlichen Staate das: „ich 
war todt und ſiehe ich bin lebendig“ in C. 1, 18 gilt, freilich 
nur in ihrer Weiſe und ohne das: „von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 
über dieſe ſonderbare Thatſache, dieſen befremdenden Anachronis— 
mus, dies ſeltſame quid pro quo, dies, ſo lange man nicht in 
das Heiligthum Gottes geht, Pf. 73, 17, unbegreifliche Räthſel, 
wundert ſich der Prophet, C. 17, 6 und 7 — nicht darüber, 
daß die Weltmacht den Willen hat, darüber kann er ſich, nach 
allen Erfahrungen vom Anfange der Geſchichte an, nach ſeinem 
eigenen: die Welt liegt im Argen, 1 Joh. 5, 19, nicht wundern, 
ſondern darüber, daß es ihr verſtattet iſt, ſo gegen die Heili— 
gen zu wüthen; wundert ſich auch die Welt ſelbſt, V. 8, in deren 
Gewiſſen das: „ich habe die Welt überwunden“, ſich bezeugt, 
und die nun doch in verwundernder Bewunderung des Thieres 
das ſcheinbare Gegentheil davon vor Augen ſieht. Das Antido— 
tum gegen die Verwunderung, welches in V. 7 ff. der Engel dem 
Propheten darbietet, iſt das respice finem, die Hinweiſung auf 
den bevorſtehenden Untergang der jetzt im Übermuthe pran⸗ 
genden Verfolger, ſo wie der gottfeindlichen Weltmacht überhaupt, 
auf die endliche Bewährung des: ich habe die Welt beſiegt, auf die 
ſelige Zeit, wo die Stimme ertönt: „Halleluja. Denn der allmächtige 
Gott hat das Reich eingenommen.“ Auf dieſer hohen Warte kann 
der Prophet in ſtolzem Munde das: non curo te Caesar ſprechen. 
So ſpricht alſo nichts für die Beziehung auf Nero, nichts 
nöthigt oder berechtigt uns, die bezeichneten Monſtroſitäten den 
Auslegern abzunehmen und ſie dem Seher aufzubürden, dem hei— 
ligen Johannes, der im Geiſte war an des Herrn Tage, was 
ferne ſey. Dagegen ſprechen gegen die Beziehung auf Nero 
noch außerdem ſehr gewichtige Gründe. 


* 
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Das Thier kann nicht füglich ein Individi ſeyn. Die 
vier Thiere bei Daniel ſind nicht Individuen, ſondern Mächte. 
Bei Ezech. in C. 29, 3 iſt der große Drache die ideale Perſon 
des Agyptiſchen Königs, das perſonificirte Königthum. Eben ſo 
in Bf. 68, 31 das Gethier des Schilfes. Die Sau aus dem 
Walde iſt in Pf. 80, 14 der König von Aſſur. In der Offen— 
barung find auch die vier Thiere (8) in C. 4, die Cheru— 
bim, nicht Einzelweſen, ſondern ideale Geſchöpfe, Sinnbilder der 
irdiſchen Schöpfung, nach den vier Hauptklaſſen der auf ihr vor— 
handenen Weſen, Menſch, Vieh, Wild, Vögel, Repräſentanten 
der Erde überhaupt, neben den vierundzwanzig Alteſten, welche 
die Kirche auf Erden repräſentiren. Das zweite Thier in 
der Apokalypſe, der Pſeudoprophet, iſt eine ideale Perſon, die in 
einer Menge von Individuen zur Erſcheinung kommt. Das Thier 
aber und der Pſeudoprophet werden zuſammen in den Feuerpfuhl 
geworfen. Wie ſeltſam dies, wenn der Eine ein Individuum 
und der Andere eine ideale Perſon! Eben ſo ſeltſam wäre die 
Zuſammenſtellung in C. 16, 13, wo das Thier in der Mitte des 
Drachen und des Pſeudopropheten gleich ihnen als Inhaber eines 
Geiſtes erſcheint, welcher von ihm ausgeht über die Könige der 
ganzen Erde, wie Fröſche, „die in unreinen Moräſten ihr Weſen 
und Geſchrei haben.“ Dagegen die gottfeindliche Weltmacht iſt 
für den Drachen und die gottfeindliche Weltweisheit ein würdiger 
Genoffe. Sie hat wirklich wie dieſe einen Geiſt, den fie aus: 
haucht und mit dem ſie anhaucht. 

Vergleicht man C. 17, 6: „und ich ſah das Weib trunken 
von dem Blute der Heiligen und von dem Blute der Zeugen 
Jeſu, und ich wunderte mich ſehr, da ich ſie ſah,“ und V. 8: 
„und werden ſich wundern die auf Erden wohnen, wenn ſie 
ſehen das Thier, daß es geweſen iſt und nicht iſt und wieder da 
ſeyn wird,“ ſo zeigt ſich, daß das Wiederdaſeyn des Thieres mit 
der Trunkenheit des Weibes von dem Blute der Heiligen und der 
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Zeugen Jeſu zuſammenfällt. Dies nun findet nur dann ſtatt, 
wenn man unter dem Thiere die gottfeindliche Weltmacht verſteht. 
| Das Wiedererſtehen derſelben gibt ſich in den gräulichen Verfol— 
gungen zu erkennen, welche Rom über die Gläubigen verhängt. 

Hier handelt es ſich vom wirklichen Tode. Denn das 
Thier kommt aus dem Abgrunde zurück, nach V. 8, vgl. 11,7, 
es iſt nicht, ebendaſ. und V. 11. Auch C. 13, 3 ſpricht nicht, 
wie Lücke meint, dagegen, ſondern dafür, vgl. z. d. St. Das: 
als wäre es geſchlachtet zum Tode, bezieht ſich nicht auf den 
vermeintlichen Tod, ſondern auf die Spuren der abſolut tödt— 
lichen Wunde, die an dem in's Leben zurückgerufenen noch wahr— 
zunehmen ſind. Dies zeigt das: „ich ſah ein Lämmlein ſtehen 
als ob es geſchlachtet wäre,“ in C 5, 6. Das Lamm war wirk— 
lich geſchlachtet. Der offenbare Parallelismus des Lammes und 
des Thieres verlangt für dieſe Stelle beſondere Beachtung. Das 
Volksgerücht aber ließ Nero nicht etwa von den Todten zurück— 
kommen, ſondern beſtritt, ſich ganz auf natürlichem Gebiete haltend, 
feinen Tod, bei dem nur wenige Zeugen zugegen geweſen waren.“) 

Nero brachte ſich ſelbſt um's Leben, ferrum jugulo adegit, 
Sueton. Das Haupt des Thieres aber wurde nach C. 13, 3 
geſchlachtet zum Tode, es empfing den Todesſtreich von fremder 
Hand, wie das Lämmlein in C. 5, 6 (und durch daſſelbe, das 
ſterbend die Welt, und namentlich Rom beſiegte, das durch Pi— 
latus das Urtheil des Todes geſprochen). 

Es findet ſich keine Spur davon, daß diejenigen, welche 
meinten, Nero lebe noch, ausſchweifende Erwartungen von ſei— 
ner Zukunft hegten. Das Gerücht hielt ſich auch in dieſer Be— 
ziehung ganz auf gewöhnlichem Boden, es ging nicht weiter als 
dahin, „daß er lebe und bald zum großen Schaden ſeiner Feinde 


) Tacitus hist. II. 8, 1: Vario super exitu ejus rumore eoque 
pluribus eum vivere fingentibus eredentibusque. Sueton. Nero e. 57: 


Quasi viventis et brevi magno inimicorum malo reversuri. 1 
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3 
zurückkehren werde,“ Sueton. Die Pſeudonerone machten kei⸗ 
nen weiteren Anſpruch, als wieder zu erlangen, was Nero be— 
ſeſſen. Daß aber hier von dem Thiere ganz Anderes geredet 
wird, zeigt ſchon Ewald's Bemerkung zu C. 13, 4: „ſie halten 
dieſen für eine Art von höchſtem Gotte, dem Niemand verglichen 
werden könne, eine Redensart, die aus dem A. T. entlehnt iſt, 
wo fie öfter von dem wahren Gotte vorkommt, Jeſ. 40, 25% u. 
ſ. w. Jene ausſchweifenden Erwartungen müßte ſich alſo der 
Prophet ganz auf eigene Hand gebildet haben und ohne irgend 
eine Veranlaſſung im Gegenſtande: wer ſo kläglich gelebt hatte 
und noch kläglicher geſtorben war, bot gewiß keinen Anlaß dar, 
ihn zum Träger ſolcher Erwartungen zu machen; auch der bor- 
nirteſte Schwärmer, der als gleichzeitig Lebender die Anſchauung 
von ſeiner Perſönlichkeit hatte, konnte nicht daran denken, ihn 
zur Würde des Antichriſtes zu erheben. Schon das beſcheidene 
Gerücht aber von dem Fortleben des Nero hatte nur unter dem 
leichtgläubigen Pöbel ſeinen Sitz. 1 
Zwar finden ſich Spuren vor, daß auch leichtgläubige Chri⸗ 
ſten eine Wiederkunft des Nero erwarteten, aber dieſe Mei⸗ 
nung hielt ſich in den unterſten Kreiſen und hatte keine nam⸗ 
hafte Auctorität für ſich. Auguſtinus verwundert ſich über 
den Unverſtand derer, die ſolches annehmen (multum mira est 
haec opinantium tanta praesumtio), und Lactantius, de 
mort. persecut. c. 2, bezeichnet fie ohne Weiteres als Unſin⸗ 
nige, deliri.) Zudem iſt jene Anſicht aus der unverftändigen 
Deutung der Apokalypſe, ſo wie der Stelle 2 Theſſ. 2, 6. 7. 
hervorgegangen. Dies ſehen wir ganz deutlich bei Sulpitius 


) Ewald bemerkt zu C. 17, 8: „Daß die Stelle von Nero handelt, 
lehren die älteren Väter einſtimmig“, und beruft ſich dafür auf dieſelbe 
Stelle des Laetanz und außerdem auf Sulpitius Severus. Ein ſelt— 
ſamer Contraſt, der Conſenſus der Väter und einige Unſinnige! Wie hätte 
dann auch die Tradition von der Abfaſſung der Offenbarung unter Domi⸗ 
tian alle bedeutenden Auetoritäten für ſich haben können. 
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Severus.) Eben fo aber auch aus Lactanz. Denn die 
„Unſinnigen“ berufen ſich in der nur fragmentariſch erhaltenen 
Begründung ihrer Meinung auf die Analogie der zwei Prophe— 
ten, welche lebendig in den Himmel verſetzt wurden, und die in 
der letzten Zeit der Wiederkunft Chriſti vorangehen werden, offen— 
bar mit Beziehung auf die zwei Zeugen in C. IL der Apokalypſe, 
unter denen Viele, wie noch zuletzt Ewald, den leibhaftigen 
Henoch und den Elias verſtehen — ſtatt des geiſtigen Moſes 
und Elias oder des unter dem Vorbilde dieſer Altteftamentlichen 
Gottesmänner dargeſtellten Neuteſtamentlichen Zeugenthums, das 
keine Verfolgung der Kirche rauben kann, das vielmehr um ſo 
kräftiger ſich erhebt, je mächtiger die Welt auf die Kirche ein— 
dringt, je ärger Pharao und Jeſabel wüthen. Etwas Anderes 
aber iſt es, dergleichen auf Grund einer vermeintlichen Auctorität 
und weil man ſich nicht anders zu helfen weiß, annehmen — 
da werden nicht ſelten auch die verſtändigſten Leute zu Thoren, 
wie man dies bei der Auslegung der Offenbarung in den zahl— 
reichſten Beiſpielen wahrnimmt — und es auf eigene Hand aus— 
denken. — Lücke meint freilich, daß die Vorſtellung von dem 
wiederauflebenden und als Antichriſt wiederkehrenden Nero ſich 
unabhängig von der Apokalypſe ſchon im erſten Jahrhundert bei 
den Chriſten nachweiſen laſſe. Er folgt hierin der Auctorität von 
Bleek, welcher in der theolog. Zeitſchrift 2. S. 287 behauptet: 
„Die früheſte ſichere Vorſtellung bei Chriſten finden wir außer 
der Apokalypſe in dem 79 — 80 n. Chr. verfaßten vierten Buche 
der Sibyllinen.“ Allein die Annahme dieſer Abfaſſungszeit be— 
ruht auf äußerſt unſicherem Grunde. Nach dem Wiedererſcheinen 
Nero's folgen noch mehrere andere Thatſachen, Orakel, die 


) Hist. sacr. J. 2. p. 373. Horn.: Creditur etiamsi se gladio ipse 
transfixerit, curato vulnere ejus servatus, secundum illud quod de eo 
seriptum est: el plaga mortis ejus curata est; sub seculi fine mit- 
tendus, ut mysterium iniquitatis exerceat. 
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Bleek für „nicht recht verſtändlich“ erklärt, ohne 10 3 daß 
ehe ſie nicht recht verſtanden ſind, an eine Zeitbeſtimmung nicht 
gedacht werden kann. Nachdem der Verf. mit dem Stück Geſchichte 
zu Ende iſt, was er als Weiſſagung einkleiden wollte — wer 
ſagt uns denn, daß er bis zur wirklichen Gegenwart herabging 
— ergeht er ſich in Ermahnungen und Drohungen des Endge— 
richtes. Und was wird dort (bei Galläus S. 525) von Nero 
geſagt? Nichts Anderes als dies: Der Flüchtling Roms wird 
mit zahlreichem Heere den Euphrat überſchreiten und gen Weſten 
ziehen. Es kann, wenn die betreffende Stelle des Zonaras S. 
578 b. (Reimarus zu Dio Caſſius S. 1094) verglichen wird, 
keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß der Verf. auf die Expedi⸗ 
tion des Pſeudonero unter Titus zielt, nach dem Ausbruche des 
Veſuv, der in den Sibyllinen unmittelbar vorhergeht. Wenn der 
Sibylliſt von dieſem falſchen Nero wie von dem wirklichen redet, 
ſo iſt dieß mit Thierſch (Verſuch S. 413), mit dem der Verf. 
in der Bekämpfung der Bleekſchen Hypotheſe unabhängig zuſam⸗ 
mengetroffen iſt, „einfach daraus zu erklären, daß dieſe Darſtel⸗ 
lungsweiſe dem myſteriöſen, hyperboliſchen und ſchauerlichen Cha— 
racter des ganzen Orakels die entſprechendſte iſt.“ über das, 
was dieſer Pſeudonero wirklich ausrichtete, geht der Verf. mit 
keinem Worte hinaus. Von einer Einnahme Roms iſt gar 
nicht die Rede. Das Gegentheil erhellt vielmehr aus dem fol: 
genden Verſe, wonach Antiochia wegen ſeiner Thorheit (ſeiner 
thörichten Leichtgläubigkeit) ſchwer durch die Römer zu leiden 
hatte. Und aus dieſer Stelle ſoll nach Lücke's Behauptung 
(S. 250) klar ſeyn, „daß ſich im erſten Jahrhundert unter den 
Chriſten die Vorſtellung verbreitete, Nero, gleichſam der Neu— 
teſtamentliche Antiochus Epiphanes, werde unmittelbar vor der 
Wiederkunft Chriſti vom Oriente her als Antichriſt wiederkehren, 
das Reich Chriſti bekämpfen, aber in dieſem Kampfe überwunden 
werden und untergehen. Vom Antichriſt, von einem Kampfe ge⸗ 
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gen das Reich Chriſti, von dem „unmittelbar vor der Wieder— 
kunft Chriſti“ iſt mit keinem Worte die Rede! Schon daß Nero 
keinen Erfolg gegen Rom hat, zeigt, daß hier in keiner Weiſe 
eine Parallele für die moderne Auslegung der Apokalypſe vorliegt. 

Endlich, dieſe Auslegung beruht auf der Vorausſetzung, daß 
die Apokalypſe die Lehre vom Antichriſt als Individuum enthalte. 


Dieſe Lehre iſt aber von vorn herein nicht in ihr zu erwarten. 


Johannes in den Briefen kennt keinen ſolchen. Nach feiner aus: 
drücklichen Erklärung in C. 2, 18 iſt der Antichriſt ihm eine 
ideale Perſon, die in einer Mehrheit von Individuen zur Erſchei— 
nung kommt, vgl. V. 22. 4, 3. 2 Joh. 7. Von einem perſön— 
lichen Antichriſt wiſſen auch die Reden des Herrn über ſeine Zu— 
kunft nichts, auf welche Johannes in den Briefen hinweiſt, welche 
den Grundriß bilden, der in der Apokalypſe nur weiter ausge— 
führt wird, und alſo bei zweifelhafter Auslegung die entſcheidende 
Auctorität ift. Sie kennen nur Pſeudopropheten und Pfeudochriften, 
welche aufſtehen und Viele in die Irre führen, vgl. mit 2 Joh. 
7 Matth. 24, 11. 24. Wenn man von dem alſo gewonnenen 
feſten Grunde aus 2 Theſſ. 2 in's Auge faßt, ſo wird man 
auch dort nur dann den Antichriſt als Individuum finden, wenn 
man die Bedeutung der idealen Perſon auf dem Gebiete der 
Schrift verkennt, was freilich unſerer im A. T. ſo wenig einhei— 
miſchen Zeit ſehr nahe liegt. Gewöhnlich wird ſchon die Frage 
falſch gefaßt. So z. B. von Olshauſen, wenn er bemerkt: 
„Unferer Stelle kann man nur mit Gewalt die Individualität 
des Antichriſtes entziehen. Er heißt nicht bloß ausdrücklich: der 
Menſch der Sünde, der Widerſacher, ſondern es wird ihm auch 
eine Paruſie wie der Perſon Chriſti und ein Handeln wie es nur 
bei einer Perſon denkbar iſt, zugeſchrieben“ (V. 4. 9.). Es fragt 
ſich nicht: ob Perſon oder nicht Perſon, ſondern ob eine wirkliche, 
oder eine ideale Perſon, gleich der in den Pſalmen ſtehend vor— 
kommenden des Böſen, des Feindes, des Widerſachers, wo auch 
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ein ſchlechter Realismus ſich vielfach in der Auslegung geltend 
gemacht hat. Daß es ſich hier aber um eine ideale Perſon han⸗ 
delt, das erhellt, fo lange nicht entſcheidende Beweiſe für das Ge 
gentheil beigebracht werden, ſchon eben aus den zum Theil bereits 
beſprochenen Neuteſtamentlichen Parallelen. „Auch ſonſt“ — be— 
merkt Olshauſen — „wie z. B. Act. 20, 29. 30. 2 Petr. 
2, I ff. 3, 3 ff., Jud. V. 18 ff. wo die feindfeligen Mächte 
und Verführer der letzten Zeit beſprochen werden, iſt immer von 
mehreren, nicht von einem die Rede.“ So auch bei Paulus ſelbſt, 
außer Apg. a. a. St. 2 Tim. 3, 11 ff. 1 Tim. 4, 1 ff. Fin⸗ 
den wir 1. überall ſonſt eine reale Pluralität der Feinde Chriſti, 
und 2. auch anderweitig dieſelben in die Einheit einer idealen 
Perſon zuſammengefaßt, ſo werden wir gewiß ſehr bedenklich ſeyn 
müſſen, hier an den Antichriſt als Individuum zu denken, um ſo 
mehr, da die Parallele mit Chriſto eine fo. natürliche Veranlaſ— 
fung gab, das an ſich Zerſtreute in eine ideale Perſon zu verei⸗ 
nigen. Für eine ideale Perſon ſpricht ferner, daß von dem Abfall, 
mit dem der Apoſtel beginnt, nicht weiter die Rede iſt, dies Mo⸗ 
ment alſo ganz unerörtert bleibt, wenn der erklärend voranſtehende 
Abfall (eben fo erklärend find auch die kräftigen Irrthümer 
in V. 11.) nicht identiſch iſt mit dem Menſchen der Sünde 
u. ſ. w. Eine Erklärung des Apoſtels über die nur ideale Be⸗ 
deutung der Perſon des Antichriſtes iſt auch in dem: „das Ge⸗ 
heimniß der Bosheit“, in V. 7 enthalten. „Nach dem Verhält⸗ 
niß der Anfangsworte von V. 7 zu den Schlußworten: und 
alsdann wird der Boshaftige geoffenbart werden, kann dies Ge: 
heimniß der Bosheit auch nur den Antichriſt bezeichnen.“ Ols⸗ 
hauſen. Das Geheimniß der Bosheit aber kann keine wirkliche 
Perſon bezeichnen. Denn Geheimniß kann nur eine Sache 
heißen, und zu einer ſolchen paßt auch nur das: es reget ſich 
ſchon, auch kann wohl eine Richtung, aber nicht eine Perſon 
gehemmt werden. Endlich eine ideale Perſon iſt auch „der es 
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aufhält“ in V. 7, vorher in V. 6: „was es aufhält“, die 
Perſonifikation der edlen Kräfte, die damals für die Gemeinde 
wachten und beteten, oder die ideale Perſon des guten Hirten, für 
die Theſſalonicher zunächſt repräſentirt durch den eben an ſie 
ſchreibenden Apoſtel, an den und ſeines Gleichen ſie zunächſt den— 
ken mußten, vgl. V. 15. Apoſtelgeſch. 20, 28 ff. 2 Tim. 4, 
2 ff. 1. Tim. 4, 6 ff. 1 Petr. 5, 1 ff. Hebr. 13, 17. 

Der Abſchnitt C. EA, 1— 8. 

Der Nöthe, Gefahren, Verſuchungen gedenkt die Weiſſagung 
überall nur um gegen ſie zu ſtählen, in ihnen Rath und Troſt 
zu geben, „auf daß wir durch den Troſt der Schrift Hoffnung 
haben“, Röm. 15, 4. Der Character unſeres ganzen Capitels 
iſt der der Troſtſpendung, und zwar näher der vorläufigen 
Troſtſpendung, im Angeſichte der in C. 12. 13 dargelegten gro— 
ßen Bedrängniſſe und Gefahren, die von dem Satan, dem 
Thiere aus dem Meere und dem Thiere aus der Erde aus— 
gehen, vgl. Th. 1 S. 592. Hier wird zuerſt die Antwort 
gegeben auf die ängſtlichſte aller Fragen, welche durch 
das Vorhergehende hervorgerufen werden mußten, die 
Frage: wer kann denn ſelig werden? Im Angeſichte ſol— 
cher Verſuchungen erſtarb die Bitte: führe uns nicht in Verſu— 
chung, faſt auf den Lippen. Dahin zu helfen, daß ſie wieder 
mit kräftiger, männlicher Stimme geſprochen werden konnte, daß 
in den Worten Chriſti Matth. 24, 24: „daß verführet werden 
in den Irrthum (wo es möglich wäre) auch die Auserwählten“, 
die Parentheſe, über die der Kleinglaube ſo leicht hinweglieſt, 
in Flammenſchrift leuchte, war die erſte Aufgabe, die Johannes, 
oder vielmehr der heilige Geiſt, der ſich in unſerem Buche recht 
in ſeinem im Evangelium ſo hervorgehobenen Amt als Paraklet, 
Tröſter, bewährt, zu löſen hatte. Er löſt ſie alſo, daß er 
uns plötzlich aus dem trüben Dieſſeits mit ſeinen 
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Kämpfen und Verſuchungen entrückt, und uns auf den 
himmliſchen Zion verſetzt, wo wir die Gemeinde der 
Heiligen nach beſtandenem Kampfe um ihren Heiland 
verſammelt finden, feſt und unerſchüttert in ihrem 
Bekenntniſſe, ſiegesfreudig, rein und heilig, trotz al— 
ler Verſuchungen, welche die Erde dort bot. Der Troſt 
ſchließt zugleich die Ermahnung in ſich. Iſt die Treue möglich, 
wer ſollte ihr nicht nachtrachten? Sind die 144000 dort um 
das Lamm verſammelt, mit feinem Namen und dem feines Va⸗ 
ters auf ihren Stirnen, wer ſollte nicht bis aufs Blut kämpfen, 
unter ihre Zahl zu gehören, und allem todesmuthig entgegentreten, 
was den heiligen Namen von ſeiner Stirne zu löſchen verſucht? 
Beſonders deutlich tritt die paränetiſche Bedeutung in den beiden 
letzten V. hervor. — Von Cap. 7, 9—17 iſt unſer Abſchnitt 
bei naher Berührung doch weſentlich verſchieden. Dort die 
himmliſche Herrlichkeit, zum Troſte für die, welche mit der 
Welt leiden müſſen unter der gewaltigen Hand Gottes, welche die 
Welt wegen ihrer Sünden heimſucht, hier dagegen die Gewähr: 
leiſtung dafür, daß die Treue kein leerer Wahn iſt, daß 
ſie alle Anläufe, die ſie von der Welt zu erleiden hat, ſiegreich 
beſtehen wird. In beiden Abſchn. wird alſo einer weſentlich ver: 
ſchiednen Anfechtung begegnet, die aber beide den Gläubigen hart 
zuſetzen. — Verkannt wird die Bedeutung unſ. Abſchnittes von 
denjenigen, welche in ihm eine Schilderung der zukünftigen 
Herrlichkeit der Gläubigen oder ihrer Belohnung erblicken 
wollen, was beides nur indirect in ihm enthalten iſt, am grell: 
ſten aber von denen, die auf die Erde herabziehen, was dem 
Himmel angehört und meinen es werde hier die Erhaltung der 
wahren Kirche auf Erden geſchildert, die allerdings auch indirect 
hier verbürgt wird. Denn wenn die Chriſtenſchaar hier im Glanze 
der Treue ſtrahlt vor Gottes Throne, ſo geſchieht dieß nur auf 
Grund der Treue, die ſie in dem trüben Dieſſeits bewieſen. 
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V. 1. Und ich ſah, und ſiehe das Lamm ſtand auf 
dem Berge Zion, und mit ihm hundert und vier und 
vierzig Tauſend, die hatten ſeinen Namen und den 
Namen ſeines Vaters geſchrieben an ihrer Stirn. Das 
und ich ſah und ſiehe, weiſt hin auf das Unerwartete des 
lieblichen und troſtreichen Schauſpieles. Statt: das Lamm, hat 
Luther fälſchlich: ein Lamm. Der Art. hat das entſchiedne Über⸗ 
gewicht der kritiſchen Auctoritäten für ſich. Er weiſt hin auf 
das, was in dem Früheren zur Characteriſtik des Lammes geſagt 
worden. In unſerer St. für ſich betrachtet liegt nicht vollſtändig 
vor, weshalb Chriſtus hier in der Geſtalt des Lämmleins erſcheint. 
— Das Lamm iſt hier nicht die Hauptfigur, das Wunderbare 
iſt der Kreis, der daſſelbe umgibt, während es nach menſch— 
licher Vernunft einſam und alleine dort ſtehen würde. — Das 
zarte Lamm bildet den Gegenſatz gegen das wüſte Thier. 
Scheinbar ſo ſchwach, und doch weiß es ſeine Erwähl— 
ten mit unüberwindlicher Kraft gegen das Thier ſammt 
der ganzen ihm anhangenden Welt auszurüſten, ſo 
daß es ihre Treue nicht erſchüttern kann. Daß dieſe 
Kraft in dem Blute des Lammes wurzelt, zeigen die St. C. 7, 
14, wonach die Seligen, die vor dem Throne Gottes in weißen 
Kleidern ſtehen, ihre Kleider gewaſchen haben in dem Blute 
des Lammes, 12, 11: „und ſie haben ihn überwunden durch 
des Lammes Blut und durch das Wort ihres Zeugniſſes“, 5, 9. 
13, 8. Wir haben uns zu denken, daß das Lamm auch hier 
wie in C. 5 als wie geſchlachtet erſcheint. — Der Berg Zion 
da das Lamm ſteht, wird in der Offenbarung nur hier erwähnt. 
Gemeint iſt auch hier, wie in Hebr. 12, 22 der himmliſche 
Zion, vgl. V. 18 dort, wo im Gegenſatze gegen dieſen geiſtli— 
chen Berg die Rede iſt von dem handgreiflichen Berge, wo 
der A. B. gegründet worden. Der himmliſche Zion kommt hier 


als das Local des himmliſchen Tempels in Betracht, der 
Hengſtenberg, üb. d Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 8 
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ſich zu dem „Zelte der Zuſammenkunft“, der Stiftshütte, verhält 


wie das Weſen zum Schatten, da „Gott und Engel kommen mit 


Menſchen überein und ewiglich die Frommen geſegnet werden ſeyn.“ 


Indem Chriſtus, der Abglanz der Herrlichkeit des Vaters, dort 
mit den Seinen verſammelt iſt, erhält das: „ich wohne in ihrer 
Mitte“, ſeine volle Wahrheit. Mehrere wollen bei dem gewöhnlich 
ſo genannten Berge Zion ſtehen bleiben. Ein ſeltſamer Contraſt 
aber, dieſe herrliche Scene und der ärmliche natürliche Zion! 
Dieſer hatte für den Seher der Offenbarung ſeine Bedeutung 
längſt verloren, er war für ihn ein gemeiner, profaner Ort, 
ein Berg wie alle Berge geworden, vgl. Th. 1 S. 546 ff. Dazu 
kommt, daß es die gewöhnliche Art des Verf. iſt, das Juͤdiſche 
nur als Symbol für das Chriſtliche zu benutzen, vgl. Th. 1 
S. 558 ff. Namentlich Jeruſalem iſt in der Apocalypſe nie 
Bezeichnung der im vulgären Sinne ſo genannten Stadt. Fer⸗ 
ner, fo gewiß als die Stimme vom Himmel in V. 2 die 
Stimme der 144000 iſt, ſo gewiß kann der Berg Zion, wo das 
Lamm mit ihnen ſteht, nur der himmliſche ſeyn. Auf dem Berge 
Zion iſt nach V. 3 der Thron Gottes. Dieſer gehört aber nicht 
dem irdiſchen Zion an, ſondern dem Himmel, vgl. C. 4, 2. End⸗ 
lich, die Vergleichung mit C. 7, 9—17. 15, 2—5 läßt keinen Zweifel 
übrig, daß die 144000 uns hier in ihrer himmliſchen Seligkeit 
vorgeführt werden. In dieſer aber haben ſie auf dem irdiſchen 
Zion nichts zu thun. Beſonders iſt C. 7, 15 zu vergleichen: 
„darum ſind ſie vor dem Stuhle Gottes und dienen ihm Tag 
und Nacht in ſeinem Tempel.“ Der Tempel iſt dort der himm⸗ 
liſche. So kann alſo auch der Berg Zion hier nur als die 
Stätte des himmliſchen Tempels in Betracht kommen. Viele 
ältere Ausll. nehmen an, daß uns der Sache nach hier die 
wahre Kirche auf Erden dargeſtellt werde, obgleich wir ſie 
verſammelt erblicken in dem himmliſchen Heiligthum, deſſen Ge— 
noſſen fie ſchon hier auf Erden find, vgl. Hebr. 12, 22, und hier 
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C. 13, 6. Der Gedanke unſeres Abſchn. ſoll die wunderbare 
Erhaltung der Kirche auf Erden ſeyn.“)) Allein dagegen ent: 
ſcheidet auch die Vergleichung der bereits genannten parallelen 
Abſchnitte, und dann hier beſonders V. 2 und 3, die nicht erlau— 
ben an die ſtreitende, ſondern nur an die triumphirende 
Kirche zu denken. Das „neue Lied“ wird von den Überwinder⸗ 
chören geſungen. — Die 144000 ſind identiſch mit denen in 
C. 7, 4, ſo gewiß als an beiden Stellen dieſe Zahl die aller 
wahren Mitglieder der chriſtlichen Kirche iſt. Dort werden ſie 
uns in ihrer irdiſchen Bewahrung vor Augen geſtellt, hier, 
wie in C. 7, 9 ff., wo auch noch von den 144000 die Rede iſt 
— denn die Menge die Niemand zählen konnte iſt, wie dort ge— 
zeigt worden, von ihnen nicht verſchieden —, in ihrer himmli— 
ſchen Verklärung. Es könnte auch ſtehen: die hundert und 
vier und vierzigtauſend. Doch nothwendig war dieß nicht, da 
es häufiger iſt, daß die Gruppen formell ihre Selbſtſtändig— 
keit bewahren, als daß ſie beſtimmt auf das Frühere zurückweiſen, 
vgl. C. 17, 3, wo von einem Thiere die Rede iſt, obgleich daſ— 
ſelbe Thier gemeint iſt, welches ſchon in C. 13 vorgekommen. — 
Statt: ſeinen Namen und den Namen ſeines Vaters, hat Luther 
bloß: den Namen ſeines Vaters, gegen alle bedeutenden kritiſchen 
Auctoritäten, gegen die Natur der Sache, und gegen das: als 
Erſtlinge Gott und dem Lamme, in V. 4. Die Auslaſſung iſt 
wohl bloß aus Nachläſſigkeit einiger Abſchreiber entſtanden. — 
Iſt in C. 13, 16. 17 das Mahlzeichen, der Name des Thieres 
an der Stirn der Ausdruck des Bekenntniſſes, wurde dort richtig 
bemerkt: „wer auf der Stirne das Mahl des Thieres trägt, der 
erklärt ſich dadurch vor aller Welt als einen Knecht des Thieres; 
die Stirn iſt der paſſendſte Ort für das Bekenntniß“, ſo kann 


) Vitringa: res erat admiratione digna, dari ecelesiam veram in 
ecclesia falsa. 
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auch hier, daß ſie den Namen Chriſti und ſeines Vaters auf der 
Stirne haben, in einem Zuſtande da die Anfechtung aufgehört 
hat, nur darauf hinweiſen, daß ſie in der Bekenntnißtreue 
ausgeharret haben bis ans Ende. Der Zweck kaun nur 
der ſeyn, den ängſtlichen Zweifeln an der Möglichkeit der Bekennt⸗ 
nißtreue zu begegnen, welche in der Bruſt der Gläubigen entſtehen 
mußten nach dem, was ſie über die ungeheure Macht des Thieres 
über die Gemüther gehört hatten: „und es machte Alle, die 
Kleinen und die Großen, und die Reichen und die Armen, und 
die Freien und die Knechte, daß ihnen ein Mahlzeichen gegeben 
ward an ihre rechte Hand oder an ihre Stirn“, der Verzweiflung 
zu begegnen, welche neben dem Leichtſinn der gefährlichſte Feind 
der Treue im Bekenntniß iſt. Der Name iſt alſo nicht als 
Lohn auf ihre Stirn geſchrieben, ſondern er prangt 
dort als das heilige Inſigne, was fie unter allen An: 
läufen der Welt, die alles aufbot es ihnen zu ent— 
reißen, ſiegreich behauptet haben. Sie haben dieſen herr— 
lichen Namen nicht erſt im Himmel erhalten, ſondern ſie haben 
ihn auf der Erde in Schweiß und Blut behauptet, und alſo mit 
in den Himmel herübergenommen, wo nun derjenige ſich zu ihnen 
bekennt, den ſie auf der Erde treulich bekannt haben. Glücklich 
wer dort in der Zahl derjenigen erfunden wird, die den Namen 
des Lammes und den Namen ſeines Vaters geſchrieben haben 
auf ihren Stirnen, und zwar klar, deutlich, ſcharf, nicht 
mit verblaßter, halb ausgelöſchter Schrift. Aus eigner Kraft 
wird Niemand dieſes Glückes theilhaftig werden, vgl. C. 19, 8. 
Auf fie geſehen müſſen wir uns mit den Jüngern entſetzen 
und ſprechen: „wer kann denn ſelig werden.“ Aber es gilt auch 
hier das: „Jeſus aber ſah ſie an und ſprach zu ihnen: bei 
den Menſchen iſt es unmöglich, aber bei Gott ſind alle Dinge 
möglich.“ 

V. 2. Und ich hörete eine Stimme vom Himmel 
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wie eine Stimme vieler Waſſer, und wie eine Stimme 
großen Donners, und die Stimme die ich hörete, war 
als der Citherſänger, die auf ihren Cithern ſpielen, 
V. 3. Und ein neues Lied ſingen vor dem Stuhl und 
vor den vier Thieren und den Aelteſten; und niemand 
konnte das Lied lernen, ohne die hundert und vier und 
vierzig Tauſend, die erkauft ſind von der Erde. Es 
fragt ſich zuerſt, wem gehört die Stimme an? Die Antwort 
iſt: ohne Zweifel den 144000. Denn Andere müßten errathen 
werden. Auf die Erwählten in ihrer himmliſchen Vollendung 
führt die Vergleichung von C. 15, 2— 4. Die Cithern eignen 
nach C. 5, 8 der Gemeinde, vgl. zu dieſer St. Das „neue Lied“ 
wird immer in der Schrift von denjenigen geſungen, die es an— 
geht, vgl. zu Cap. 4, 9. Das: vor den Alteſten, ſpricht nicht 
dagegen. Denn warum ſollte nicht die „Menge der Gläubigen“ 
von ihrer Repräſentation unterſchieden werden können? Die Alte— 
ſten gehören zu der nothwendigen Umgebung des Thrones. — 
Vom Himmel erſchallt die Stimme derer, die von der Erde er— 
kauft, V. 3, und nun glücklich an dem Orte ihrer Beſtimmung 
angelangt ſind. Daß die Stimme vom Himmel erſchallt, ſchließt 
nicht aus, daß der ſie hört ſich auch im Himmel befindet, obgleich 
es richtig ſeyn mag, daß der wirkliche Standpunct auf der Erde 
hier hinter dem idealen im Himmel einigermaaßen durchſcheint. 
— Mehrere Ausll. haben ſcheiden wollen zwiſchen der Stimme 
gleich der Stimme vieler Waſſer und großen Donners, und der 
Stimme der Citherſänger, und wirklich hat dieſe Scheidung auf 
den erſten Anblick Manches für ſich. Die erſte Stimme würde 
dann die Stimme Gottes ſeyn, welche die Feinde ſchreckt, ihnen 
ein gewaltiges bis hieher und nicht weiter, taſtet meine Geſalbten 
nicht an, zuruft und den Seinen den Sieg verheißt. Die erſte 
Stimme würde dann hier nur zur Vergegenwärtigung desjenigen 
dienen, was zur Zeit dieſer Scene bereits vergan gen iſt. Sie 
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würde Gottes gewaltigen Beiſtand vor Augen ſtellen, den er den 
Seinen zur Zeit ihres heißen Kampfes gewährt, ſo daß ſie nicht 
über Vermögen verſucht werden. Die zweite Stimme wäre dann 
das Product der erſten. Dafür könnte man anführen, daß die 
„Stimme wie großes Waſſerrauſchen“ in C. l, 15 die Stimme 
Chriſti iſt, womit er ſeine Feinde ſchilt, und daß auch in den 
dort angeführten Stellen des A. T. die Stimme des Herrn 
mit der Stimme vieler Waſſer verglichen wird; daß der Donner 
in der Offenbarung gewöhnlich polemiſchen Character hat, in 
Beziehung ſteht auf die gedrohten oder vollzogenen erſchrecklichen 
Gerichte Gottes; daß dieſelbe Stimme kaum mit dem Donner 
und mit dem ſanften Ton der Cithern verglichen werden könne. 
Allein dieſe ganze Auffaſſung wird zu Schanden an der Parallelſt. 
C. 19, 6: „Und ich hörte wie eine Stimme einer großen Schaar, 
und wie eine Stimme vieler Waſſer, und wie eine Stimme ſtar⸗ 
ker Donner, ſprechend: Halleluja.“ Danach kann uicht daran 
gezweifelt werden, daß auch hier die Stimme der Er— 
wählten mit der Stimme vieler Waſſer und mit der 
Stimme des Donners verglichen wird. Der Zuſatz „ſtar— 
ker“ dort, dem das: großen Donners, hier entſpricht, zeigt, daß 
beim Donner hier nicht, wie ſonſt gewöhnlich, das Drohende, 
ſondern nur das Laute in Betracht kommt. Dieß rührt nach 
der Parallelſt., in der das: „wie eine Stimme einer großen 
Schaar“ vorangeht, von der großen Maſſe der Redenden, Sin⸗ 
genden, Spielenden her. Die Vergleichung mit der Stimme vieler 
Waſſer kommt im A. T. nicht blos von der Stimme des Herrn 
vor, ſondern auch von den Flügeln der Cherubim, der Repräſen⸗ 
tanten desjenigen, was da lebt auf Erden, Ez. 1, 24, deren 
Rauſchen ebendaf. auch mit der Stimme des Allmächtigen ver: 
glichen wird, dem Donner, und mit der Stimme eines Lagers. 
Auch die bezeugte Lesart: und die Stimme, die ich hörte, war 
( Porn Im Arovoa wg) ſpricht gegen die Scheidung. Sie 
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bezeichnet deutlich, daß dieſelbe Stimme hier nur nach einer an— 


deren Seite beſchrieben wird, und weiſt den Gedanken ab, daß 


hier von einer zweiten Stimme die Rede ſey. Wollte man 
daran feſthalten, ſo müßte man der wenig bezeugten Lesart: und 
ich hörte eine Stimme, ger Nxovoa, willkührlich den Vorzug, 
geben. — Daß man nicht zwiſchen der Stimme vieler Waſ— 


ſer und der Stimme großen Donners unterſcheiden darf, 


z. B. die erſtere auf die Menge beziehen, die zweite auf die 
Furchtbarkeit für die Anbeter des Thieres, oder die erſte auf den 


Geſang, die zweite auf die Inſtrumentalbegleitung, erhellt ebenfalls 


aus der Vergleichung von C. 19, 6. Ez. 1, 24. — Je lauter 
die Stimme ertönt, deſto troſtreicher iſt ſie, deſto kräftiger for— 
dert ſie auf inmitten der Verſuchungen kräftig die Treue zu be— 
haupten. Denn deſto größer iſt die Zahl der Sieger. Wer wollte 
wohl an der Möglichkeit der Erreichung des herrlichen Zieles ver— 
zweifeln, das ſo viele wirklich erreichen! — Die ſtarke Stimme 
iſt zugleich lieblich, ſie iſt die des Lobens und Dankens, dem 
in der Offenbarung überall die Cithern dienen, nach dem: „und 
Dir, Gott, auf der Cither danke, mein Gott“ Pſ. 43, 4. Es 
heißt nicht der Citherſpieler, ſondern der Citherſänger, derjeni— 
gen, welche zur Cither ſingen; danach wird man nach: die auf 
ihren Cithern ſpielen, nicht interpungiren dürfen, ſondern man 
wird verbinden müſſen: der Citherſänger, welche auf ihren Cithern 
ſpielen und ein neues Lied ſingen.“) — Der Inhalt des neuen 
Liedes muß nicht dem Rathen überlaſſen, er muß aus dem 
Zuſammenhange deutlich zu erkennen ſeyn. Gegenſtand deſſelben 


*) Wird dieſe Verbindung erkannt, fo zeigt ſich um ſo deutlicher, daß 
das oc, welches mehrere auch bedeutende kritiſche Hülfsmittel vor 60% ein⸗ 
ſchieben (Luther: und fangen wie ein neu Lied) nicht paſſend iſt und aus 
dem vorhergehenden eingedrungen ſeyn muß. Dagegen ſpricht auch C. 15, 
3 und 5, 9. Auch bei der Stimme der Citherſänger würde das os nicht 
ſtehen, wenn nicht in Rückſicht auf das vorhergehende os. 
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iſt nicht das „Erlöſungswerk“, ſondern daß ſie noch jetzt den 
Namen Chriſti und den Namen ſeines Vaters auf 
ihren Stirnen geſchrieben haben, und daß ſie mit dem 
Lamme auf dem Berge Zion ſtehen, wohin zu gelangen ſie 
ſo oft in trüben Stunden, in den Zeiten des Dunkels und Un— 
gemaches auf Erden verzweifelten, was freilich in dem Erlöſungs⸗ 
werke Chriſti feine Wurzel bat. Denn daß fie glücklich ange: 
landet ſind in der himmliſchen Heimath, trotz aller Klippen und 
Stürme, das verdanken ſie allein dem Blute des Lammes. — 
Sie ſingen das neue Lied vor dem Throne und vor den 
vier Thieren und vor den Alteſten. Die vier Thiere, als 
die Repräſentanten der Erde oder des Lebendigen auf ihr, vgl. 
zu 6, I, können nicht fehlen in der Umgebung des Thrones, 
da die Blüthe alles Lebendigen auf Erden, von der die Seligen 
erkauft find, ihren Triumph feiert; die Alteſten erſcheinen im: 
mer, wo eine Sitzung in Sachen der Kirche gehalten wird. — 
Das Lernen iſt aus 5 Moſ. 31, 19, wo es von dem Liede 
Moſe's heißt: „lehre du es die Kinder Iſrael“, vgl. V. 22: 
„und Moſe lehrete es die Kinder Iſrael.“ Das Lied, das Nie: 
mand lernen kann außer den 144000, entſpricht dem neuen Na⸗ 
men, den Niemand kennt, denn der ihn empfähet in C. 2, 17. 
Bei den Verheißungen an die Gemeinden in den ſieben Send— 
ſchreiben, ſteht überall das: „wer ein Ohr hat der höre, was der 
Geiſt den Gemeinden ſagt“, darauf hinweiſend, daß ſie zu verſte— 
hen ein Privilegium der lebendigen Glieder der Kirche iſt. Schon 
hier auf Erden kann die Lieder der Kirche Niemand lernen als 
die wahrhaft Gläubigen. Den Anderen ſind ſie zu hoch. Was 
Gott bereitet hat denen die ihn lieben ſchon auf dieſer Erde und 
noch weit mehr im Himmel, iſt von der Art, daß kein Auge es 
ſah, kein Ohr es hörte und daß es in keines Menſchen Herz kam, 
1 Cor. 2, 9. Wie herrlich muß dasjenige ſeyn, was über die 
gewöhnliche Faſſungskraft ganz hinausliegt, wie überſchwenglich 


f 


die Freude derjenigen, die mit dem Namen Chriſti dort glücklich 
angelangt ſind. — Die 144000 werden bezeichnet als die, welche 
erkauft ſind von der Erde. Der theure Kaufpreis iſt 
nach C. 5, 9 das Blut Chriſti, mit dem ſie ſich durch alles 
durchgeſchlagen haben, was ihren Lauf zum Himmel aufhalten 
wollte. Das: von der Erde, wird erklärt durch das: „aus allerlei 
Geſchlecht und Zunge und Volk und Heiden“, dort, und durch 
das: aus den Menſchen, hier in V. 4. 
V. 4. Dieſe ſind's, die mit Weibern nicht befleckt 
find, denn fie find Jungfrauen; dieſe ſind's, die dem 
Lamme nachfolgen, wohin es auch geht; dieſe find er: 
kauft aus den Menſchen zu Erſtlingen Gott und dem 
Lamm. V. 5. Und in ihrem Munde iſt keine Lüge erfun— 
den, denn ſie ſind unſträflich. Neben dem Namen Gottes 
und Chriſti, dem Bekenntniß zu ihm wird auch der ganze lautere 
Wandel in ihm hinübergerettet aus den Verſuchungen dieſer 
Welt. Die in dem Glanze der Bekenntnißtreue, ſtrahlen 
zugleich in dem Glanze eines heiligen Tugendlebens. Mäch— 
tige Aufforderung, dieſem Ziele mit unermüdlicher Sorge auf Er— 
den nachzutrachten, indem es zeigt, daß die Arbeit in dem Herrn 
nicht vergeblich iſt, eindringende Mahnung jede auch die kleinſte 
Befleckung der Sünde zu meiden, ergreifende Warnung, daß man 
ſich nicht einbilde, das innig verbundene trennen, den Namen 
Chriſti an der Stirne bewahren zu können, während man im 
Wandel ſeine Kraft verläugnet. Die Art und Weiſe, wie hier 
der Glaube und die Werke in einander geflochten werden, iſt ächt 
Johanneiſch. Der Glaube Jeſu hat überall das Bewahren der 
Gebote Jeſu zu ſeinem unzertrennlichen Begleiter. — Die Über: 
winder werden zuerſt als ſolche bezeichnet, die ſich mit Wei: 
bern nicht befleckt haben, ſondern Jungfrauen ſind. Die 
Sünde beſchränkte ſich in ihren Folgen nicht blos auf das Gebiet 
des Geiſtes. Sie drang tief auch in das leibliche Gebiet ein. 
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Ihre Folge iſt zuerſt der Tod, dann das ganze Heer von Krank 
heiten, von widrigen und ekelhaften Zuſtändenz ſelbſt 
bis in die unvernünftige Schöpfung hinein erſtreckt ſie ihre 
Herrſchaft, es findet ſich in ihr gar Vieles, was nicht zu der 
urſprünglichen Schöpfung gehören kann, was deutlich das Bild 
der Sünde widerſtrahlt, viel Unheimliches, Garſtiges, Widriges, 
Unreinliches. Dieſe Folgen der Sünde im Reiche der Sichtbarkeit 
ſind dazu da, ſie uns zum Bewußtſeyn zu bringen. Wir ſollen 
die Augen nicht vor ihnen verſchließen, wir ſollen ihre klagende 
und anklagende Stimme zu Herzen nehmen. Es iſt Zeichen eines 
rohen, religionsloſen Gemüthes dieß micht zu thun, z. B. beim 
Anblick eines Todten gleichgültig zu ſeyn ſtatt an ſeine Bruſt 
zu ſchlagen und auszurufen: Gott ſey mir Sünder gnädig. Das 
Moſaiſche Geſetz nun, überall darauf bedacht, Erinnerung der 
Sünden zu wirken, gab dieſen natürlichen Empfindungen einen 
Ausdruck, ſuchte die, bei denen fie noch nicht erwacht oder unter⸗ 
drückt waren, zu ihnen zu erziehen, führte zugleich diejenigen, 
deren Sündenbewußtſeyn auf dieſe Weiſe lebhaft an geregt war, 
durch die angeordneten Reinigungen und Sühnungen zu dem 
Vewußtſeyn der Vergebung, welches neben der Erkenntniß der 
Sünde und auf Grund derſelben das Privilegium des Volkes 
Gottes iſt. Von der Subſtanz dieſer geſetzlichen Beſtimmungen 
kann kein Jota und kein Strichlein umkommen, ſo gewiß als ſie 
von Gott ausgegangen ſind. Das vergängliche Moment bezieht 
ſich nur auf die Form. Es iſt das, daß die Gefühle ſich, 
dem ſymboliſchen Geifte des Alterthums gemäß, zu äußeren Zu⸗ 
ſtänden und Acten verkörpern, die aber ihre Bedeutung eben nur 
darin haben, daß ſie Ausdruck der Gefühle, Hinweiſungen auf 
Geiſtiges ſind, wer z. B. einen Todten berührt hat, dadurch 
äußerlich unrein wird und ſich äußerlich reinigen muß, von einem 
Thiere, das das Bild der Sünde trägt, Niemand eſſen darf. 
Nicht alles Leibliche aber, das zu der Sünde in Beziehung ſteht, 
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hat das Moſaiſche Geſetz in den Kreis dieſer Repräſentation hin— 
eingezogen. Sonſt hätte es z. B. das weite Gebiet der Krank— 
heiten ihm einverleiben müſſen. Es hat ſich auf die bervor: 
ſtechendſten Puncte beſchränkt. Die verſchiednen Claſſen des ge: 
ſetzlich Unreinen ſind folgende: 1. Die Unreinheit des To— 
des. Der Tod iſt der Sünde Sold, Röm. 6, 23, die leiblich 
Todten ſind das grauſe Bild derjenigen, welche todt ſind in 
Übertretung und Sünde, Epheſ. 2, 1. Col. 2, 13. Die ſtärkſte 
Unreinheit iſt die des menſchlichen Leichnams. Denn da iſt 
der Tod unmittelbar der Sold der Sünde, in die übrige 
Schöpfung iſt er nur in Folge der menſchlichen Sünde hindurch— 
gedrungen. Daß die äußere Verunreinigung nur ſymboliſche 
Bedeutung hat, daß ſie nicht ſelbſt Sünde iſt, ſondern nur die 
Sünde abbildet, und das Sündenbewußtſeyn hervorrufen ſoll, 
das tritt bei der Verunreinigung durch Todte deutlich hervor. Es 
war Pflicht ſich an den Todten zu verunreinigen; wer ſich aus 
Scheu vor der Verunreinigung den Pflichten gegen Angehörige 
entzog, verſündigte ſich ſchwer. 2. Die Unreinheit des 
Ausſatzes. Der Ausſatz macht den Menſchen bei lebendigem 
Leibe zu einem faulenden und ſtinkenden Abſcheu. Daß ſolche 
Zuſtände bei dem Menſchen vorkommen können, zeigt deutlich 
wohin es mit ihm gekommen iſt. Der Ausſatz, der als die Spitze 
der Krankheiten zu betrachten iſt, wurde daher im Geſetze zu 
einem Hauptſymbol der Sünde geweiht. Wer vom Ausſatze be— 
fallen wurde, mußte aus allem Verkehr mit den Reinen ausſchei— 
den, und in zerriſſenen Kleidern mit entblößtem Haupte und 
verhüllten Kinn als eine perſonificirte Sünde und wandernde 
Bußpredigt einhergehen, und unrein! unrein! ausrufen, 3 Mof. 
13, 45. 46, wobei zu bemerken, daß ſolch trauriges Loos 
nicht einen Reinen und Heiligen, ſondern einen Sünder 
traf, daß er nicht die fremde, ſondern zunächſt die eigne Sünde 
repräſentirte. 3. Die Unreinheit der körperlichen Aus: 
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flüſſe, wie z. B. der Gonorrhoe, des Blutganges u. ſ. w. 
Daß der Geſichtspunkt bei dieſen Zuſtänden, die noch jetzt jeden, 
der davon befallen wird oder mit ihnen in Berührung kommt, 
zu dem Gefühle der Erniedrigung des menſchlichen Geſchlechtes 
führen werden, einzig und allein das Unreine und Efelhafte ift, 
wodurch ſie zum Abbilde der Sünde gemacht werden, deren Folge 
ſie ſind, zeigen deutlich Stellen wie Ez. 36, 17. Jeſ. 64, 5. 
Klagel. 1, 17, wo die Sünden unter dem Bilde dieſer Unreinig⸗ 
keiten dargeſtellt werden. überall wird das Fließen aus dem 
Fleiſche ſelbſt, der unreine Fluß, als der Grund der Unreinheit 
bezeichnet, vgl. z. B. 3 Moſ. 15, 30. — 4. Die Unreinheit 
der Thiere. Auf den Geſichtspunkt bei denſelben weiſen die 
Stellen, Sprüchw. 11, 22. Matth. 7, 6: „eure Perlen ſollt ihr 
nicht vor die Säue werfen,“ 2 Petr. 2, 22: „der Hund frißt 
wieder was er geſpeiet hat, und die Sau wälzet ſich nach der 
Schwemme wieder in dem Köthe“ hin. Jedes menſchliche Laſter 
hat in der Thierwelt ſeine Abbilder, und beim Anblicke derſelben 
ſoll der Menſch in ſich ſchlagen. — Zu der dritten unter den 
bezeichneten Klaſſen des geſetzlich Unreinen gehört nun auch die 
geſchlechtliche Gemeinſchaft, *) die außereheliche und die 
eheliche, die in dem Punkte worauf es hier ankommt, nicht von 
einander verſchieden find. Ganz klar iſt die geſetzliche Beſtim— 
mung in 3 Moſ. 15, 18. „Rühret kein Weib an,“ ſo ſpricht 
Moſes in 2 Moſ. 19, 15, da er das Volk auffordert, ſich auf 
die Offenbarung des Herrn vorzubereiten. Auf ſeine Bitte um 
Brot ſpricht der Hoheprieſter zu David in 1 Sam. 21, 4: „ich 
habe kein gemein Brot unter meiner Hand, ſondern heilig Brot; 
wenn ſich die Knaben nur von Weibern enthalten haben!“ Über 


) Vergeblich ſucht Sommer, in der Abh.: rein und unrein nach dem 
Moſ. Geſetze, in dem erſten Th. feiner bibl. Abhandlungen, Bonn 46, die 
geſchlechtliche Gemeinſchaft zu beſeitigen, weil ſie zu ſeinem gekünſtelten 
Syſteme, was hieran wie an ſo vielen andern Thatſachen ſcheitert, nicht paßt. 
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die Beſtimmung, 3 Moſ. 24, 9, daß das Heilige nur von Die— 
nern des Heiligthums gegeſſen werden durfte, will er ſich noch 
wohl hinwegſetzen, das betrachtet er als eine Regel, von der 
die Noth Ausnahmen geſtattet, aber das Vorhandenſeyn der 
geſetzlichen Reinheit betrachtet er als eine unerläßliche Bedin— 
gung. Von Bathſeba heißt es in 2 Sam. 11, 4 nach ihrem 
Ehebruche mit David: „und ſie heiligte ſich von ihrer Unreinig— 
keit.“) — Dieſe geſetzliche Unreinigkeit nun erſcheint hier, in 
Ausdeutung der Symbolik des Geſetzes, als bildliche Bezeichnung 
der ſündigen Befleckung. Es hätte zu dem Ende auch jedes 
Andere aus derſelben Claſſe gewählt werden können. Die ge— 
ſchlechtliche Gemeinſchaft war nur inſofern beſonders 
geeignet, als hier in dem Verhältniß des Mannes und 
des Weibes zu einander ein Abbild des Verhältniſſes 
des Menſchen zur Sünde vorlag. Schon im A. T. wird 
die Sünde einige Male durch das Weib repräſentirt. Man vgl. 
1 Moſ. 4, 7: „und wenn du nicht gut biſt, ſo liegt vor der 
Thüre die Sünde, und auf dich geht ihr Verlangen und du ſollſt 
herrſchen über ſie“, mit C. 3, 16: „und auf deinen Mann geht 
dein Verlangen und er wird herrſchen über dich“, ſ. v. a. du 
ſollſt im Verhältniſſe zur Sünde der Mann ſeyn und ſie das 
Weib. Das Weib, welches inmitten des Ephas ſitzt, in Sach. 
5, 7, iſt nach V. 8 die Bosheit. Hiobs Frau iſt eine ſymbo— 
liſche Figur: ſie repräſentirt das ſchwache Fleiſch im Gegenſatze 
gegen den willigen Geiſt. In unſerm Buche ſelbſt wird in C. 
2, 20 durch das Weib des Engels der von der Irrlehre einge— 
nommene Theil der Vorſteherſchaft bezeichnet. Der Ausgangs— 
punkt für die hier vorliegende Darſtellung des Verhältniſſes des 
Menſchen zur Sünde unter dem Bilde des Verhältniſſes des 
Mannes zum Weibe iſt zuerſt, daß die Sünde weiblichen Ge— 


) Vgl. Thenius z. d. St. 


1 


120 Die Gruppe d. drei Feinde d. Reiches Gottes, C. 12 — 14. 


ſchlechtes iſt. Auf einen weiteren Vergleichungspunkt weiſt uns 
1 Moſ. 4, 7 hin. Es iſt der, daß der Menſch über die Sünde 
herrſchen ſoll, wie der Mann über das Weib. Dann iſt auch 
das in's Auge zu faſſen, daß durch die Urgeſchichte dieſe bild— 
liche Darſtellung nahe gelegt wurde, vgl. 1 Tim. 2, 14: „Und 
Adam ward nicht verführet: das Weib aber ward verführet und 
hat die Übertretung eingeführet,“ Sir. 25, 24 (32): „die Sünde 
kommt her von einem Weibe, und um ihretwillen müſſen wir 
alle ſterben,“ und, was damit im Zuſammenhange ſteht, daß das 
Weib das ſchwächere Gefäß iſt, 1 Petr. 3, 7. Nach dem Be⸗ 
merkten ſtimmt der ſachliche Gehalt unſerer St. genau überein 
mit 2 Cor. 7, 1: „dieweil wir nun ſolche Verheißungen haben, 
meine Liebſten, fo laſſet uns von aller Vefleckung des Fleiſches 
und Geiſtes uns reinigen, vollbringend die Heiligung in der 
Furcht Gottes.“ Die 144000 ſind diejenigen, welche dieſer Er⸗ 
mahnung des Apoſtels entſprochen haben. Ebenſo iſt auch 
2 Cor. 11, 2 zu vergleichen, wo die Juugfräulichkeit wie hier 
in der Sündenfreiheit beſteht. — Die abweichenden Erklärungen 
zeigen ſich auf den erſten Anblick als unhaltbar. Man darf 
nicht an die „Enthaltung von aller Unkeuſchheit und Hurerei“ 
denken, „welche nach des Apoſtels Anſicht mit dem Götzendienſte 
in Verbindung gedacht wird.“ Dagegen ſpricht das: ſie ſind 
Jungfrauen; dieß ſchließt auch den ehelichen Umgang aus.“) 
Nur rathloſe Verlegenheit konnte dazu verleiten, daß man auf 
dieſe völlig unhaltbare Erklärung verſiel, und ſie erneuerte 
nachdem ihre Unhaltbarkeit längſt dargethan worden. Will man 
ſich alſo nicht zur bildlichen Auffaſſung entſchließen, ſo bleibt nur 
übrig anzunehmen, daß hier die geſchlechtliche Gemeinſchaft über: 


) Hieronymus ſchon ganz richtig: ne putaremus illud: non inquinati 
sunt mulieribus, de iis dici, qui scorta non norant, statim intulit, vir- 
gines enim sunt, per non inquinatos igitur intelligit non uxoralos, per 
virgines caelibes innuptas. 
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haupt, auch die eheliche, unbedingt verurtheilt werde. Denn auch 
der Ausweg iſt abgeſchnitten, daß hier der jungfräuliche Stand 
als eine höhere Stufe chriſtlicher Vollkommenheit dargeſtellt werde: 
es iſt hier nicht von einzelnen Auserwählten die Rede, 
alle 144000 ſind ſolche, die ſich mit Weibern nicht 
befleckt haben, die ganze Chriſtenheit beſteht nur aus 
Jungfrauen. Die Verwerfung der Ehe aber iſt ſo entſchieden 
gegen den Geiſt und Buchſtaben der heiligen Schrift, vgl.! Tim. 
4, I ff., wo diejenigen, welche die Ehe verbieten, als Abtrünnige 
vom Glauben und ſolche die Teufelslehren anhängen, bezeichnet 
werden, 1 Cor. 7, Hebr. 13, 4, und gegen das Beiſpiel der Apo— 
ſtel ſelbſt, daß kein Verſtändiger daran denken kann ſie hier zu 
finden. Hätte doch Johannes den Petrus damit vom Himmel: 
reiche ausgeſchloſſen! Selbſt die Katholiſchen Ausleger ſehen ſich 
daher, bei aller Neigung Empfehlungen des Cölibates zu gewin— 
nen, hier zur bildlichen Auffaſſung genöthigt, wenn ſie es auch 
nicht verſtehen ſie recht zu handhaben und zu begründen. Boſſuet 
z. B. bemerkt: Ce sont des ames innocentes et courageuses, 
qui ne se sont pas meèlées dans les foiblesses humaines. 
Er will daneben freilich noch eine geheime Hindeutung auf die 
Vorzüge des Cölibates ſinden, aber nur weil er ſich das klar vor— 
liegende entweder oder nicht klar gemacht oder nicht klar machen 
wollte. Folgt man der buchſtäblichen Auffaſſung, ſo wird das 
Cölibat hier als das Merkmal jedes wahren Chriſten bezeichnet, 
folgt man der bildlichen, ſo iſt von dem gewöhnlich ſo genannten 
Cölibate gar nicht die Rede. — Die 144000 werden ferner als 
ſolche bezeichnet, welche dem Lamm folgen wo es hingeht. 
Das iſt ein zweites Merkmal ihres Gnadenſtandes. Nach dem 
übereinſtimmenden Zeugniſſe aller Evangelien hat Chriſtus wäh— 
rend ſeines Erdenlebens oft von ſeiner Nachfolge geſprochen, 
und zwar gewöhnlich unter Beziehung auf die mit derſelben ver— 
bundenen Leiden, vgl. z. B. Matth. 10, 38: „und wer nicht 
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ſein Kreuz auf ſich nimmt und folget mir nach, der iſt mein 
nicht werth,“ Marc. 8, 34. Hier wird, wie es ſcheint, ſpeciell 
angeſpielt auf Luc. 9, 57: „es begab ſich aber, da ſie auf dem 
Wege waren, ſprach einer zu ihm: ich will dir nachfolgen, 
wohin du geheſt.“ Daß es da ſchwere Gänge gibt, zeigt die 
Antwort, die Jeſus ihm ertheilte. Der ganze Abſchnitt Luc 
9, 97—62 dient zum Commentar, zeigt, was es mit der Nach: 
folge Chriſti auf ſich hat, wie ernſt es damit gemeint iſt, wie 
viele das: „ich will dir nachfolgen“, leichtſinnig ſprechen, wie man 
allem abſagen müſſe um ihm wahrhaft nachzufolgen. Mit vollem 
Rechte bemerkt alſo Vitringa: „wenn das Lamm auf den Cal— 
varienberg geht, ſein Kreuz tragend, ſo muß man mit ihm außer⸗ 
halb des Thores gehen, Hebr. 13, 13.“ Diejenigen, welche die 
Nachfolge des Lammes hier als Belohnung faſſen Güllig: „ſie 
dürfen dem Lamme folgen, und werden folglich von demſelben 
geleitet und geſchützt, wie die Heerde von ihrem Hirten“) haben 
außer den Grundſtellen in den Evangelien auch den Zuſammen— 
hang gegen ſich. Der hier allein gemeinten pflichtmäßigen Nach⸗ 
folge entſpricht allerdings die Nachfolge als Belohnung. Die 
hier dem Lamme gefolgt ſind, wohin es geht, die wird dort das 
Lamm weiden und ſie leiten zu Lebens-Waſſerquellen, C. 7, 17. 
— „dDieſe, dieſe, dieſe ſind's, ſteht dreimal in dem einigen V. So 
ſind die beſchaffen, die zur wahren Kirche gehören und Glieder 
Chriſti ſind.“ Berleb. B. Das dritte Merkmal iſt, aus den 
Menſchen erkauft zu ſeyn zu Erſtlingen Gott und dem 
Lamm. Daß die Erſtlinge an ſich und abgeſehen von der 
Weihung als das Beſte angeſehen wurden, wie Bähr annimmt, 
Symb. 2 S. 47, dafür fehlt es an jedem probehaltigen Beweiſe. 
4 Moſ. 18, 2 bezieht ſich nur auf einen Theil der Erſtlinge, 
ſolche die von einer ganzen Maſſe abgenommen wurden und wo 
man das Beſte zu nehmen verpflichtet war. Die erſten Baum— 
früchte z. B. find nicht die beſten, 3 Mof. 19, 23. 24. So auch 
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nicht die erſte Garbe, 3 Moſ. 23, 10. Hier iſt jedenfalls einzig 
und allein die Weihung, die Heiligkeit in's Auge gefaßt, wodurch 
die Erſtlinge aus der ganzen Maſſe des Einkommens ausgeſondert 
wurden. Die Heiligkeit, im Gegenſatze gegen das Gemeine, dem 
die übrigen Menſchen entſprechen, das iſt der Vergleichungspunct 
zwiſchen den Erſtlingen und den Chriſten, der Grund warum die 
Chriſten hier als geiſtliche Erſtlinge bezeichnet werden. Geſehen 
wird nach dem Zuſammenhang auf die Bewährung dieſer Heilig— 
keit durch den ganzen Wandel, ſo daß alſo Tit. 2, 14: „der 
ſich ſelbſt für uns gegeben hat, auf daß er uns erlöſete von aller 
Ungerechtigkeit, und reinigte ihm ſelbſt ein Volk zum Eigenthum, 
das fleißig wäre zu guten Werken“ ſachlich genau parallel 
iſt. Grade ſo wie hier kommen die Erſtlinge vor in Jac. 1, 18: 
„er hat uns gezeugt nach ſeinem Willen, durch das Wort der 
Wahrheit, auf daß wir wären Erſtlinge ſeiner Creaturen,“ wozu 
Kern: „die im Reiche Gottes Wiedergeborenen werden als die 
an die Spitze der Menſchheit Geſtellten bezeichnet. Das „Erſt— 
linge“ ſteht parallel dem: vollendet und vollkommen, in V. 4.“ 
Auch bei Jakobus ſind die ſittlichen Vorzüge beſonders in's Auge 
gefaßt, wodurch ſich ihre bevorzugte Stellung bewährt. Zur Zu— 
rückweiſung von Auffaſſungen wie die des Grotius: „ſie werden 
Erſtlinge genannt mit Rückſicht auf die, welche nach ihnen kom— 
men werden“, und Züllig: „auch den anderen noch auf Erden 
wohnenden Frommen wird alſo in dieſem Worte die Ausſicht 
eröffnet, daß auch ſie neben dieſen Erſtlingen einſt zu dieſem 
nämlichen Heile eingehen können,“ genügt die Bemerkung, daß 
die 144000 die geſammte Kirche darſtellen, von Nachfolgern 
dieſer Erſtlinge alſo nicht die Rede ſeyn kann. Auch das dient 
zur Zurückweiſung dieſer falſchen Beſtimmung des Vergleichungs— 
punctes, daß in der Parallelſt. des Jacobus die Rede iſt von 
Erſtlingen, nicht der Chriſten, oder der Menſchen überhaupt, ſon— 


dern der Creaturen, dort alſo von einer Nachfolge nicht die 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abıh. 9 
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Rede ſeyn kann. — In V. 5 wird als ein für die Gläubigen 
characteriſtiſcher Zug, als ein Theil des herrlichen Erbes, das ſie 
glücklich in den Himmel herübergerettet haben, das angeführt, daß 
in ihrem Munde keine Lüge erfunden worden.?) So wie Jo— 
hannes am meiſten mit der Wahrheit zu thun hat, vgl. zu 3, 
7, ſo ſpricht er ſich auch am häuſigſten und lebhafteſten gegen die 
Lüge aus.“) Vgl. 21, 8. 27. 22, 15. Die Freiheit von der 
Lüge erſcheint als Merkmal der Erwählten ſchon nicht ſelten in 
den Schriften des A. T.: „die Übrigen von Iſrael werden kein 
Unrecht thun noch Lüge reden, und man wird in ihrem Munde 
keine betrügliche Zunge finden.“ Johannes aber faßt den Begriff 
beſonders tief auf, und ſo wird ihm ihr Gebiet ein ſehr weites, 
und es nicht zu betreten etwas ſehr großes. Ein Lügner iſt ihm, 
nach 1 Joh. 2, 4, wer ſich zu Chriſto bekennt und feinen Glau— 
ben nicht in feinen Werken bewährt. Als den Gipfelpunft der 
Lüge bezeichnet er in 1 Joh. 2, 22, Chriſtum zu verläugnen, 
womit die in Röm. 1, 25 als Lüge bezeichnete Abgötterei und 
Menſchenvergötterung Hand in Hand geht. Was hier an den 
Chriſten gerühmt wird, das verdanken ſie nach 1 Joh. 2, 27 der 
Salbung, dem heiligen Geiſte; es iſt ein Privilegium der Chri— 
ſten, der Geſalbten, wie überhaupt nicht zu ſündigen, 1 Joh. 3, 
9, ſo auch nicht zu lügen. Alle Menſchen ſind von Natur 
Lügner und die Freiheit von der Lüge, und namentlich von der 
ärgſten, welche die göttliche Ehre dem abſpricht, dem ſie allein 
zukommt, und dem beilegt, dem ſie nicht angehört, kann ihm 
nur von oben kommen, um ſo mehr, da die dem Menſchen 
natürliche Neigung zur Lüge an dem Vater der Lüge, dem Sa: 
tan, einen ſo gewaltigen Beförderer hat, Joh. 8, 44. Angeſpielt 


) Luther hat: und in ihrem Munde iſt kein Falſches funden. Er 
folgt der wenig bezeugten Lesart: 968, die aus der Vergleichung von 1 
Petr. 2, 22 gefloſſen iſt. 

) Bengel: Vocabulum W dos cum derivatis et compositis per- 
frequens est in omnibus scriptis Johanneis. ö 
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wird auf 1 Petr. 2, 22: „welcher keine Sünde gethan hat und 
ward kein Betrug in ſeinem Munde erfunden,“ Berleb. B.: „nach 
dem Exempel ihres Meiſters, von dem eben die Worte in 1 Petr. 
2, 22 gebraucht werden.“ Namentlich das eigenthümliche: ward 
erfunden, das ſich in der Grundſt. Jeſ. 53, 9 nicht findet, führt 
darauf, daß Johannes dieſe St. vor Augen hat. Auch das: 
„denn ſie ſind unſträflich,“ hat ſein Vorbild in dem, was Petrus 
in 1 Petr. 1, 19 von Chriſto ſagt. — Das: vor dem Stuhle 
Gottes, was Luther noch hat, iſt zu wenig bezeugt, als daß die 
Berufung auf Jud. V. 24 ihm zur Rechtfertigung gereichen 
könnte. Es iſt wahrſcheinlich aus einer Combination dieſer St. 
mit V. 3 hier gefloſſen. 


Der Abſchnitt C. 14, 6 13. 

In V. 1—5 werden die Gläubigen gekräftigt durch die Hin— 
weiſung auf die edle Schaar derjenigen, die ihr Bekenntniß rein 
und unbefleckt herübergerettet haben dahin, wo alle Anfechtung 
und Verſuchung aufhört. Hier wird der Verſuchung ihr Sta: 
chel genommen durch die Hinweiſung auf das Gericht, 
welches der verſuchenden Welt droht, welches namentlich 
dem allmächtig ſcheinenden Babel den Untergang bringen wird, 
auf die furchtbaren Strafen, zeitliche und beſonders ewige, 
welche der Anbeter des Thieres warten. Wer möchte wohl 
zu Gunſten der Welt denjenigen verläugnen, der bald richtend 
über die Welt kommen wird, wer ſich durch den bloßen Schein 
der Macht täuſchen laſſen, um bald, wem die wahre Allmacht 
aus ihrer Verborgenheit hervorbricht, mit in die Strafen ver— 
wickelt zu werden, welche fie über die Abtrünnigen verhängt, wer 
möchte um der Trübſal, die zeitlich und leicht iſt, zu entgehen, 
die Theilnahme an der ewigen Feuer qual auf ſich laden? 
Eine dreifache Engelsbotſchaft verkündet dieſe Wahrheiten in 
V. 6—11. Der 12. V. gründet auf fie die Ermahnung zur 
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Geduld und zum ſtandhaften Beharren im Glauben, und V. 13. 
ſtellt dem troſtloſen Schickſal der Anbeter des Thieres das herr 
liche Loos derjenigen entgegen, die bis an's Ende die Treue gez 
gen das Lamm bewahrt haben. | 


V. 6. Und ih ſah einen andern Engel fliegen 
mitten am Himmel, der hatte ein ewig Evangelium, 
frohe Botſchaft zu verkündigen denen, die auf der 
Erde ſitzen, und über jede Nation und Stamm und 
Zunge und Volk. V. 7. Und ſprach mit großer Stimme: 
fürchet Gott und gebet ihm die Ehre, denn die Stunde 
ſeines Gerichtes iſt gekommen, und betet an den der 
gemacht hat den Himmel und die Erde und das Meer 
und Waſſerquellen. — Johannes ſieht einen anderen Engel. 
Da hier im unmittelbar vorhergehenden kein Engel genannt worden, 
auf den ſich die Unterſcheidung beziehen könnte, wie in 7, 2. 8, 3 und 
auch in C. 10, 1, da es dort ziemlich nahe liegt, an die Engel mit 
den ſieben Poſaunen zu denken, in deren Bereich jene Engelerſcheinung 
noch gehört, ſo iſt entweder überhaupt an die früheren zu denken, ein 
anderer Engel, ein ſolcher der noch nicht dageweſen, vgl. C. 15,1, oder 
der Engel wird ein auderer genannt zum Unterſchiede von dem Engel, 
der dem Johannes ſtets zur Seite ſtand, ſo lange er im Geiſte 
war, vgl. zu C. 1, 1, oder es iſt beides zu verbinden: der Engel, 
der dem Johannes zur Seite ſtand, legt den ſonſt ziemlich fern 
liegenden Gedanken an die Vergleichung mit allen übrigen bis 
dahin erſchienenen Engeln nahe. Die Weglaſſung des: an— 
deren, die ſich auch bei Luther findet, iſt offenbar nur aus Ver: 
legenheit hervorgegangen. Das: ein anderer, bezeichnet übrigens 
nicht ſowohl eine Verſchiedenheit der Perſon, als der Miſſion, 
ſo gewiß als der Name der Engel ſelbſt nicht ihr Weſen aus— 
drückt, ſondern ſich auf ihre Miſſion bezieht. — Es iſt unter 
den älteren proteſtantiſchen Ausll. gewöhnlich geworden, die drei 
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Engel auf menſchliche Perſönlichkeiten zu deuten. Na— 
mentlich war die Deutung dieſes erſten Engels mit dem ewigen 
Evangelium auf Luther beinahe die kirchliche Auslegung ge— 
worden. „Michael Stifel hat ihn ſchon im Jahre 1522, ſodann 
Johann Bugenhagen im J. 1546 bei Luthers Leiche ſelbſt, und 
bisher viele andere auf Luther gedeutet.“ Der bloße Name 
des Engels genügt allerdings nicht zur Zurückweiſung der Bezie— 
hung auf eine bedeutende kirchliche Perſönlichkeit. Denn der 
Name der himmliſchen Diener Gottes wird auch ſonſt auf die 
irdiſchen übergetragen, vgl. zu C. 1, 20. Wohl aber iſt das 
„fliegend mitten am Himmel“ entſcheidend, vgl. zu C. 8, 13. 
Dieß paßt nur auf einen wirklichen Engel. Und daß ein ſolcher 
hier nur als Darſtellungsmittel für eine menſchliche Perſönlichkeit 
gebraucht ſey, daran wird man um fo weniger denken, wenn man 
mit einem Blicke die ganze Anzahl der Engelerſcheinungen in un— 
ſerm Buche, in dem den Engeln ein ſo großer Spielraum ge— 
währt iſt, überſieht, ) bei denen ſonſt nirgends Anlaß zu einer 
ähnlichen Deutung vorliegt; Bengel ſelbſt muß bemerken: „In 
der ganzen Offenbarung wird ſonſt das Wort Engel im eigentlichen 
Verſtande geſetzt; mit den Engeln der Gemeinden hat es eine 
andere Bewandniß.“ Wenigſtens fo lange muß dieſe Deutung 
als den modernen Wundererklärungen ebenbürtig betrachtet 
werden, als man nicht einen zwingenden Grund dafür anführen 
kann, daß hier unmöglich von einer Engelerſcheinung im eigent— 
lichen Sinne die Rede ſeyn könne. Man hat dieß allerdings 
verſucht, Vitringa z. B. ſagt: „dieſer Engel zeigt nicht blos 
das Evangelium den Völkern der Welt, ſondern er lehrt es fie 
auch; zu Verkündern des Evangeliums aber hat die Kirche nicht 
Engel, ſondern Menſchen.“ Aber es iſt dabei vergeſſen, daß wir 

) Ein brauchbares Hülfsmittel für ſolche Ueberblicke iſt das „apoeca— 


byptiſche Wörterbuch“ (von v. Brunn), Baſel 34, brauchbar aber freilich 
auch nur als Stoffſammlung. 
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uns hier auf dem Gebiete der Viſion befinden, die nicht mit 
dem Maaßſtabe der Wirklichkeit gemeſſen werden darf. Der reine 
Gedanke iſt die Nähe des Gerichtes über diejenigen, von denen 
die Kirche zu leiden hatte. Dieſer Gedanke nimmt in der Er— 
ſcheinung des Engels mit dem ewigen Evangelium gleichſ am Fleiſch! 
und Blut an, um den Kampf mit dem Sichtbaren erfolgreicher auf: 
nehmen zu können. — Der Engel hat ein ewiges Evange— 
lium. Den Inhalt des ewigen Evangeliums erkennen wir aus 
V. 7, wo es mitgetheilt wird. Danach kann nicht mit vielen 
älteren Auslegern an das gewöhnlich ſo genannte Evangelium 
gedacht werden, „die Lehre von der wahren Urſache der Gerech— 
tigkeit des ſündigen Menſchen vor Gott,“ wogegen ſchon das 
ſpricht, daß nicht die Rede iſt von dem, ſondern von einem 
Evangelium, einer frohen Botſchaft, ſondern nur an die Bot— 
ſchaft von dem bevorſtehenden Gerichte. Dieſe Votſchaft 
iſt eine frohe zuerſt für die Gläubigen, die ſie mit angeht. 
„Wenn ein König mit einem Kriegsheere anrückt, ſo iſt das für 
die Rebellen und Feinde ein Schrecken, aber für die treuen Inter: 
thanen eine Freude.“ Bengel. Durch das Gericht werden die 
treuen Diener Chriſti erledigt, durch daſſelbe ſtrahlt die Sache, 1 
der ſie ihr Leben geweiht haben, in dem hellſten Lichte, die zuver⸗ 
ſichtliche Erwartung des Gerichtes iſt der Schild, den ſie allen 
Zweifeln und Aengſten entgegenhalten. Aber auch für die Welt 
trägt die Botſchaft in gewiſſer Hinſicht den Character einer frohen. 
Es wird ihr noch Zeit zur Buße gegeben, und ſie wird 
zu derſelben noch ausdrücklich aufgefordert. „Es iſt auch dieß 
eine heilſame Botſchaft, die uns vor der ſchwerſten Schuld und 
Strafe warnt.“ Das „thut Buße, denn das Himmelreich iſt 
nahe,“ iſt überall ein Evangelium, das nur durch Schuld der 
Menſchen in eine Votſchaft des Schreckens verwandelt wird. — 
Das Evangelium wird als ein ewiges bezeichnet. Von einem 
ewigen Evangelium iſt nur hier die Rede. Den Commentar 
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bildet Matth. 24, 35: „Himmel und Erde werden vergehen, meine 
Worte aber werden nicht vergehen.“ Von allen Menſchenworten gilt 
das: ſie klangen, ſie verklingen in der Zeit. Es kommt oft etwas 
dazwiſchen, ſie fallen zu Boden und veralten. Gottes Worte aber, 
ſeine Drohungen und ſeine Verheißungen, ſind ewig und unvergäng— 
lich, wie und weil er ſelbſt ewig und unvergänglich iſt. Grade dann, 
wenn es ſcheint, daß ſie völlig unkräftig geworden ſind, gehen ſie 
am herrlichſten, am furchtbarſten in Erfüllung. „Wenn ſie ſprechen, 
es hat keine Gefahr, ſo wird ſie das Verderben ſchnell überfallen, 
gleichwie der Schmerz ein ſchwanger Weib.“ Wehe dem, der ein 
Wort Gottes gegen ſich hat; daß es ihn zu ſeiner Zeit erreichen wird, 
iſt fo ſicher, als ob es ihn ſchon erreicht hätte! Berleb.: „Das 
hat aber ſeinen ewigen Nachdruck, und von dieſer Wirkung wird 
es ewig genannt: es muß hindurch.“ — Es bedarf noch einer 
näheren Beſtimmung in welcher Beziehung der Engel das ewige 
Evangelium hat: ſonſt könnte man mit mehreren älteren Ausll. 
denken, er habe es in der Geſtalt eines Buches in der Hand, vgl. 
C. 10, 2, was aber, auch abgeſehen von dem Folgenden, deutli— 
cher geſagt ſeyn würde und wogegen auch ſpricht, daß das Evan— 
gelium als ein ewiges bezeichnet wird, was auf ein Buch nicht 
recht paßt. Dieſe Beſtimmung nun wird in den Worten gegeben: 
frohe Botſchaft zu verkündigen u. ſ. w. Danach hatte er das 
Evangelium als Evangeliſt, als Prediger der frohen Botſchaft.“ 
— Als diejenigen, welchen die frohe Botſchaft verkündigt werden 
ſoll, werden zuerſt genannt: die auf der Erde ſitzen (Luther fälſch— 
lich: die auf der Erde ſitzen und wohnen), vgl. zu 13, 7. Luc. 
25, 35. Dann ſoll fie verkündet werden über jede Nation und 


) Nach Jovræ iſt zwar zu interpungiren, aber das evayyekicav ſteht 
doch aus dem ſchon im Texte angeführten Grunde in naher Beziehung dazu. 
Man könnte auch gradezu verbinden edαννννννν svayyeiioaı, vgl. Gal. 1, 
11. 1 Cor. 15, 2. Allein dann erhält man einen langen ſchleppenden Satz. 
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Stamm und Zunge und Volk. *) Die Verkündung des Engels 
hier über jede Nation u. ſ. w. bildet das Gegengewicht gegen die 
Gewalt des Thieres über jeden Stamm und Volk und Zunge 
und Nation in C. 13, 7. Vielleicht mit Abſicht wird hier mit 
demſelben Worte angefangen, mit dem dort die Aufzählung be— 
ſchloſſen ward, wie auch in C. 5, 13 abſichtlich daſſelbe Wort zu 
Anfang der ganzen Aufzählung ſteht, was in V. 12 zu Ende 
geſetzt worden. Das über iſt nicht rein örtlich zu nehmen, 
ſondern es bezeichnet zugleich die Auctorität. Das örtliche 
Verhältniß des Engels zu denen, welchen die Botſchaft gilt, bil⸗ 
det zugleich das reale Verhältniß ab. Die Beziehung auf C. 13, 
7 wurde ſchon von den älteren Ausll. erkannt. Bengel: „Die 
Gewalt des Thieres erſtreckte ſich über alle Stämme und Volk 
und Sprachen und Nationen, C. 13, 7, und wo das Thier hin— 
reichte, da reicht auch der Engel hin.“ Ebenſo wie in C. 13, 7 
werden auch hier unter den Nationen u. ſ. w. die Chriſten mit 
begriffen, für welche die Botſchaft vorzugsweiſe, wenn auch nach 
dem Bemerkten nicht allein, den Character einer frohen hatte. 
— Die Botſchaft des Engels beginnt mit den Worten: fürchtet 
Gott und gebet ihm die Ehre. Die Furcht vor Gott bildet 
den Gegenſatz gegen die Furcht vor dem Thiere und ſeinen 
Götzen. Wenn die Stunde des Gerichtes kommt, ſo ergeht es 
denjenigen übel, „welche haben geehret und gedienet dem Geſchöpfe 


) Die urſprüngliche Lesart iſt euayyelicou tous zadnusvovs er) ung 
e nal ni. In die doppelte Conſtruetion konnten fich die Abſchreiber nicht 
finden, wie noch De Wette zur Vertheidigung der von ihm gebilligten Lesart 
el robe zadnulvous bemerkt: „wie es die Gleichförmigkeit mit der fol— 
genden Lesart fordert.“ Mehrere ſchalten das en, auch vor rαοοννντ οννν ein, 
Andere ſtreichen das er“ auch vor ua 20. (So Luther.) Das en, das 
nicht an bedeuten kann und das man ſchon wegen der. Parallelſt. C. 13, 7 
in der Bed. über nehmen muß, erklärt ſich aus der Stellung des Engels 
am höchſten Himmel. Ebenſo ſteht bei einer Kunde die von oben herab⸗ 
kommt, das “NAT zuerſt mit dem Aceuſ. und dann mit Vin Hi. 36, 
33; er gibt (durch das Gewitter) Nachricht von ſich ſeinem Freunde (dem 
Menſchen), dem Vieh und auch über die Pflanze. 
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mehr denn dem Schöpfer,“ Röm. 1, 25. Das: gebet ihm die 
Ehre, iſt aus Pf. 96, 7, wo die Aufforderung wie hier an die 
Geſchlechter der Heiden gerichtet iſt. Auf die Aufforderung folgt 
ihre Begründung: denn die Zeit ſeines Gerichtes iſt ge— 
kommen, bei dem er alle, die ihn nicht fürchten und ihn nicht 
ehren, ſchwer heimſuchen wird, bei dem Alle erſtatten müſſen, 
was ſie geraubt haben, bei dem ſich die große Wahrheit bewährt, 
daß Gott ſich an allen denjenigen verherrlicht, die ihn nicht frei— 
willig verherrlichen wollten. Wer ſollte jetzt noch abfallen wollen 
zu denen, über die Gottes Racheſchwert ſchon gezückt iſt! Wer 
wollte vor denen ſich fürchten, die ſelbſt das Schrecklichſte zu 
fürchten haben! Wem ſollte die ſtattliche Pracht eines Baumes 
imponiren, an deſſen Wurzel die Art ſchon gelegt iſt! Das: iſt 
gekommen, ſteht vorausgreifend, vgl. zu 11, 18. Die Ermah— 
nung zur Buße ſetzt voraus, daß es jetzt noch zu ihr Zeit, noch 
das Gericht nicht wirklich angebrochen, obgleich es in der abſo- 
luten Sicherheit feines Kommens ſchon fo gut wie da iſt. Das 
Gericht hier iſt die Zuſammenfaſſung aller richter— 
lichen Handlungen, wodurch Gott bis an's Ende der 
Welt die gottfeindliche Welt niederſchmettert. Object 
des Gerichtes iſt nur zunächſt Babel, das heidniſche Rom, nach 
dem Verhältniß zu C. 13 im Allgemeinen das Thier, das der 
Sache nach in Gog und Magog von neuem erſteht. Das: die 
Stunde ſeines Gerichtes iſt gekommen, leuchtet von neuem in 
Flammenſchrift, ſo oft der gottfeindliche Abfall ſich erneuert. Es 
geht alſo auch uns an, und das: fürchtet Gott und gebet ihm 
die Ehre, enthält auch für uns eine ernſte Mahnung. Zum 
letzten Male geht das: die Stunde des Gerichtes iſt gekommen, 
in Erfüllung, wenn die Zeit der Todten gerichtet zu werden ge— 
kommen iſt, vgl. C. 11, 18. Gegen die alleinige Beziehung 
auf das jüngſte Gericht entſcheidet aber gleich V. 8. — Die 
Aufforderung, denjenigen anzubeten, der den Himmel u. ſ. w. ge— 


138 Die Gruppe d. drei Feinde d. Reiches Gottes, C. 12— 14. 


macht hat, liefert uns das characteriſtiſche Merkmal zur Beſtim— | 
mung derjenigen, über die das Gericht ergeht. Es bewegt ſich 
außerhalb des Gebietes des apoſtoliſchen Symbolums.“ 
„Durch das große Werk der Schöpfung — ſagt Bengel — wird 
der wahre lebendige Gott von den Abgöttern unterſchieden. 

Daher auch Jeremias den Iſraeliten, ehe fie nach Babel gekom— 
men und Chaldäiſch gelernt, dieß Zeugniß der Wahrheit auf 
Chaldäiſch in den Mund gelegt hat, Jer. 10, 11, woſelbſt auch 
V. 2—7 von der Furcht nicht- der Götzen ſondern Gottes allein 
ſehr mächtig gezeugt wird.“ Den Gegenſatz bilden bei Jeremias 
„die Götter, die den Himmel und die Erde nicht gemacht haben.“ 
Zu vol. iſt auch Apgſch. 14, 15: „wir predigen euch das Evan— 
gelium, daß ihr euch bekehren ſollt von dieſen falſchen zu dem 
lebendigen Gott, der gemacht hat den Himmel und die Erde und 
das Meer, und alles was darinnen iſt.“ Der poſitiven Auffor: 
derung an das in unſeren Tagen wiedererſtandene weltvergötternde 
Heidenthum hier, das mit dem erſten Artikel auch die beiden an— 
deren verläugnen muß, geht die negative zur Seite: und thut 
Buße von den Werken eurer Hände, daß ihr nicht anubetet die 
goldnen, ſilbernen und ſteinernen Götzen u. ſ. w., vgl. C. 9, 20, 
vor allem nicht den Menſchen, deſſen Reflex und durchſichtige 
Hülle nur alles übrige Götzenwerk iſt. Diejenigen, welche unter 
dem Thiere das Papſtthum verſtehen, werden durch unſere Worte 
ſehr in Verlegenheit geſetzt. Das Bekenntniß zu dem: der den 
Himmel u. ſ. w. gemacht hat, iſt in dem Papſtthum nie aufgegeben 
worden, fo gewiß als es ſtets an dem apoſtoliſchen Symbol feftge: 
halten hat. — Die Bezeichnung der Objecte der ſchöpferiſchen 
Thätigkeit Gottes vollendet ſich, wie auch in der Apgſch., in der 
Vierzahl als der gewöhnlichen Signatur der Welt. Die Nen— 
nung der Waſſerquellen fällt auf den erſten Anblick auf. 
Die große Bedeutung der natürlichen Waſſerquellen, vgl. Pf. 
104, 10—17, reicht kaum hin fie zu erklären. In C. 8, 10 
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bezeichnen die Waſſerquellen die Quellen des Heiles, und ebenſo 
kommen ſie auch in C. 16, 4 bildlich vor. Mit Rückſicht auf 
dieſe bildliche Bedeutung werden fie auch hier genannt, wie auch 
ſchon bei dem Meere neben dem Meere im eigentlichen Sinne 
an das Meer der Völker zu denken iſt, vgl. C. 8, 8. 9. Die 
Aufforderung denjenigen anzubeten, der den Himmel u. ſ. w. ge— 
macht hat, ſchließt zugleich eine furchtbare Drohung ein. Der 
den Himmel gemacht hat, der kann und wird auch für die Ab: 
trünnigen und Undankbaren feine Lichter verfinſtern, C. 8, 12; 
der die Erde gemacht hat, der kann und muß und wird auch 
durch Hagel und Feuer die Erde verheeren und verbrennen, C. 8, 
73 der das Meer gemacht hat, der wird auch das Meer in Blut 
wandeln, C. 8, 8. 9; der die Waſſerquellen gemacht hat, der 
wird fie auch in Wermuth wandeln, C. 8, 10. 11, vgl. C. 16, 
1—9. Der Schöpfer von Himmel und Erde iſt der große und 
furchtbare Gott, der Alles wider ſeine Verächter waffnen kann 
und waffnen muß, da es ſeinem Weſen widerſpricht ſeine Ehre 
einem anderen zu geben, und ſich zu begnügen mit dem was ihm 
etwa freiwillig dargebracht wird. 

V. 8. Und ein anderer zweiter Engel folgte nach, 
der ſprach: Sie iſt gefallen, ſie iſt gefallen, Babylon 
die Große, welche mit dem Zornesweine ihrer Hurerei 
getränket hat alle Heiden. — Im Vor. das Gericht über— 
haupt, über alle Erſcheinungsformen des Thieres, von der zur Zeit 
des Propheten vorhandenen bis zu dem Wiederaufleben des Thie— 
res in Gog und Magog, hier dagegen ſpeciell das Gericht 
über diejenige Phaſe der Macht des Thieres, durch 
welche in der Gegenwart die Glieder der Kirche ge— 
ängſtet und zum Abfall verſucht wurden. Verſteht man 
hier unter Babel im Allgemeinen die gottfeindliche Weltmacht, 
ſo treten die Botſchaften der beiden Engel nicht auseinander. Da 
aber Babel hier nur als eine einzelne Phaſe der antichriſtlichen 
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Weltmacht in Betracht kommt, ſo gilt allerdings, was zunächſt 
von ihr geſagt wird, der Sache nach auch von den nachfolgen— 
den Phaſen. — Das zweiter (devureoos) wurde nur deshalb in 
mehreren kritiſchen Hülfsmitteln, denen Luther ſich anſchließt, weg⸗ 
gelaffen, weil es nach dem: ein anderer, für überflüſſig gehalten 
wurde. Es iſt dieß aber keinesweges, es weiſt ebenſo wie das 
folgen, nicht kommen, darauf hin, daß die Engel, obgleich 
verſchieden, doch zuſammengehören, daß ihre Botſchaften ſich 
aufeinander beziehen. — „Mit großer Stimme, heißt es bei dem 
erſten und dritten Engel, bei dieſem zweiten aber nicht.“ Es iſt 
gewiß nicht zufällig, daß es hier fehlt. Da die Verkündung zu 
der vorigen ſich nur verhält wie das Beſondere zu dem Allgemei— 
nen, ſo war die laute Stimme hier nicht nothwendig, ſie klang 
gleichſam von der Botſchaft des erſten Engels noch nach. Bei 
der Botſchaft des dritten Engels, die von dem Beſonderen wie— 
der zum Allgemeinen aufſteigt, erſcheint ſie wieder. — Daß unter 
Babylon Rom zu verſtehen iſt, wird faſt allgemein anerkannt, 
und kann keinem Zweifel unterworfen ſeyn. Daß nur an das 
heidniſche Rom gedacht werden kann, nicht mit der älteren 
proteſtantiſchen Auslegung an das chriſtliche, erhellt zur Genüge 
ſchon allein aus C. 18, 20, wonach Gott an Babel die Apoſtel 
und Propheten rächt. Nur das heidniſche Rom hatte es mit den 
Apoſteln, welche zugleich die Häupter der Propheten, vgl. zu 1, 1, 
zu thun. Es ſchlachtete Petrus und Paulus und ſandte Johan— 
nes in die Verbannung. Daſſelbe erhellt aus der Vergleichung 
der Grundſt. 1 Petr. 5, 13. Dann führt auch der Zuſammen⸗ 
hang hier darauf. Daß Gegenſtand des von dem erſten Engel 
angekündigten Gerichtes die heidniſche Weltmacht iſt, haben wir 
ſchon geſehen. Zu der Botſchaft des erſten Engels aber verhält 
ſich die des zweiten wie das Beſondere zum Allgemeinen. Dann, 
Babel iſt nur eine einzelne Erſcheinungsform des Thier es, das 
Thier aber kann unmöglich das Papſtthum ſeyn. Endlich, der 
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Zuſatz: welche mit dem Zorneswein ihrer Hurerei getränkt hat 
alle Heiden, paßt nicht auf das päpſtliche Rom, und diejenigen, 
welche an dieſer Deutung feſthielten, ſahen ſich zu gewaltſamer 
Erklärung dieſer Worte genöthigt. — Es kommt ſchon im A. T. 
nicht ſelten vor, daß die Weltmächte der Gegenwart und Zu— 
kunft durch den Namen derer der Vergangenheit bezeichnet 
werden. Sacharja z. B. bezeichnet nach der Rückkehr aus dem 
Babyloniſchen Exil den zukünftigen Aufenthaltsort der, nachdem 
das Maaß ihrer Sünden von neuem voll geworden, von neuem 
aus ihrem Lande zu vertreibenden Judäer durch den Namen des 
Landes ihres früheren Exiles, in C. 10, 11 den Namen der 
künftigen Dränger durch den Namen Aſſurs und Agyptens, vgl. 
meine Chriſtol. z. d. St., wo noch andere Beiſpiele angeführt 
werden. Dieſe Übertragung der Namen iſt von großem Nach— 
druck. Sie läßt das ganze frühere Thun Gottes wiederaufleben. 
Das Wort Gottes, das früher ſchon einmal geſchichtlich verwirk— 
licht worden, kann nicht als eine leere Phantaſie betrachtet wer— 
den. Im N. T. wurde der Name Babels zuerſt auf das heid— 
niſche Rom in 1 Petr. 5, 13 übergetragen: „es grüßet euch die 
Miterwählte in Babylon und Markus, mein Sohn.“ Es iſt 
unbegreiflich wie man noch immer daran feſthalten kann, daß hier 
unter Babylon das eigentliche Babylon zu verſtehen ſey. In 
welche Schwierigkeiten man ſich dann verwickelt, braucht nicht 
weiter gezeigt zu werden. Der einzige Grund, den man dafür 
geltend gemacht hat, erledigt ſich durch die Bemerkung, daß die 
Briefe des N. T. durchaus nicht in gewöhnlicher Proſa geſchrie— 
ben ſind, und daß der poetiſche Character eines großen Theiles 
der heiligen Bücher nothwendig auch auf die übrigen einwirken 
mußte. Die Miterwählte iſt die Mitgemeinde, nach 1, 1. 2, 
9. 2 Joh. 13, vgl. Th. 1 S. 210 — die Miterwählte in Ba— 
bylon kann nur eine ſolche ſeyn, die dort ihren feſten Wohnſitz 
hatte, nicht eine Perſon, die ſich dort grade zufällig befand; 


ö 


Markus ift der geiſtliche Sohn des Petrus, wie ſollte in die 

ſem Zuſammenhange Babylon das eigentliche Babylon ſeyn. Dazu 

kommt die Übereinſtimmung mit dem Inhalte des Briefes. Er 

wurde geſchrieben da Rom eben anfing in Babylons Fußſtapfen 
zu treten. Die Bezeichnung Roms als Babylon correſpondirt der 
Stelle: „ſeyd nüchtern und wachet, denn euer Widerſacher der Teufel 

geht umher wie ein brüllender Löwe, ſuchend welchen er verſchlinge.“ 

Vgl. Jer. 51, 38. Hier haben wir den erſten Urſprung der Bezeich- 

nung. Das im prophetiſchen Geiſte geſchriebene Wort gab viel 

zu bedenken. Wie die Nikolaiten bei Johannes auf den zwei— 

ten Brief des Petrus zurückweiſen (2 Petr. 2, 15), ſo Babel 
auf den erſten, auf den in der Apocalypſe auch anderweitige Be: 
ziehungen vorkommen, vgl. Th. 1 S. 102. — Auch unter den 
Juden wurde Rom Babylon genannt.“) Ob dieß ſchon vor der 

Zeit des Petrus und Johannes geſchah, können wir dahin geſtellt 
ſeyn laſſen. Wahrſcheinlich iſt es allerdings. Für die Chri— 
ſten aber wurde jedenfalls Rom erſt dann Babylon, da es den- 
Anſatz nahm zur Verfolgung des wahren Volkes Gottes. Nicht 
das, was es gegen das ſogenannte, nur das, was es gegen das 
wahre Iſrael verübte, vgl. Th. 1 S. 546 ff., konnte ihm die⸗ 
ſen Namen zuziehen. Erſt hieran wurde der Geiſt völlig offenbar, 
der es getrieben hatte in ſeinem ganzen früheren weltgeſchichtlichen 
Gebahren. Iſt bei dem Thiere weſentlich die Läſterung gegen 
den Namen Gottes und ſeine Hütte und die im Himmel wohnen, 
der Krieg gegen die Heiligen, C. 13, 6. 7, ſo muß dieß auch 
bei Babylon der Fall ſeyn. Als die Hauptſchuld Vabels erſcheint 
in C. 18, 20, was es gegen die Adoftel und Propheten verübt 
hat. Daran wurde die andere erſt offenbar. Was die Welt: 
macht gegen die übrigen Völker verübt, erſcheint auch im A. T. 
überall nur im Zuſammenhange mit ihrem Verfahren gegen das 
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) Vgl. Buxtorf lex. p. 2230. Schöltgen horae Th. 1 S. 1125. 
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Volk des Herrn als Grund der göttlichen Strafe, vgl. z. B. Ha— 
bakuk C. 2. — „So oft in dieſem Buche Meldung von Babylon 
geſchieht, hat ſie den Zunamen die große Stadt oder gradezu die 
Große, was noch herrlicher lautet.“ (Hier heißt ſie bloß die 
Große, das „Stadt“, was auch Luther hat, iſt nach den beſten 
Hülfsm. zu ſtreichen). Die Bezeichnung iſt aus Dan. 4, 27, wo 
Nebucadnezar von Babel der Großen redet. Das Stehende der 
Bezeichnung aber, als bilde ſie einen Beſtandtheil des Eigenna— 
mens muß auffallen. Es erklärt ſich aus einer Anſpielung auf 
den Namen Rom, die Stärke, die in C. 18, 2 noch deutlicher 
hervortritt. Daß ſie nicht die Starke genannt wird, ſondern die 
Große, geſchieht wegen der Grundſt. des Daniel. Babel, die Große, 
iſt gefallen. Angeſpielt wird auf Jeſ. 21, 9: „gefallen, ge— 
fallen iſt Babel.“ Vgl. Jerem. 50, 2. 51, 8. Die Grundſt. 
zeigt, daß die Weglaſſung des einen: ſie iſt gefallen, in mehreren 
Hoͤſch. auf Nachläſſigkeit beruht. Das Präter. iſt auch in der 
Grundſt. ein prophetiſches, die Sicherheit des Unterganges bezeich— 
nend, der ſchon ſo gut wie geſchehen iſt. In abſichtlicher Wie— 
derholung heißt es in C. 18, 2. 3: „gefallen, gefallen iſt Babel 
— —, weil ſie mit dem Zornesweine ihrer Hurerei getränkt hat 
alle Heiden“. Das Präter. iſt dort ein wirklich hiſtoriſches: was 
hier geweiſſagt wird, ſtellt ſich dort als erfüllt dar, wie auch ſchon 
C. 16, 19 von dem wirklichen Untergange Babels handelt. Die 
Beſchreibung der Erfüllung wiederholt die Worte der Weiſſagung, 
knüpft aber daran eine weitere Ausführung. — Vabel, die Große, 
hat mit ihrem Zornesweine getränkt alle Heiden.“) Der 


) Die urſprüngliche Lesart iſt: welche, 7, getränket hat. Das wurde 
von manchen Abſchreibern wegen der Kakophonie, da ein 7 vorhergeht, und 
wegen Cap. 18, 3 in ors verwandelt. Andere ließen es ganz weg, wegen 
der Kakophonie oder weil fie über dem erſten „ das zweite überſahen, oder 
auch weil fie durch das Schwanken der Höfch. zwiſchen J und ö irre wur— 
den. Dieß iſt die ſchlechteſte Lesart. Das Aſyndeton iſt hart und ohne 
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Zorneswein iſt der Wein, der in Zorn beſteht. Wie der Wein 
den Trinker, ſo hat ihr Zorn die Völker ohnmächtig gemacht. 
Das Trunkenmachen der Völker mit Wein iſt im A. T. ein ſehr 
gewöhnliches Bild. Der Vergleichungspunct iſt überall die Ohn— 
macht, das Hülfloſe, Elende, Niedrige, Schimpfliche des Zuſtandes, 
vgl. meinen Comm. zu Pſ. 60, 5. In Hab. 2, 15. 16 heißt 
es von dem Könige von Babel: „wehe dir, der du deinen Näch— 
ſten tränkeſt, einſchenkend deinen Zorn, und trunken macheſt, daß 
du ihre Blößen ſeheſt. Du wirſt geſättiget mit Schmach ſtatt 
der Ehre. Trinke du nun auch und werde entblößet, und Schmach 
komme über deine Ehre.“ Der Sinn von V. 15 ift: wehe dem, 
der in ſeinem Zorne ſeinen Nächſten ohnmächtig macht, um ſich 
an feiner Erniedrigung zu weiden. Der Zorn iſt der Wein, vgl. 
Jer. 25, 15. Ebenſo in Bezug auf Babel wird dieß Bild an— 
gewendet in Jerem. 51, 7: der goldne Becher Babels iſt in der 
Hand des Herrn (um nunmehr nach C. 25, 26 ihr felbft darge: 
reicht zu werden, während ſie bisher im Auftrage des Herrn ihn 
anderen darreichte), die alle Welt trunken macht, von ihrem Weine 
haben die Heiden getrunken, darum ſind die Heiden toll geworden.“ 
Vgl. noch Nah. 3, 11, wo es von Ninive heißt: „Auch du 
ſollſt berauſcht werden, verborgen ſeyn“ (das letztere gibt den 
Sinn des Bildes an; die Berauſchung bezeichnet danach die Ohn— 
macht, das gänzliche Herabkommen, das ſpurloſe Verſchwinden), 
und Obad. V. 16: „und es trinken alle Heiden beſtändig, und 
ſie trinken und ſchlürfen, und ſind als ſeyen ſie nicht“. — 
Der Zorneswein, womit Babel die Heiden getränkt hat, wird nä— 
her bezeichnet als der Zorneswein ihrer Hurerei. Durch das 
Bild der Hurerei wird in einigen St. des A. T. die in das 


Veranlaſſung, und gegen C. 18, 3. Das or. dort verhält ſich zu dem z hier, 
wie das zerznze zn dem enô tine. Die Schrift liebt es, bei ſolchen ab: 
ſichtlichen Wiederholungen leiſe und unweſentliche Veränderungen anzubringen. 
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Gewand der Liebe ſich hüllende und unter ihrem Scheine die 
Vefriedigung des eignen Gelüſtes ſuchende Selbſtſucht bezeichnet. 
Bei Jeſaias in C. 23, 15 ff. wird Tyrus wegen ihrer Handels— 
freundſchaften eine Hure genannt, der Handelsgewinn als Huren— 
lohn bezeichnet.) Der Vergleichungspunct iſt das ſich angenehm 
machen, das Liebe heucheln um des Gewinnes halber. In Nah. 
3, 4 werden durch die Hurereien die diplomatiſchen Künſte der 
Aſſyriſchen Weltmacht bezeichnet, womit fie ſich den Völkern an: 
genehm machte, um ſie unter dem Scheine der Liebe zu berücken 
und zu vernichten. Mit der rohen Gewalt geht bei den erobernden 
Völkern immer die erheuchelte Liebe und Freundlichkeit Hand in 
ö Hand, womit ſie die Völker zu umgarnen ſuchen, daß ſie ihren 
Zwecken dienſtbar werden. Was in Nah. 3, 4: „dieß alles um 
der großen Hurerei willen der ſchönen lieben Hure, die mit Zau— 
berei umgeht, die Völker verkaufet durch ihre Hurerei und Ge— 
ſchlechter durch ihre Zauberei“ durch Hurerei, wird in V. 1 
durch Trug bezeichnet. Der Vergleichungspunct iſt bei Nahum 
ganz derſelbe wie bei Jeſaias, die hinter dem Scheine der Liebe 
ſich bergende Selbſtſucht. Der Unterſchied iſt nur der, daß der 
geſuchte Gewinn dort Handelsgewinn iſt, hier Ländergewinn. 
Daraus erklärt ſich hier der Zuſatz: ihrer Hurerei. Er ſteht ver— 
ſtärkend und ſteigernd. Ohne ihn würde man bloß an rohe Ge— 
walt denken, die hier noch das relativ weniger Schlimme. S. v. a.: 
ihr Zorn hat die Völker elend gemacht, und zwar (nicht bloß 
durch rohe Gewalt, ſondern auch) unter dem Deckmantel der Liebe, 
erheuchelnd zu größerem Verderben des Nächſten, was ſie ihm in 
Wahrheit zu gewähren ſchuldig war, durch das Medium diplo— 
matiſcher Heuchelkünſte. Die Furchtbarkeit dieſer „Hurerei“ Roms 
hatte Johannes wahrſcheinlich aus eigner Erfahrung erkannt. Sie 
zeigte ſich auch in der Behandlung der Chriſten. In der Ge— 
) Das: fie huret mit allen Reichen der Erde, geben die LXX. wieder 


durch: zur Zoru 0 ðĩd arc oceis r Hννεν‘? ung Otrovulong. 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 10 
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ſchichte ihrer Verfolgungen empört noch mehr wie die Grauſam— 
keit, die Liſt, wodurch man unter dem Scheine der Liebe ſie 
zum Abfall von ihrem Glauben zu verleiten ſuchte. — Nach der 
gewöhnlichen Annahme ſoll das Tränken mit dem Weine der 
Hurerei die Verleitung zum Götzendienſte ſeyn. So Ben— 
gel: „Dieſer Hurerei wird auch in C. 17, 2. 4. 18, 3. 9. 19, 2 
gedacht; und daher wird Babylon ſelbſt die Hure, die große Hure 
die Mutter der Huren C. 17 genannt. Solche Hurerei iſt eigent- 
lich der falſche Gottesdienſt, auch unter dem chriſtlichen Schein 
und Namen. Dieſe Hurerei wird mit einem Weine verglichen 
wegen der Lieblichkeit und trunken machenden Stärke.“ Allein 
dieſe Erklärung ſcheitert daran, daß von dem Weine des Zor— 
nes, oder dem Zornesweine ihrer Hurerei die Rede iſt. Es läßt 
ſich bei dieſer Hurerei nicht nachweiſen, daß fie aus dem 
Principe des Zornes hervorgeht. Die verſchiednen Wege, 
die man eingeſchlagen hat, dieſem Grunde zu entgehen, zeigen 
nur wie völlig unwiderleglich er iſt. Mehrere, Bengel an der 
Spitze, zerhauen den Knoten und erklären das: des Zornes, für 
unächt. Die Auslaſſung deſſelben in einigen kritiſchen Hülfsmit⸗ 
teln, denen auch Luther gefolgt iſt, kann ihnen aber keinen An— 
halt gewähren; ſie zeigt nur, daß es ſchon Abſchreiber gab, die 
damit nichts anzufangen wußten. Andere ſuchten ſich durch Er: 
klärung zu helfen. Am meiſten Beifall fand hier die Behaup⸗ 
tung, Zorn ſtehe hier für Gluth oder für Gift, der Zorneswein 
bezeichne erhitzendes, brünſtig d. h. götzeneifrig machendes oder 
vergiftendes Getränk. Dagegen entſcheidet aber, daß dieſe Erklä— 
rung gegen die geſicherte Bed. des Suuös, Zorn, iſt, ) und 
namentlich gegen den beſtändigen Gebrauch deſſelben in der Apo— 
calypſe, ſpeciell gegen V. 10, wo der Zorn Gottes auf den Zorn 
Babels hier zurückſieht. Andere endlich halten an der Bed. Zorn 


) Schon Bengel bemerkte: Supersedemus labore illo, quo nonnulli 
vocabulo 0% siguiſicationem aestus conficere conantur, 
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feſt, aber der Zorn ſoll nicht der Zorn Babels ſeyn, ſondern den 
Getränkten angehören: der Wein, der in Zorn verſetzt. Aber der 
Zorn muß hier wie in V. 10 demjenigen angehören, der den 
Wein zu trinken gibt. Alle dieſe Aushülfen zuſammen aber wer— 
den an Hab. 2, 15 zu Schanden. Aber auch abgeſehen von dem: 
des Zornes, was der Erklärung der Worte von der Verführung 
zur Abgötterei einen unüberſteiglichen Damm entgegenſetzt, ſpricht 
gegen dieſelbe der gewöhnliche Gebrauch des Bildes von dem 
Trunkenmachen mit Wein im A. T., und V. 10, wo in der 
Schilderung der Vergeltung dieß Bild ebenſo gebraucht wird. 
Ferner, daß die Hurerei hier nur das Liebeheucheln im Intereſſe 
der Selbſtſucht ſeyn kann, erhellt aus der unläugbaren Beziehung 
der Parallelſt. C. 18, 3 auf Jeſ. 23. Ebenſo daraus, daß an 
dieſer ſelben Stelle mit dem: „die Könige der Erde haben mit 
ihr gehurt“, verbunden wird: „und die Kaufleute auf Erden ſind 
reich geworden von ihrer großen Üppigkeit“; verſteht man unter 
der Hurerei die Abgötterei, ſo fehlt jeder Zuſammenhang. Endlich 
in C. 19, 2 heißt es: „er hat gerichtet die große Hure, welche 
die Erde verderbt hat durch ihre Hurerei“. Nach dem unmit— 
telbar ſich anſchließenden: und gerächt an ihr das Blut ſeiner 
Knechte, und nach der Parallelſt. 11, 18 kann hier nicht von 
geiſtigem, ſondern nur von materiellem Verderben und zu 
Grunde richten die Rede ſeyn. 

V. 9. Und ein anderer dritter Engel folgte ihnen, 
und ſprach mit großer Stimme: So jemand das Thier 
anbetet, und ſein Bild, und nimmt ein Mahlzeichen 
an ſeine Stirn oder an ſeine Hand; V. 10. Der wird 
getränkt mit dem Weine des Zornes Gottes, der ge— 
miſcht iſt unvermiſcht in ſeines Zornes Kelch; und wird 
gequälet werden mit Feuer und Schwefel vor den hei— 
ligen Engeln und vor dem Lamm. V. 11. Und der 
Rauch ihrer Qual ſteigt auf von Ewigkeit zu Ewigkeit; 

| 10 * 
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und ſie haben keine Ruhe Tag und Nacht, die das 
Thier anbeten und ſein Bild, und ſo jemand das Mahl— 
zeichen ſeines Namens annimmt. Die beiden erſten Bot— 
ſchaften ſind Vorſtufen zu der dritten, wie dieß daraus erhellt, 
daß dieſe ſich unmittelbar an C. 13 anſchließt. Hier tritt denn 
auch erſt der Zweck aller drei Botſchaften recht klar hervor. Sie 
ſollen ſtärken gegen die Anfechtung, welche den Anbetern des 
Lammes aus der ſcheinbaren Allmacht des Thieres erwächſt, waff— 
nen gegen ſeine Verführungskünſte: betet das Thier nicht an, 
denn die Stunde des Gerichtes kommt — denn Babel fällt — 
denn u. ſ. w. Wie groß die Anfechtung iſt und wie ſchwach 
das menſchliche Herz, das erhellt aus den ſtarken Farben, die 
hier gewählt werden. Bengel: „Dieſe über alle Maaßen ent— 
ſetzliche Drohung iſt wohl die allerſchärfſte in der Schrift.“ Die 
Furcht kann nur durch eine ſtärkere Furcht ausgetrieben werden. 
„Der alte Cyprianus hat ſeine Ermahnungen zur Standhaftigkeit 
in den blutigen Verfolgungen mit dieſem Spruch mehrmals be— 
ſtärkt.“ Schließen wir ihn recht feſt ins Herz! Die Zeiten 
nahen, wo man ſolcher heroiſchen Mittel gegen die 
Furcht wieder bedürfen wird. Die Drohung iſt überhaupt 
gegen die Anbeter gerichtet, nicht gegen die, welche ſich verführen 
laſſen. Der Zweck aber, zu dem ſie ausgeſprochen wird, iſt der, 
der Verführung zu wehren. Wer möchte wohl um nicht aus dem 
Zornesbecher des Thieres zu trinken, ſich der Schaar derer beige— 
ſellen, die aus dem Zornesbecher Gottes trinken müſſen, und mit 
Feuer und Schwefel gequälet werden in alle Ewigkeit! — Die 
Begründung der vorigen Drohung gibt zugleich den Ausgangs: 
punct ab für den Anfang der Drohung hier. Dieſer bezieht ſich 
auf die Strafe im Allgemeinen und in ihrem weiteſten Umfange, 
dann folgt die Hinweiſung auf die höchſte Spitze derſelben, die 
Höllenpein.“)) — Über das Bild des Tränkens mit Wein vgl. 


) Das «d zu Anfang von V. 10 iſt das Betonte und, es weiſt hin 
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zu V. 8. In Bezug auf die Verhängung der göttlichen Gerichte 
wird es im A. T. nicht ſelten gebraucht. Die Grundſt. iſt Pf. 
60, 5. Auf ihr ruhen Pſ. 75, 9. Jeſ. 51, 17. 22. Auf der 
letzteren St. wieder Jer. 49, 12. 25, 15 ff. Bengel: „Jeremias 
mußte aus einem Becher Weins voll Zornes von Gottes Hand 
vielen Völkern ſchenken, wodurch angedeutet wurde, was Jammer 
der König von Babylon ihnen zufügen würde.“ Hier wird 
ſpeciell angeſpielt auf V. 9 des von dem Untergange der ſtolzen 
Feinde und Verfolger der Kirche handelnden Pf. 75: „Denn 
ein Becher iſt in der Hand des Herrn und ſchäumet von Wein, 
iſt voll von Miſchtrank, und er ſchenket daraus, und noch ſeine 
Hefen müſſen ſchlürfen, trinken alle Böſen der Erde.“ Aus der 
Vgl. dieſer Grundſt. erſehen wir auch, in welchem Sinne hier 
von dem Weine geſagt wird, er ſey gemiſcht (Luther fälſchlich 
eingeſchenkts) in dem Kelche des Zornes Gottes. Man kann 
nach ihr nur an die Miſchung mit Ingredienzien den— 
ken, welche ſeine berauſchende Kraft erhöhen, dem 
Weine den Character des Taumelweines geben, Pſ. 60, 5, d. h. 
des Weines, welcher den Taumel zur Folge hat. Für die Zuthat 


—— —ß— 


auf den unzertrennlichen Zuſammenhang zwiſchen der in V. 9 bezeichneten 
Handlung und dem hier gedrohten Schickſal. Ganz ähnlich ſteht das zur in 
C. 10, 7. Man darf nicht erkl.: der wird auch getränkt, wie Babel; denn 
daß Babel getränkt wird, war im Vorhergehenden nicht geſagt, Babel und 
die Anbeter des Thieres bilden keinen Gegenſatz, und unſere Botfchaft würde 
dann die Selbſtſtändigkeit verlieren. 

) Gegen dieſe noch bis in die neueſte Zeit vertheidigte Erkl. ſpricht 
außer der Grundſt. auch der Sprachgebrauch. Die angenommene Bed. des 
»eoavvuus beruht blos auf gewiſſen Stellen der elaſſiſchen Schriftfteller, die 
der unſrigen analog find, folchen, wo auf den erſten Blick die geſicherte Bes 
deutung nicht zu paſſen ſcheint, vgl. Stephani thes. ed. Paris. Könnte aber 
auch wirklich miſchen für einſchenken ſtehen, ſo dürfte es doch hier we— 
gen des folgenden azoarov nicht alſo genommen werden. Denn das ge— 
miſcht und unvermiſcht bildet offenbar einen räthſelhaften Gegenſatz. 
Endlich in der Parallelſt. 18, 6 iſt die Bed. einſchenken nicht paſſend. 
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ſolcher Ingredienzien, “) ſpricht in der Grundſt. **) nicht bloß die 
Nennung des Miſchtrankes, ſondern auch das: gähret, 
ſchäumet. Der Anweſenheit dieſer verderblichen Miſchung geht 
zur Seite die Abweſenheit der lindernden Miſchung: der ge— 
miſcht iſt unvermiſcht. Bei den Griechen war es gewöhnlich 
den Wein mit Waſſer gemiſcht zu trinken. Dieſe Miſchung 
kommt auch im A. T. vor, Jeſ. 1, 22, als ein mattes Getränk. 
Bei dem göttlichen Zorneswein entſpricht der Miſchung mit Waſſer 
das Element der Gnade, des Erbarmens. Dies ſoll hier gänzlich 
fehlen. Daß Gott nicht miſcht für die Anbeter des Thieres, 
hat nach C. 18, 6 zur Grundlage, daß auch ſie nicht gemiſcht 
haben, daß ihr Zorn vor der Heimſuchung ein grauſamer, nicht 
durch Barmherzigkeit temperirter geweſen iſt. — Von der ſchreck— 
lichen Strafe überhaupt ſteigt die Drohung auf zu ihrer Spitze, 
der Höllenſtrafe: er wird gequälet werden mit Feuer und 
Schwefel. Mit Feuer und Schwefel war Sodom und Gomorrha 
geſtraft worden, vgl. 1 Moſ. 19, 24. Luc. 17, 29: „An dem 
Tage aber da Lot aus Sodom ging, da regnete es Feuer und 
Schwefel vom Himmel, und brachte ſie alle um.“ Auf Grund 
dieſer weiſſagenden Thatſache erſcheinen im A. T. die zeitlichen 
Gerichte über die Böſen unter dem Bilde des Feuers und 
Schwefels, vgl. Pf. 11, 6. Jeſ. 34, 9. 10, wo es in der Dro— 
hung gegen Edom, den Typus und Repräſentanten der Feinde 
der Kirche heißt: „da werden ihre Bäche zu Pech werden und 
ihr Staub zu Schwefel, und es wird ihr Land zu brennendem 
Pech. Nacht und Tag wird es nicht verlöſchen, ewig wird ihr 
Rauch aufſteigen, und ſie wird für und für wüſte ſeyn, daß Nie— 
mand dadurch gehen wird in Ewigkeit.“ Hier wird das unheim— 
liche Schwefelfeuer, vgl. zu C. 9, 17, als Bild für die Höllen- 

) Pgl. Geſenius in dem thes. unter EE Winer, R. W. unter 
Wein, Drechsler zu Jeſ. 5, 22. 


**) LXX: org &v geil zugiov Owov dxgarov e hei rg. 
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qualen gebraucht. Denn daß von dieſen hier die Rede iſt, 
daran laſſen die Parallelſt. C. 19, 20, wo das Thier und der 
falſche Prophet in den Feuerſee geworfen werden, der mit 
Schwefel brennt, 20, 10, wo der Satan eben dahin geworfen 
wird, 21, 8, wonach das Theil der Verworfenen in dem See iſt, 
der mit Feuer und Schwefel brennt, nicht zweifeln. Ebenſo auch 
nicht die Grundſt. in den Evangelien, wie Matth. 5, 22. 13, 
42. 18, 8. Luc. 16, 24, unter denen beſonders Luc. 12, 4. 5 
der unſrigen nahe verwandt iſt: „Fürchtet euch nicht vor denen 
die den Leib tödten, und darnach nichts mehr thun können. Ich 


will euch aber zeigen, vor welchem ihr euch fürchten ſollt: fürchtet 


euch vor Dem, der, nachdem er getödtet, auch Macht hat zu wer— 


fen in die Hölle. Ja ich ſage euch, vor Dem fürchtet euch.“ Zu 


dieſem Ausſpruche des Herrn bildet unſere St. nur eine Va— 
riation. Der practiſche Geſichtspunct iſt bei beiden derſelbe. 
Beide gehen darauf aus, durch die Gottesfurcht die 
Menſchenfurcht auszutreiben. Das Schwefelfeuer als Strafe 
übrigens iſt die gerechte Vergeltung für das ungerechte Schwefel— 
feuer ihrer Leidenſchaft, ihres Zornes, ihres Haſſes, vgl. C. 9, 
17. 18. — Die Qual des Feuers und Schwefels trifft ſie, vor 
den heiligen Engeln und vor dem Lamme. Dieſe ſtehen 
entgegen den Inſtrumenten des Thieres, vor denen die bekennt— 
nißtreuen Zeugen des Lammes gemartert werden. Daß fie als 
die Vollzieher des Gerichtes zu denken ſind, erhellt aus der nahe 
verwandten Stelle 2 Theſſ. 1, 6—9, wo der Herr Jeſus mit 
den Engeln ſeiner Macht erſcheint, um mit Feuerflammen Rache 
zu üben an denen, die Gott nicht kennen und dem Evangelio 
nicht gehorſam ſind. Als diejenigen, gegen die ſie angekämpft 
haben, und die ſie nun mit Beſchämung bei ihrer Strafe 
gegenwärtig ſehen, können die Engel und das Lamm nicht 
genannt ſeyn. Denn von einem Kampfe gegen die Engel iſt 
nichts vorgekommen. Die Engel werden als heilige bezeich— 


* 
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net.) In 2 Theſſ. Uenſpricht das: die Engel feiner Macht. Heilig = 
herrlich, vgl. zu C. 4, 8, werden ſie genannt im Gegenſatze gegen 
die ohnmächtige Creatur auf Erden, die den Streichen dieſer heh⸗ 
ren Diener der göttlichen Rache keinen Widerſtand entgegenſetzen 
kann. Unter dem Namen des Lammes erſcheint Chriſtus hier 
aus demſelben Grunde, aus dem in C. 6, 16. — Das: der 
Rauch ihrer Qual ſteigt auf in alle Ewigkeit, in V. 11, ſpielt 
an auf 1 Moſ. 19, 28, wo Abraham Sodom und Gomorrha 
und die ganze Jordansau überſchaut: „und ſiehe der Rauch des 
Landes ſtieg auf wie Ofenrauch.“ In dieſem großen Denkmal 
des gerechten Gerichtes Gottes liegt eine factiſche Weiſſagung vor 
desjenigen, was hier verkündet wird. Die Hölle wäre eine Fabel, 
wenn ſie nicht ſolche irdiſche Vorbilder hätte. Was jenſeits 
geſchehen ſoll, kann nur dann Realität haben, wenn dieſelben 
Geſetze ſich in dem dieſſeits realiſiren. Auf dieſelbe St. wird 
auch angeſpielt in C. 19, 3, wo es von Babel heißt: „und ihr 
Rauch ſteigt auf in alle Ewigkeit“. Dort wird auf die Cata— 
ſtrophe der Urzeit hingewieſen als auf die Bürgſchaft für ein 
irdiſches Gericht. Das: und ſie haben keine Ruhe Tag und 
Nacht u. ſ. w., reſümirt nur das vorhergehende: und der Rauch 
ihrer Qual ſteigt auf in alle Ewigkeit, um daran die mit Nach— 
druck wiederholte Bezeichnung derjenigen zu knüpfen, welche jenes 
grauenvolle Loos trifft: das Ende der Botſchaft kehrt refrain— 
artig zu ihrem Anfange zurück. Wovon ſie keine Ruhe haben, 
keine Erholung genießen, das iſt aus dem Vorigen zu entneh— 
men, von dem Gequältwerden mit Feuer und Schwefel. S. v. a.: 
und ſie haben dort keine Ruhe. Gegen Vitringa welcher erklärt: 
in dieſem Leben aber ſollen fie ein böſes Gewiſſen mit ſich her— 
umtragen, welches ihnen Tag und Nacht keine Ruhe läßt, ent— 


) Dieß Prädieat fehlt in mehreren krit. Hülfsm. Die Auslaſſung iſt 
aber wohl nur durch die Umſtellung in anderen und die dadurch hervorgeru— 
fene Unſicherheit veranlaßt. Das bloße Engel würde zu kahl ſeyn. 
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ſcheidet C. 20, 10: „und ſie werden gequält werden Tag und 
Nacht in alle Ewigkeit,“ wonach hier nur von den Höllenqualen 
die Rede ſein kann, und der Gegenſatz der himmliſchen Ruhe 
der Heiligen in V. 13. Die Drohung hier iſt eine gräßliche. 
Sie hat aber die Gewähr ihrer Wahrheit an dem Worte des 
Herrn in Matth. 25, 41: „gehet hin von mir, ihr Verfluchten, 
in das ewige Feuer, welches bereitet iſt dem Teufel und ſeinen 
Engeln.“ Wer möchte im Angeſichte ſolcher ſchauerlichen Wahr— 
heit noch irgend daran denken, dem Thiere Conceſſionen zu 
machen, der Welt auch nur einen Finger breit nachzugeben? 

Das: ſie haben keine Ruhe Tag und Nacht, ſieht zurück auf das: 
„und haben keine Ruhe Tag und Nacht und ſprechen: heilig, 
heilig, heilig iſt Gott der Herr,“ C. 4, 8. Die Ruheloſigkeit 
in der unerträglichen Dual (Berleb.: „keine Pauſirung, keine Er: 
quickung, wie fie der reiche Mann ſuchte, Luc. 16, 24 bildet 
den Gegenſatz gegen die Ruheloſigkeit in der ſüßen Pflicht, die 
keines Ausruhens bedarf, weil die Thätigkeit hier ſelbſt Erquickung. 
Die Wahl iſt nur zwiſchen dieſer doppelten Ruheloſigkeit geſtellt. 
Ein Mittleres, die Ruhe der Trägheit, iſt nicht vorhanden. 

V. 12. Hier iſt die“) Geduld der Heiligen,“ die 
da bewahren die Gebote Gottes und den Glauben 
Jeſu. Der V. weiſt hin auf den Geſichtspunkt, aus dem das 
Vorige zu betrachten iſt, den Zweck, dem es dient. Es ſoll die 
Gläubigen ſtärken in der Geduld, in der willigen Ertragung 

alles deſſen, was ſie für Chriſtum zu leiden haben, in der Treue 
im Bekenntniß. Naht die Stunde des Gerichts, iſt das jetzt 
ſiegprangende Babel dem Untergange beſtimmt, erwartet unaus— 
ſprechliche Dual die Anbeter des Thieres, fo iſt gewiß die Ge: 
duld der Heiligen hier am Platze, vgl. zu C. 13, 10, die 
) In dem Texte, dem Luther folgte, fehlte der Artikel. 
) Luther wiederholt fälſchlich das: hie find. 


***) Pareus: cum adeo tragicus maneat Antichristum cum suis exi- 
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durch das Leiden nicht matt und weich wird, Bengel: „Geduld iſt, 
daß man ſich zu allem bequemt, das zu leiden iſt, indem man 
ſich zu nichts bringen läßt, das verboten iſt.“ Das: die da 
bewahren u. ſ. w., weiſt auf dasjenige hin, was vermittelſt der 
Geduld gegen alle Anfechtungen zu behaupten iſt, ſ. v. a., 
daß fie bewahren.“) Daß unter den Geboten Gottes der 
Glaube Jeſu, d. h. der Glaube an Jeſum als das vornehmſte zu 
betrachten iſt, in dem die Erfüllung aller übrigen wurzelt, zeigt 1 
Joh. 3, 23: „und das ift fein Gebot, daß wir glauben an den 
Namen ſeines Sohnes Jeſu Chriſti.“ Wo nur der Glaube an 
Jeſum bewahrt wird, da ergibt ſich von ſelbſt auch die Bewahrung 
der übrigen Gebote Gottes, die hier beſonders in Betracht kommen, 
wie: du ſollſt keine anderen Götter haben neben mir, du ſollſt lieben 
Gott deinen Herrn, du ſollſt dem Herrn deinem Gotte dienen und 
ihn allein anbeten. 

V. 13. Und ich hörte eine Stimme vom Himmel 
ſagen: ſchreibe: ſelig ſind die Todten, die in dem Herrn 
ſterben, von nun an. Ja, ſpricht der Geiſt, daß ſie 
ausruhen von ihren Arbeiten, denn ihre Werke folgen 
mit ihnen. Im Vorherg. die negative Begründung der Auf: 
forderung zur Geduld in Hinweiſung auf die ſchweren Gerichte 
Gottes über den Antichriſt und die ſich von ihm verführen laſſen, 
hier die poſitive, in Hinweiſung auf die ewige Selig— 
keit der Getreuen. Wer ſollte nicht im Hinblicke auf ſie das 
arme Leben willig preisgeben! Wer könnte zweifelhaft ſeyn, wenn 
ihm die Wahl geſtellt wird zwiſchen dem nicht Ruhe haben Tag 
und Nacht von der Qual der Hölle, und dem Ausruhen von der 


tus, fortiter igitur sancti tyrannidem tolerent, quam sciunt aeternis sup- 
pliciis commutandam. 

) Daß das rue in den Johanneiſchen St. dieſer Art bewahren 
heißt, vgl. zu C. 1, 3. 2, 26. 3, 8. 12, 17, tritt hier beſonders deutlich 
hervor. Denn nur ſo paßt es zugleich zu den Geboten und dem Glauben. 
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Arbeit. — Die Stimme vom Himmel kann weder die Got— 
| tes, noch die Chriſti ſeyn, denn fie redet von denen, welche im 
Herrn sterben. Sie iſt wohl die eines vollendeten Gerech— 
ten, der aus eigener Erfahrung Zeugniß gibt, was die treuen 
Mitglieder der ſtreitenden Kirche auf Erden im Himmel zu er— 
warten haben, vielleicht die eines der Alteſten, C. 7, 13, 14. 
Denn auf eine überwiegende Dignität weiſt der Befehl zu ſchrei— 
ben hin. — Die Aufforderung zu ſchreiben deutet hin auf die 
hohe Wichtigkeit des Ausſpruches. Berleb: „Dieſer Befehl zu ſchrei— 
ben wird in der Offenbarung zwölf Male wiederholt, anzudeu— 
ten, daß alle ſolche Materien wichtige Dinge ſeyn müſſen, die 
nicht dürfen in der Gemeine Chriſti vergeſſen werden. — Was 
iſt's denn, das Johannes ſchreiben fol? Was uns armen 
verfallenen Leuten in unſerem Leben und Tod das Aller— 
ſeligſte zu wiſſen iſt. — So ſchreibe denn der Geiſt Jeſu Chriſti 
ſelbſt dieſe Worte, die ſo wahrhaftig und gewiß ſind, mit ſeinem 
eignen Finger Allen in das Herz, und grabe ſie in unſern Sinn, 
daß ſie nicht wieder ausfallen oder vergeſſen werden! Ja, ſie wer— 
den uns zu rechter Zeit wohl nütze werden, wenn wir ſie mit al— 
lem Ernſte in uns faſſen und bewahren in einem feinen guten 
Herzen.“ — Daß die Seligpreiſung ſich nicht „auf einen gro— 
ßen Jammer auf der Welt, welchem ſie entgehen“, bezieht, wie 
mehrere in unzeitiger Vergleichung von Jeſ. 57, 1. 2 gemeint 
haben, ſondern allein auf die himmliſche Seligkeit, zeigt das 
folgende, wo ſie als ſelig bezeichnet werden wegen ihres Ausru— 
hens von ihren Arbeiten. — Von Todten iſt die Rede, weil 
die Seligpreiſung dem Zuſtande nach dem Tode gilt: ſ. v. a. 
ſelig find nach ihrem Tode, die u. ſ. w. Es heißt nicht: geſtor⸗ 
ben ſind, denn es ſoll Muth zum Tode gemacht werden, es heißt 
aber: die Todten, um die Sphäre der Seligkeit zu beſtimmen. 
Mehrere meinen, es ſey hier von Todten im uneigentlichen Sinne 
die Rede: Bengel: „Gegen das himmliſche Leben find wir alle 


4 
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todt. Daher ſagte der liebe Heiland zu einem Jünger: laß die 
Todten ihre Todten begraben. Todt ſind nicht nur die begraben 
werden, ſondern auch die Begrabenden.“ Allein die Gläubigen, 
von denen hier im Zuſammenhange allein die Rede, werden nie 
in der Schrift als Todte bezeichnet. In Matth. 8, 22 ſind die 
Todten die Ungläubigen im Gegenſatze gegen die Gläubigen. In 
Röm. 8, 10 heißt es: „ſo aber Chriſtus in euch iſt, ſo iſt der 
Leib zwar todt um der Sünde willen, der Geiſt aber ift Leben 
um der Gerechtigkeit willen.“ Vgl. zu C. 3, 1. — Der Herr iſt der 
Herr Jeſus, vgl. 22, 20. 11, 8 und die Grundſt. 1 Theſſ. 4, 16. 
1 Cor. 15, 18, wo von den Todten und Entſchlafenen in Chriſto 
die Rede iſt. Den Commentar zu dem: im Herrn, durch den 
Glauben ihm einverleibt, nach dem: „Ich bin durch der Hoffnung 
Band zu genau mit ihm verbunden, meine ſtarke Glaubenshand 
wird in ihm gelegt befunden,“ bildet Joh. 15, 4: „bleibet in mir 
und ich in euch. Gleichwie der Rebe kann keine Frucht bringen 
von ihm ſelber, er bleibe denn am Weinſtock, alſo auch ihr nicht, 
ihr bleibet denn in mir.“ Die im Herrn ſterben, ſind nicht die 
Märtyrer allein, aber die Seligkeit derjenigen, die im Herrn ſter⸗ 
ben, wird geprieſen, um zum Martyrium anzufeuern, um die 
Geſinnung der Treue bis zum Tode, C. 2, 10, zu beleben. 
An die Märtyrer kann ſchon nach dem Zuſammenhange nicht al⸗ 
lein gedacht werden. Denn die Seligpreiſung gilt offenbar den 
144000, der ganzen Chriſtenſchaar, im Gegenſatze gegen die An— 
beter des Thieres, welche keine Ruhe haben Tag und Nacht. 
Dann ſpricht gegen die Beſchränkung auf die Märtyrer der Aus⸗ 
druck ſelbſt, und die Vergleichung der Grundſtellen.?) Richtig 
ſchon Bengel: „In dem Herrn ſterben, heißt im Glauben Jeſu 
Chriſti des Sohnes Gottes abſcheiden, als ein Chriſt, 1 Petr. 


) Die Breviloquenz in 1 Theſſ. 4, 16 o ven E Aα⁰ wird hier 
entfaltet. 
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4, 16, es geſchehe gleich auf dem Todbette oder durch die Ge— 
walt des Thieres, welches letztere zu ſolcher Zeit gar was Gemei— 
nes iſt.“ — Die Todten, die in dem Herrn ſterben, ſind ſelig 
von nun an. Das von nun an bildet nicht den Gegenſatz ge— 
gen eine frühere Zeit, in welcher die Todten, die in dem Herrn 
ſterben, nicht ſelig waren — die Seligkeit iſt grade ſo alt, wie 
das Sterben in dem Herrn, und dies datirt von der Zeit des 
Todes Chriſti an, der auch ſchon für den Zwiſchenzuſtand Leben 
aus Licht gebracht hat, 2 Tim. 1, 10, m. Comm. über die 
Pſalmen IV, 2. S. 325, — ſondern es bildet den Gegenſatz 
gegen eine ferne Zukunft, gegen die Vollendung des Reiches 
Gottes, f. v. a. gleich jetzt; nicht erſt in dem neuen Jeru— 
ſalem, das dereinſt auf der erneuerten Erde gegründet werden 
ſoll, ſondern ſchon von dem Momente ihres Abſcheidens an im 
Himmel. Es wird erläutert durch das Geſpräch zwiſchen Chriſto 
und dem Schächer. Dieſer bittet, daß der Herr ſein gedenken 
möge, wenn er in ſeinem Reiche komme, bei der Aufrich— 
tung des Reiches der Herrlichkeit auf Erden. Der Herr aber ge— 
währt ihm mehr als er gebeten. Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
dir, ſpricht er zu ihm in Luc. 23, 43, heute wirſt du mit mir 
im Paradieſe ſeyn. Indem der Schächer ſpricht: gedenke mein, 
Herr, zeigt er ſich als einen ſolchen, der in dem Herrn ſtirbt. 
Denn das heißt im Herrn ſterben, wenn man im Angeſichte des 
Todes ſich mit voller Zuverſicht zu ihm als dem Herrn bekennt. 
In unſerem Buche wird in C. 6, LE unterſchieden zwiſchen ei— 
nem herrlichen Erbe, das ſogleich nach dem Abſcheiden, 
und einem anderen, das erſt in ferner Zukunft ertheilt wird, 
und das erſtere, die himmliſche Seligkeit, die ſofort mit dem Aus— 
tritte aus dieſem Leben beginnt, wird ausführlich geſchildert in 
C. 7, 9 — 17, vgl. auch C. 14, 1— 5. Dem: ſchreibe, ſelig 
ſind von nun an, hier, geht zur Seite das: ſchreibe, ſelig ſind 
die zum Hochzeitsmale des Lammes berufen ſind, in C. 19, 9, 


vr 
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das ſich auf die zweite Stufe der Seligkeit bezieht. Auf die 
erſte geht, wie unſere St. die C. 20, 6: „selig iſt der und heilig, 
der Theil hat an der erſten Auferſtehung.“ Richtig ſchon Ben— 
gel: „damit man dieſe Heiligkeit nicht aufzielen möge, ſteht 
dabei von nun an.“ Dies: von nun an, iſt ein köſtliches Kleinod, 
ein Antidotum gegen die troſtloſen Lehren, welche dem hellen Tage 
eine lange Nacht vorangehen laſſen, welche z. B. von einem 
Seelenſchlafe träumen. Der eigentliche Stachel der Troſtloſigkeit 
dieſer Lehren liegt nicht etwa darin, daß ſie das Heil aufſchie— 
ben. Das Aufſchieben widerſpricht ſo ſehr dem innerſten Weſen 
des Glaubens, daß die Sache ſelbſt dadurch unſicher wird. Wenn 
es wahr iſt, was der Herr bei Johannes in dem Evang. ſagt in 
C. 5, 24: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: wer mein Wort 
höret und glaubet dem der mich geſandt hat, der hat das ewige 
Leben und kommt nicht in das Gericht, ſondern er iſt vom Tode 
zum Leben hindurchgedrungen,“ ſo kann das Leben in Chriſto 
keine Unterbrechung erleiden, und wo eine ſolche behauptet 
wird, da wird das ewige Leben ſelbſt indirekt geläugnet. Das 
von nun an iſt ein feſter Schild, den der Chriſt allen Ber: 
ſuchungen zum Abfall entgegenhält. Muß er in dieſem Nun fter: 
ben für den Glauben, ſo hat er von nun an ein Leben, gegen 
welches das Leben, das er preisgibt, als Tod zu achten. — 
„Ja, ſpricht der Geiſt, dies iſt eine ſehr anmuthige Interpellation, 
womit der Geiſt die Worte der himmliſchen Erſcheinung auf— 
fängt“, Bengel. Der Geiſt, vgl. zu 2, 7, iſt der Geiſt, von dem 
Johannes inſpirirt iſt. Was hier geſagt wird, bedarf einer be: 
heren Gewähr als wie fie „das chriſtliche Bewußtſein“ gewähren 
kann. Man darf nicht mit Luther überſetzen: ja, der Geiſt ſpricht, 
ſondern nur, ja, ſpricht der Geiſt. Danach iſt aus dem Vorigen 
zu ergänzen: ſelig find die Todten, die in dem Herrn ſterben,“ 


) Ebenſo iſt der Hauptſatz nach dem var aus dem Vorigen zu wieder⸗ 
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und in dem: daß ſie u. ſ. w., wird dann näher bezeichnet, worin 
ihre Seligkeit beſteht, oder worin ſich dieſelbe kund gibt.“) 
Mit dem Ausruhen von den Arbeiten geht das Nichtausruhen 
von dem heilig, heilig, heilig, Hand in Hand, das iſt „die lieblichſte 
Belohnung der auserwählten Zahl.“ Berleb.: „Seelen, die unter 
der Laſt dieſes Lebens und dem Dienſte der Eitelkeit recht mürbe 
und überdrüſſig worden, die lernen nach der Ruhe ſeufzen, wie 
ein Knecht und Tagelöhner, denen viel Arbeit auf dem Halſe 
liegt. Denen iſt das gar ein ſüßes Wort, daß ſie ſollen ruhen.“ 
Die Arbeiten find die im Dienſte des Herrn, vgl. 2, 2. 
Joh. 4, 38. 1 Theſſ. 1, 3. 3, 5. 1 Cor. 3, 8. 15, 58. Wer 
ausruhen will, muß arbeiten, arbeiten nicht bloß für ſein eige— 
nes Intereſſe, ſondern für den, der ihn erkauft hat. Man darf 
hier um ſo mehr nur an die Arbeiten in dem Herrn (namentlich 
im Streite gegen das Thier) denken, da die folgenden Werke 
offenbar das Produkt der Arbeiten ſind. — „Werk — bemerkt 
Bengel — bedeutet ſonſt den Lohn, aber hier nicht. Denn der 
Lohn folgt keinem aus dieſer Welt in jene Welt, ſondern er 
wird in jener Welt angetroffen. Doch zeigt die Folge der Werke 
die Belohnung an.“ Damit iſt die Bemerkung von de Wette 
abgewieſen: „Durch eine tief in der Natur der Sache begründete 
Metonymie wird Werk identiſch geſetzt mit Folge oder Lohn des 
Werkes, während man ſonſt den letzteren nach der niederen An— 
ſicht des Tauſchverkehrs als verſchieden vom erſteren denkt.“ Dieſe 
„niedere Anſicht des Tauſchverkehres“ findet auch hier ſtatt, wie 
überall, wo der lebendige Gott lebendig erkannt wird. Identiſicirt 
holen, und daran ſchließt ſich dann die Ausführung in Matth. 11, 26: var, 
6 zung (ESouodoyouuai 001) drı ovrwg Eyevero evdoxia Zurgosdev vov, 
vgl. 15, 27. 

*) Genau entfprechend iſt 22, 14: uaxagwwı oi mrowouvreg rag Evroldg 
avrov, va Zora m ESovoias aucov ermi vo EbAov ws bon, wo auch durch 


d die Modalität der Seligkeit näher bezeichnet wird, vergl. das va zur 
Bezeichnung der näheren Beſtimmtheit in C. 8, 12. 9, 20. 
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man Werk und Lohn, indem man den letzteren nur in das na— 
türliche Gefühl der Befriedigung ſetzt, welches die Tugend be— 
gleitet,) ſo macht man den Menſchen zu ſeinem eigenen Vergel⸗ 
ter. — Das denn iſt in aber verwandelt worden von denjeni— 
gen, welche das Ausruhen (vgl. zu 6, 11) in eine bloße Ruhe 
verwandelten. Ein Ausruhen iſt nicht zu denken, wenn ihre Werke 
ihnen nicht nachfolgen. Wenn der Begriff des Ausruhens nur 
richtig gefaßt wird, fo wird der durch aber, 53, eingeführte Ge— 
genſatz nicht als paſſend erſcheinen. — Es heißt nicht: ihre Werke 
folgen ihnen nach, ſondern ihre Werke ſolgen mit ihnen.“) 
Dadurch wird die unmittelbare Folge und Begleitung bezeich⸗ 
net. Das: mit ihnen, korreſpondirt dem: von nun an. Die 
Werke würden nachfolgen, wenn ſie erſt bei dem ihngfien Ge⸗ 
richt belohnt würden. Bengel: „Ob von ihren Werken ein kur⸗ 
zes und geringes oder gar kein Andenken in der Welt zurück 
bleibt, das ſchadet nichts und fie fragen nicht danach.“ 


Der Abſchnitt C. 14, V. 14 — 20. 


In V. 6 — 13 wird der Verſuchung, welche die ſcheinbare 
Allmacht des Thieres mit ſich führte, ihr Stachel genommen durch 
die Hinweiſung auf das Gericht, welches der verſuchenden Welt 
droht. Hier ſtellt ſich das bereits eingetretene Gericht dem 
Auge des Sehers dar, und zwar unter einem doppelten Bilde, 
dem der Ernte, V. 14 — 16, und dem der Weinleſe und 
Kelterung, V. 17 — 20. Beide Schilderungen tragen einen 
umfaſſenden Charakter. Was in der Geſchichte ſich in einer gan⸗ 
zen Reihe von richterlichen Akten verwirklicht, die zuletzt in das 


) So ſchon Grotius: memoria factorum, unde pax et trauquilli- 
tas conscientiae. 

) Das axoAovdeiv tt außer der Offenbarung nur N 9, wo 
merkwürdiger Weiſe auch Johannes redet. 
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Endgericht auslaufen, das wird hier in Eine große Ernte, 
Eine große Weinleſe und Kelterung zuſammengefaßt. Völlig 
vergeblich iſt es hier ebenſo, wie in der Grundſt. des Joel in C. 
4 auf eine einzelne Phaſe des Gerichtes beziehen zu wollen, was 
in ſeiner durchaus allgemeinen Haltung jeder individuellen Deu— 
tung widerſtrebt. Die das verſuchten, wurden dazu nur dadurch 
verleitet, daß ſie das Verhältniß dieſer vierten Gruppe zu der 
ſechſten verkannten, deren eigenthümliche Phyſiognomie die Dar— 
legung der einzelnen Hauptphaſen des Gerichtes, der Ernte und 
der Weinleſe bildet. Verkannt aber auch iſt die Bedeutung un— 
ſeres Abſchnittes von denjenigen, welche von „dem Vorbildlichen“ 
oder „Vorläuſigen beider Handlungen“ reden. Sie find fo defini⸗ 
tiv, wie nur möglich. Die ſcharfe Sichel, womit die Ernte der 
ganzen Erde geerndtet wird, die Trauben des Weinſtockes der 
Erde abgeſchnitten werden, hat einen gar peremtoriſchen Charak— 
ter. Sie läßt nichts übrig für ein weiteres Gericht; die Aus— 
dehnung des Gerichtes iſt eine unbeſchränkte, ſein Gebiet die 
ganze Erde, und ebenſo läßt auch ſeine Schärfe keine Steigerung 
zu. Dieſe Ausleger haben fälſchlich an die Stelle des allgemei— 
nen Charakters der Schilderung des Gerichtes die Vorläufigkeit 
des Gerichtes ſelbſt geſetzt. — Der praktiſche Zweck iſt, Muth 
im Angeſichte der Welt zu machen. Dazu iſt kein beſſeres Mit— 
tel, als daß man „achtet auf ihr Ende,“ Pf. 73, 17. Wer 
über der ſcheinbar allmächtigen die weiße Wolke, und auf ihr 
den Menſchenſohn mit der ſcharfen Sichel erblickt, der lacht ihres 
Drohens, der weiß, daß ſie bald unendlich Schlimmeres erleiden 
wird, als fie ihm anthun kann, und daß er ſelbſt mit in ihre 
Strafe verwickelt werden würde, wenn er ihr Folge leiſtete. 
Stephanus hatte es gar leicht, ſtandhaft zu ſein. Das Geheim— 
niß ſeiner Stärke lag darin, daß er heiligen Geiſtes voll war, 
und demzufolge aufſah gen Himmel und ſah die Herrlichkeit Got— 


tes und des Menſchen Sohn zur Rechten Gottes ſtehen. Zu 
Hengftenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 11 


ö 
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ſolcher Stärke will uns der heilige Geiſt, der durch Johannes 
redete, durch Schilderungen, wie die vorliegende, erheben. Wer 
ſie in ſich aufnimmt, der wird dadurch von der natürlichen Feig⸗ 
heit geheilt, die Allen, auch den Muthigſten anklebt, und kann 
auf den Höhen der Erde einherfahren. | z 


V. 14. Und ich ſah, und ſiehe eine weiße Wolke 
und auf der Wolke ſitzen einen, der ähnlich war eines 
Menſchen Sohn; der hatte eine goldene Krone auf 
ſeinem Haupt, und in ſeiner Hand eine ſcharfe Sichel. 
Die Wolke ſtellt ein Gericht in Ausſicht, vgl. über die Wol⸗ 
ken, mit denen oder in deren Begleitung der Herr kommt, als 
Abſchattung des Gerichtes zu C. 1, 7. Daß die Wolke weiß 
iſt, von der Herrlichkeit des zum Gerichte Kommenden, vgl. über 
weiß als die Farbe des heiteren Glanzes, die ſymboliſche Ab- 
ſchattung der Herrlichkeit und daher die vorwiegende Farbe in der 
Erſcheinung Chriſti, zu C. 4,4, weiſt hin auf den furchtbaren 
Charakter des Gerichtes. In Luc. 21, 27 u. Matth. 24, 30 
„und alsdann wird erſcheinen das Zeichen des Menſchenſohnes 
am Himmel, und alsdann werden wehklagen alle Geſchlechter der 
Erde, und werden ſehen kommen des Menſchen Sohn auf den 
Wolken des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit,“ ent⸗ 
ſpricht der Weiße der Wolke das: mit großer Kraft und Herr⸗ 
lichkeit. Der Blick auf die weiße Wolke iſt, wie für die Welt, 
der ſie ein Vorbote des Unterganges iſt, ſchrecklich, ſo für die 
Kirche tröſtlich. Wenn ſie in der Welt Trübſal und Angſt 
hat, wenn Alles verloren zu ſeyn ſcheint, wenn fie in der Ber: 
ſuchung ſteht durch die Welt weich gemacht zu werden, ſo faßt 
ſie die weiße Wolke ins Auge, und ſie wird getröſtet und ge⸗ 
kräftigt. — Zu dem: und auf der Wolke ſitzen einen, der ähn— 
lich war eines Menſchen Sohn, vgl. 1, 13: „Und mitten unter 
den Leuchtern einen, der war eines Menſchen Sohn ähnlich.“ 
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Hier wie dort wird zunächſt hingewieſen auf Matth. 24, 30. 
Die eigentliche Grundſt. aber iſt Dan. 7, 13: „Siehe auf den 
Wolken des Himmels kam einer, wie eines Menſchen Sohn.“ 
— Die Krone iſt in der Offenbarung überall Zeichen der Kö— 
niglichen Würde, der Herrſchaft, vgl. zu 9, 7. 6, 2. Chriſtus 
trägt ſie als der König aller Könige und der Herr aller Herren, 
dem ſomit alles Gericht übergeben iſt, vgl. C. 19, 12. — Die 
Sichel, das Inſtrument der Ernte, vgl. Mr. 4, 29, trägt 
Chriſtus als der „Herr der Ernte“, Matth. 9, 38. „In der 
Hand eine ſcharfe Sichel tragen, heißt bereit und gerüſtet ſeyn 
zur Ausführung eines furchtbaren Gerichtes Gottes gegen die 
Feinde der Kirche.“ — „Durch das Bild der Ernte wird in der 
Schrift zuerſt „die geiſtliche Ernte oder die Sammlung der 


Seelen in die Kirche Chriſti“ bezeichnet, Matth. 9, 38. Joh. 


4, 35. Dann „das Ende der Welt,“ die letzte Entſcheidung über 
das Schickſal der Gerechten wie der Böſen, da beide zu ihrem 
eigenthümlichen Loſe, in ihre eigenthümliche Behauſung gleichſam 
eingeſammelt werden, vgl. Matth. 13, 30. 39. Mr. 4, 29. 
Endlich die Zornernte, gleichſam die eine Hälfte von jener 
umfaſſenderen Anwendung des Bildes, „wenn die Sünde und Bos— 
heit der Menſchen wächft, bis fie zur Heimſuchung und gerechten 
Beſtrafung reif iſt.“ Dieſer letztere Gebrauch des Bildes iſt der 
älteſte, derjenige, der ſich bereits im A. T. vorfindet. Die 
eigentliche Grundſt. iſt Joel 4, 12. 13. (3, 17. 18), wo es in 
der Schilderung des Gerichtes über die Heiden, in dem alle Ge— 
richte über die Feinde der Kirche in ein großes Bild vereinigt ſind, 
heißt: „Mögen ſich aufmachen die Heiden uud kommen zu dem 
Thale Joſaphat, denn daſelbſt will ich ſitzen zu richten alle Hei— 
den um und um. Schlaget die Sichel an, (eig. ſendet fie), 


denn die Ernte iſt reif, kommt, ſteiget herab, denn voll iſt die 


Kelter, es ſind überfüllt die Kufen, weil ihre Bosheit groß iſt.“ 
Die Reife der Ernte, das Vollſeyn der Kufen bezeichnet das 
11 * 
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Vollendetſeyn der Bosheit. Zu dem: ſteiget herab, vgl. V. 11: 
„dorthin laſſe herabſteigen, o Herr, deine Helden,“ die himmliſchen, 
vgl. Pf. 103, 20, die mit den eingebildeten menſchlichen Helden | 
leicht fertig werden. An die „Helden,“ die Engel, an ihrer Spitze 
der Engel des Herrn, iſt die ganze Anrede in V. 13 gerichtet. 
Ebenſo iſt die Ernte die Strafernte auch in Jeſ. 27, 11, wo 
es von den Weltveſten heißt: „wenn ihre Ernte dürre geworden, 
werden ſie gebrochen werden.“ Und in Jerem. 51, 33, wo von 
Babel geſagt wird: „noch ein wenig, ſo kommt die Zeit der 
Ernte ihr.“ Es kann keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß 
auch hier das Bild der Ernte die Strafernte bezeichnet, und 
daß die Auffaſſung Bengels verwerflich iſt, welcher bemerkt: „der 
Herbſt läuft auf lauter Zorn und Strafe hinaus, die Erndte iſt 
ganz gnadenvoll. Durch die Ernte wird eine große Menge von 
Frommen, durch die Weinleſe eine große Menge von Gottloſen 
aus dieſer Welt hinweggenommen.“ In einem prophetiſchen Buche 
wie das unſrige iſt es von vorn herein das Wahrſcheinliche, daß 
es ſich an den prophetiſchen Gebrauch des Bildes anſchließen wird. 
Die ſpecielle Anſpielung auf Joel erhellt daraus, daß hier wie 
dort die Ernte und die Weinleſe unmittelbar mit einander 
verbunden werden. Es kann keinem Zweifel unterworfen ſeyn, 
daß Jo. 4, 13 der Text iſt, der unſerem ganzen Abſchnitte zu 
Grunde liegt, und daß alſo die Anwendung des Bildes dort zu 
der hier ſtattſindenden den Schlüſſel gibt. Auf Jeſ. 27, 11, 
wird in V. 15 wörtlich angeſpielt. Die Hervorhebung der Schärfe 
der Sichel zeigt, daß wir es mit einem Gerichte zu thun haben. 
Bengel ſelbſt bemerkt: „Je ſchärfer die Sichel iſt, deſto mehr 
nimmt ſie auf einmal, und deſto geſchwinder iſt der Schnitt 
vollbracht.“ Ebenſo führt auf ein Gericht die Erwähnung der 
Wolke: wo Chriſtus auf der Wolke erſcheint, handelt es ſich 
überall zunächſt um ein Gericht. Cbenſo auch der Name des 
Menſchenſohnes, der nach der Grundſt. des Daniel vorzugs— 
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weiſe da gebraucht wird, wo Chriſtus zum Gerichte erſcheint, vgl. 
Joh. 2, 27, hier 1, 13. Ein Gegenſatz zwiſchen der Ernte 
und der Weinleſe, wie er von Bengel angenommen wird, iſt 
mit keinem Zuge angedeutet. Die Heimholung der Gerechten 
wird ſonſt nie in der Schrift durch das Bild der Ernte bezeich— 
net, und eben ſo wenig paßt ſie auch hier in den Zuſammen— 
hang. — Viele Ausll. haben angenommen, daß es nicht Chri— 
ſtus ſei, der hier auf der Wolke erſcheint, ſondern ein gewöhn— 
licher Engel. Allein die Merkmale Chriſti ſind gar zu deut— 
lich, die Geſtalt eines Menſchenſohnes (ein Wort, das nach der 
Grundſtelle des Daniel gleichſam für Chriſtum ausgeſondert iſt) 
das Sitzen auf der Wolke, die goldene Krone, (Kronen können 
wohl die Aelteſten tragen, C. 4, 4, aber nirgends erſcheinen die 
geſchaffenen Engel mit Kronen), die ſcharfe Sichel als das Sym— 
bol ſeiner richtenden Gewalt über die Feinde ſeiner Kirche —, 
und was gegen Chriſtus geltend gemacht worden, hält die Prüt— 
fung nicht aus. Man beruft ſich darauf, der auf der Wolke 
ſitzende werde nicht undeutlich als Engel bezeichnet, denn es ſei 
in V. 15 von einem anderen Engel die Rede. Allein als 
Engel erſcheint Chriſtus auch in 7, 2 (ogl. z. d. St.), 10, 1. 


18, 1. 20, 1. Man macht geltend, Chriſtus könne nicht von 


einem Engel (richtiger: durch einen Engel) einen Befehl erhal— 
ten. Allein in der Apocalypſe findet ſich daſſelbe vor, wie in 
dem Evangelium des Johannes, wo „die Thätigkeit des Sohnes 
immer von der des Vaters den Anſtoß erhält und ihr auf dem 
Fuße nachfolgt“, Köſtlin S. 97, wo Chriſtus ſpricht in C. 5, 
30: „ich kann nichts von mir ſelber thun, wie ich höre, ſo richte 
ich,“ und in 5, 19: „wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: der 
Sohn kann nichts von ihm ſelber thun, denn was er ſiehet den 
Vater thun, denn was derſelbige thut, das thut gleich auch der 
Sohn“, und wo in C. 5, 27 die Macht Chriſti, Gericht zu hal— 
ten, auf den Vater zurückgeführt wird. Ebenſo weiſt auch die 
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Apocalypſe nachdrücklich darauf hin, daß der Sohn nichts hat, 
das er nicht vom Vater hat, vgl. zu C. 1, 1 Th. 1 S. 59. In 
dem Engel, der hier Chriſto den Auftrag vom Vater überbringt, 
hat dieſe Anſchauung der Abhängigkeit Chriſti von dem durch die 
Einheit des Weſens mit ihm verbundenen Vater, deſſen Wille 
ihm kein fremder, gleichſam Fleiſch und Blut angenommen. Der 
in der Apocalypſe und im Evangelium gleich nachdrücklich hervor— 
gehobenen Weſenseinheit wird durch die Beſchreibung ſei— 
ner Erſcheinung ein Genüge gethan. Dann wird geltend ge- 
gemacht, nicht Chriſtus ſondern die Engel vollführen die Erndte 
in Matth. 13, 41. Allein dieſe St. ſchließt nicht aus, daß 
Chriſtus hier der auf der Wolke ſitzende iſt, ſondern führt vielmehr 
darauf hin. Auch dort erſcheint der Menſchenſohn als der Präſes des 
Gerichtes, die Engel nur als ſeine Diener. Wäre Chriſtus nicht 
der auf der Wolke ſitzende, ſo würde er ganz von dem Gerichte 
ausgeſchloſſen ſeyn, Er, dem auch nach Johannes der Vater alles 
Gericht übergeben hat, und der hier um ſo weniger fehlen darf, 
da das Gericht über die Feinde des Lammes ergeht. Endlich, 
das Gegenbild des Ernteengels hier ſey der Kelterengel, und die— 
ſer könne unmöglich Chriſtus ſeyn. Allein der Kelterengel iſt 
allerdings Chriſtus, und weil er dieß iſt, ſo muß Er es * 
ſeyn, der mit der ſcharfen Ernteſichel erſcheint. | 
V. 15. Und ein anderer Engel ging aus dem Tem: 
pel, und ſchrie mit großer Stimme zu dem, der auf 
der Wolke ſaß: ſende deine Sichel und ernte, denn die 
Stunde zu ernten iſt gekommen, denn die Ernte der 
Erde iſt dürre geworden. Der himmliſche Tempel, vgl. zu 
7, 15. 11,19, iſt das Symbol der Kirche, und der Sitz 
Gottes micht überhaupt, ſondern nur inſofern, als die An: 
gelegenheiten der Kirche in Betracht kommen. Hier geht nur 
deshalb der Befehl zu ernten aus dem Tempel hervor, weil die 
Miſſethat, welche heimgeſucht werden ſoll, gegen die Kirche be— 
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gangen iſt, das Gericht in dem Verhältniß Gottes zu ſeiner Ge— 
meinde auf Erden ſeine Wurzel hat. — Die Aufforderung die 
Sichel zu ſenden, beruht auf einer Perſonification der Sichel, 
das Werkzeug ſtellt ſich als Gehülfe dar.“) — Das: die 
Stunde iſt gekommen, kommt in keiner Schrift ſo oft vor, wie 
in dem Evangelium des Johannes, vgl. 2, 4. 7, 30. 8, 20. 16, 
21. 25. 32. 17, 1 u. a. St. Es werden nicht etwa zwei 
Gründe für die Aufforderung angegeben, wie Bengel annimmt, 
ſondern nur einer, die Stunde iſt gekommen, und dieß dann 
wieder darauf gegründet, daß die Ernte der Erde dürre geworden 
iſt. Die Strafe läßt nicht auf ſich warten, wenn das Maaß 
der Sünde voll geworden, 1 Moſ. 15, 16. Matth. 23, 32, wo 
das Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler. Wenn man alſo wiſſen 
will, ob eine neue Phaſe der Ernte herannaht, ſo darf man nur 
unterſuchen ob die Felder „ſchon weiß ſind zur Ernte.“ Daß 
dieß in unſerer Zeit der Fall iſt, daß jetzt die Ernte der 
Erde dürre geworden iſt wie kaum je zuvor, wer könnte dieß be— 
zweifeln? Schon Bengel mußte klagen: „Wer zurückdenken kann, 
wird finden, daß man ehedeſſen tiefer gegraben hat, daß ein grö— 
ßerer Ernſt geweſen, daß man ſich ſteifer an das Wort Gottes 
gehalten, daß die Pflichten der Gottſeligkeit und die Erfahrungen 
geiſtlicher Kräfte viel inniger, viel ſchmackhafter und zärtlicher, 
viel mehr gewürzt geweſen als man jetzt ſpürt. Es iſt, als ob 
manches von dem, was es in voriger Zeit vor ſich gebracht hat, 
ſich jetzt unterhielte, und genug zu thun hätte, daß es nicht darum 
komme.“ Und in dem Jahrhundert, das ſeitdem verfloſſen, iſt es 
von Stufe zu Stufe immer tiefer bergab gegangen. 


) In Mr. 4, 29 ſteht das amooreils To d ess ebenſo wie hier. 
Der dichteriſche Ausdruck weiſt auf eine poetiſche Grundft., die des Joel zu— 
rück. Die St. des Mr. iſt auch ſonſt unter allen in den Evangelien mit 
der unſrigen am meiſten verwandt. 
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V. 16. Und der auf der Wolke ſaß, ſchlug an mit 
ſeiner Sichel an die Erde, und die Erde ward geerntet. 
Die Ernte der Erde iſt reif, die Ernte der Erde wird ge— 
erntet. Daraus erhellt der zuſammenfaſſende Character 
dieſes Gerichtes. Die Ernte Babels iſt nur ein Theil 
dieſer Ernte, der Anfang derſelben. Der letzte große Ernte— 
tag wird in C. 20, 9 beſchrieben. Dem Gedanken nach ſtimmt 
genau überein das: „die Stunde ſeines Gerichtes iſt gekommen,“ 
in C. 14, 7, nur mit dem Unterſchiede, daß dort von dem be— 
vorſtehenden Gerichte die Rede iſt, hier von dem eingetre— 
tenen. Wer vor dem irdiſchen Richter ſteht, bei dem muß 
vor Allem der Blick auf den himmliſchen Richter geſchärft 
werden. „Gott richtet auf Erden,“ das iſt das beſte Präſervativ 
gegen die Verläugnung der Wahrheit aus Furcht vor dem menſch— 
lichen Richter, mit Einſchluß des Gerichtshofes der öffentlichen 
Meinung. 

V. 17. Und ein anderer Engel ging aus dem Tem— 
pel im Himmel, der hatte auch eine ſcharfe Sichel. 
Bengel: „Wenn die Welt zu ihrer freien Zeit immerhin thut, 
was ſie will, und einen Aufzug nach dem anderen macht, ſo weiß 
hingegen der große Gott noch beſſer, was zu thun iſt, wenn 
ſeine Langmuth ihr Ziel erreicht hat.“ Der Engel wird als ein 
anderer bezeichnet, zunächſt im Verhältniß zu V. 15. Denn 
nur der dort erwähnte war ausdrücklich als ein Engel bezeichnet 
worden. Wenn man aber auch auf V. 14 zurückgehen will, ſo 
kann doch jedenfalls aus dem: ein anderer Engel, kein Bedenken 
erhoben werden, daß auch dieſer Engel Chriſtus. Denn der 
Name des Engels geht nicht auf die Perſon, ſondern auf die 
Miſſion. Es kann aber nur an Chriſtum gedacht wer— 
den. Denn die beiden Bilder der Ernte und der Weinleſe 
find zu innig mit einander verknüpft, als daß die letztere nebſt 
der Kelterung einem anderen übertragen werden könnte außer dem 


| 
| 
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die erſtere angehört, um ſo mehr, da das Inſigne der Sichel 


beiden gemeinſam. Das Werk ferner iſt zu groß, als daß es 


einem einzelnen gewöhnlichen Engel aufgetragen werden könnte, 
und es würde dieß der Ehre Chriſti zu nahe treten, dem alles 
Gericht von dem Vater übergeben iſt. Auch würde der Character 
des Gerichtes, daß es über die Feinde Chriſti ergeht, dadurch 
verdunkelt werden. Endlich, der Keltertreter kann nach Jeſ. 63 
kein anderer mehr ſeyn als Chriſtus, und dieſer erſcheint auch 
als ſolcher in der Stelle C. 19, 15, von der man die unfrige 
nicht losreißen darf. — Daß der Engel aus dem Tempel 
kommt, zeigt, daß Chriſtus zum Beſten ſeiner Kreuzge— 
meinde mit der Sichel erſcheint. — Daraus, daß geſagt wird: 
der hatte auch eine ſcharfe Sichel, erhellt, daß man der Sichel 
nicht ein anderes, bei der Einſammlung der Trauben übliches 
Inſtrument ſubſtituiren darf. Das kleinliche landwirthſchaftliche 
Intereſſe wird überwogen von dem Zweck, durch die Einheit des 
Inſtrumentes auf den inneren Zuſammenhang der Ernte und des 
Herbſtes hinzuweiſen. — Wen die Furcht zu Conceſſionen treiben 
will, der faſſe nur dieſen Engel mit der ſcharfen Sichel in's 
Auge, der aus dem himmliſchen Tempel hervorgeht, und er wird 
einen Stich durch's Herz erhalten. 

V. 18. Und ein anderer Engel ging aus dem Al: 
tar, der Macht hat“) über das Feuer, und rief mit 
großem Geſchrei zu dem, der die ſcharfe Sichel hatte, 
und ſprach: ſende deine ſcharfe Sichel, und ſchneide 
die Trauben des Weinſtockes der Erde, denn ſeine 
Trauben ſind reif geworden. Bengel: „Bei der Ernte 
wird prächtiger beſchrieben derjenige, dem mit großer Stimme 
zugerufen wird, bei dem Herbſte aber hat eine beſondere Gewalt 


) Luther überſetzt: der hatte Macht. Er folgte einem Texte, in dem 
das oͤ fehlte. 


U 
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derjenige, der mit einem großen Schrei zuruft und die Trauben- 


leſe fordert.“ Die Thatſache, daß hier derjenige, der die ſcharfe 
Sichel hat, weniger ſcharf gezeichnet wird, erklärt ſich aus der 


Zuſammengehörigkeit der beiden Bilder des Gerichtes. Die zweite 


Schilderung iſt aus der erſten zu ergänzen. Der Altar, ohne 
weiteren Beiſatz iſt der Brandopferaltar. Daß der Engel aus 
ihm hervorgeht, könnte man aus Vergleichung von Am. 9, 1 er— 
klären: „Ich ſah den Herrn ſtehen auf dem Altar, und er ſprach: 
ſchlage den Knauf und mache erzittern die Schwellen und ſchmettre 
ſie auf das Haupt aller und ihren Reſt werde durch das Schwert 
ich tödten; nicht fliehen ſoll ihnen ein Flüchtling, und nicht er— 
rettet werden ihnen ein Entronnener.“ Als weitere Ausführung 


dieſes Ausſpruches und als der älteſte Commentar zu ihm iſt Ez. 


C. 9 zu betrachten. Dort erſcheinen auf des Herrn Befehl, der 
ſeines Volkes Abfall rächen will, die Diener ſeiner Gerechtigkeit. 
Sie treten (die Scene iſt im Tempel) neben den ehernen Altar. 
Danach iſt der Altar bei Amos der Ort des Verbrechens. Dort 
liegt die ungeſühnte Miſſethat des Volkes aufgehäuft, der beiden 
Häuſer Iſraels, ſtatt des reichen Schatzes der Liebe und des 
Glaubens, der dort, im Opfer nur verkörpert, liegen ſollte. An 
dem Orte des Verbrechens erſcheint der Herr, um ſich in dem 
Untergange derer zu verherrlichen, die durch ihr Leben ihn nicht 
verherrlichen wollten. So nun könnte man annehmen, daß auch 
hier der Engel aus dem Altar komme wegen der ſchlechten Ga— 
ben, die auf ihm dargebracht worden, wegen des Schwefelfeuers 
ihres hölliſchen Sinnes das auf ihm ſtatt des reinen Opferfeuers 
brennt. Was aber gegen dieſe Erklärung entſcheidet, iſt, daß der 
Altar nur der Kirche angehört, die Heiden, über die hier das Ge⸗ 
richt ergeht, nichts mit ihm zu ſchaffen hatten, ihn nicht durch 
ihre Gaben verunreinigen und feine Reaction gegen die Entwei— 
hung hervorrufen konnten. Man wird alſo unſere St. vielmehr 
aus C. 6, 9. 10 erklären müſſen. Unter dem Altar des himm⸗ 
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liſchen Heiligthums liegen dort die Seelen der Geſchlachteten we— 
gen des Wortes Gottes und des Zeugniſſes, das ſie hatten, in 
Folge ihrer Opferung auf dem Altar. Von dort rufen die Ge— 
ſchlachteten mit großer Stimme und ſprechen: „Herr, du Heiliger 
und Wahrhaftiger, wie lange richteſt und rächeſt du nicht unſer 
Blut an denen, die auf der Erde wohnen.“ Der Engel kommt 
aus dem Altar zur Rache für das Blut der Heiligen, welches 
auf dem Altar vergoſſen worden. Dann erklärt es ſich auch 
warum der Engel hier aus dem Altar kommt, von dem Grunde 
deſſelben aufſteigend, wo nach C. 6 die Seelen der Geſchlachteten 
liegen, und nicht von dem Altar.) Auch C. 16, 7, wo der 
Altar ſpricht: „ja Herr, gerecht und wahrhaftig find deine Ge— 
richte,“ begünſtigt dieſe Erklärung. Der Altar kommt dort nach 
V. 6 in Betracht als die Stätte, da das Blut der Heiligen und 
Propheten vergoſſen worden. Dann iſt auch C. 9, 13 analog, 
wo die Beſtrafung der Welt von dem goldenen Altar verlangt 
wird als der Stätte der Gebete der Heiligen. Dort als das ſol— 
licitirende Moment des Gerichtes Gottes über die Welt das heiße 
Flehen der Heiligen, hier ihr Blut. — Der Engel hat Macht 
über das Feuer. Das Feuer iſt in der Offenbarung ge- 
wöhnlich Symbol des göttlichen Zornes und Gerichtes, vgl. zu 
4, 5. 8, 5, und daß es auch hier alſo zu nehmen, erhellt aus 
der folgenden Botſchaft, welche von der Verhängung des göttli— 
chen Gerichtes handelt, ohne von dem Feuer zu reden, das hier— 
nach nicht das Feuer im eigentlichen Sinne ſeyn kann. In V. 
19 entſpricht dem Feuer der Zorn Gottes. Daß dieſer hier 
unter dem Bilde des Feuers erſcheint, hat ſeinen Grund in der 
Beziehung auf das Feuer des Altars. Das Feuer des göttli— 
chen Zornes entbrennt unausbleiblich gegen denjenigen, der durch 


) Vergeblich iſt der Verſuch Ewalds, dem aus das von zu ſubſti— 
tuiren. 
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das Feuer des Opfers der Heiligen vor Gott verklagt wird, vgl. 
C. 8, 5, wo das Zornesfeuer ebenfalls in Beziehung ſteht auf 
das Feuer des Altares, mit dem Unterſchiede nur, daß das Feuer 
dort das Gebetsfeuer iſt, hier das Opfer feuer. — Die Macht 
iſt eine ſolche, wie ſie ein Engel haben kann; der die Macht hat 
iſt zugleich unter der Macht, Matth. 8, 9. Die Macht iſt nur 
die eines Subalternen. Im vollen Sinne hat nur Gott die 
Macht über das Feuer, vgl. C. 16, 9. Eine Begränzung ergibt 
ſich noch aus dem Folgenden, vgl. V. 15. Danach beſteht die 
Macht über das Feuer darin, daß er demjenigen, welchem der 
Vater alles Gericht übergeben, die Botſchaft zu überbringen hat, 
daß es jetzt zu demſelben Zeit ſey. — Zu dem: die Trauben des 
Weinſtockes der Erde („des Weinſtockes“ fehlte durch eine Nach: 
läſſigkeit in dem Terte, dem Luther folgte) Bengel: „Der Blutbach“ 
(richtiger: das Blutmeer) davon iſt fo tief und laufet lerſtreckt 
ſich) fo weit, daß kein ander Feld als der Weltkreis ſelbſt groß 
genug iſt ſo viel Trauben zu tragen.“ 

V. 19. Und der Engel ſchlug an mit ſeiner Sichel 
an die Erde, und ſchnitt den Weinſtock der Erde, und 
warf (die abgeſchnittenen Trauben) in die große Kelter 
des Zornes Gottes. Was für die gewöhnlichen Trauben die 
Kelter, das iſt für dieſe Trauben der Zorn Gottes“) 

V. 20. Und die Kelter ward außer der Stadt ge— 
treten, und es kam hervor Blut aus der Kelter, bis 
an die Zäume der Pferde, tauſend ſechshundert Feld— 
weges weit. Die Stadt, ohne weiteren Beiſatz, kann nur die 
Stadt ſeyn, welche dem auf dem bibliſchen Boden Einheimiſchen 


„) Die Kelter an ſich iſt weiblich, dieſe Zornes-Kelter iſt männlich. 
Mit Recht folgt daher, nachdem ros 9 vorangegangen 7 .. ro 
neya)ov konnte nicht ſtehen. Denn die Kelter ſollte als groß bezeichnet 
werden. / , wäre zu weichlich geweſen. Etwas anderes wäre es, 
wenn die Kelter nur ein Zorneswerkzeug wäre, nicht der Zorn ſelbſt. 
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die Stadt ſchlechthin war, „die heilige Stadt“, C. 11, 1, Jeru— 
ſalem. Dieß iſt aber in der Offenbarung immer Bezeichnung 
der Kirche, vgl. Th. 1 S. 560. Daß die Kelter außerhalb der 
Stadt getreten wird, bezeichnet, daß die Glieder der Kirche 
nicht Object der richtenden Thätigkeit Gottes ſind, daß es ſich 
von Gerichten über die kirchenfeindliche Welt handelt. Pa— 
rallel iſt C. 7, 1—8, wo die Bewahrung der Gläubigen bei den 
der Welt drohenden Gerichten geſchildert wird. Die verachtete 


und befeindete „Stadt“ iſt nun der einzige Ort der Sicherheit 


und Rettung, aber ihren Verächtern und Feinden ſind ihre Thore 
verſchloſſen. Was in C. 21, 27: „und wird nicht hineingehen 
irgend ein Gemeines und das da Gräuel thut und Lügen,“ und 
22, 15 von der triumphirenden Kirche geſagt wird, das gilt 
auch von der ſtreitenden. Bengel: „Es iſt hieraus abzunehmen, 
wie die Böſen werden gänzlich aus der Stadt Gottes ausge— 
ſchloſſen ſeyn, als Auswürflinge, wie ſie von der Nähe zu ihrem 
Schmerze ſehen werden, welch großes Heil ſie verſäumt haben: 
und wie ſie den Bürgern der Stadt Gottes zu einem Schauſpiel 
und Augenweide werden dienen müſſen.“ Vgl. Jeſ. 66, 24. Nach 
C. 20, 9 haben wir uns wahrſcheinlich zu denken, daß „die 
Stadt“ von denjenigen, die hier in die Kelter geworfen werden, 
belagert wird. Auch in Jo. C. 4 ſind die Feinde, da das 
Gericht über ſie ergeht, zum Streite gegen Jeruſalem verſammelt, 
wodurch in anſchaulicher Form der Gedanke ausgedrückt wird, 
daß die Feindſchaft gegen die Kirche der Grund des Gerichtes. 
— Es kam hervor Blut aus der Kelter. Der Wein wird im 
A. T. (1 Moſ. 49, 11. 5 Moſ. 32, 14) Traubenblut genannt, 
nicht wegen der rothen Farbe, ſondern weil er aus Saft und 
Kraft der Reben bereitet wird, vgl. Jeſ. 63, 3. 6. Dieſe 
Trauben aber geben eigentliches Blut. — Das Blut reicht, 
ſo tief iſt das Blutmeer, das aus der Niederlage aller Böſen 
auf der Erde entſteht, bis an die Zäume der Pferde. „O 
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wie viel Beerlein gehören dazu, bis es einen ſo großen Blutbach 
gibt.“ Die Erwähnung der Zügel der Pferde zeigt auf den 
erſten Anblick, daß Gott ſich zur Ausführung der Gerichte, die 
hier in ein einziges großes und ſchauriges Bild zuſammengefaßt 
werden, ſich wenigſtens theilweiſe der Menſchen bedient, vol. 
C. 9, 7. 13—21, wo die vier Engel die Erde mit einer unge: 
heuren Reitermacht überziehen. Allein die Reiterſchaaren können 
auch die des himmliſchen Heeres ſeyn, vgl. C. 19, 14. 15, von 
dem der Keltertreter auf ſeinem Rachezuge begleitet iſt. Und dieß 
liegt nach der angef. Stelle näher, da dort die Heerſchaaren auf 
weißen Pferden in Verbindung mit der Keltertretung vorkommen, 
und da von menſchlichen Werkzeugen des Gerichtes ſonſt weder 
bei der Ernte noch bei der Keltertretung eine Spur ſich findet. 
Was dort erwähnt wird, verhält ſich zu dem was hier, wie der 
Theil zum Ganzen. Die Erwähnung der Pferde wäre eine zu 
iſolirte, wenn ſie nicht zu dem Gefolge gehörten, das den En— 
gel mit der ſcharfen Sichel ſtets begleitet. Auch in der Grundſt. 
des Joel, C. 4, 11 ſind die Helden, die Helden Gottes, die 
Engel. — Das die Tiefe des Blutmeeres, ſeine Weite aber 
beträgt 1600 Stadien. Als Ausgangspunct iſt hier die heilige 
Stadt zu betrachten, vor deren Thoren das Blutmeer (ein ſol— 
ches, nicht ein Blutbach, auch bei Ezech. in C. 32, 6 und Jeſ. 
34, 3) beginnt, und einen Umkreis von 1600 Stadien erfüllt. *) 
Die Zahl bezeichnet ein umfaſſendes Gericht über die Erde. 
Vier, die Signatur der Erde, vgl. zu 4, 6. 7, 1. 9, 14. 13, 7. 
14, 6, wird zuerſt mit ſich ſelbſt multiplicirt und dann noch mit 
100. Ganz ähnlich iſt die Bildung der Zahl 144000, die 
Grundzahl zwölf, zuerſt multiplicirt mit ſich ſelbſt, dann mit tau⸗ 


—— 


) Das ano, in einer Entfernung von. Dieſer eigenthümliche Sprach⸗ 
gebrauch findet ſich im ganzen N. T. nur in 7 Apoecalypſe und im Evan⸗ 
gelium des Johannes, C. 11, 18. 21, 8. 
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jend, vgl. zu 7, 4. Analog iſt auch die Bildung der Zahl 666. 
Nach mehreren Ausll. ſoll die Zahl hier die der Länge von 
Paläſtina ſeyn. Allein es wird dabei fälſchlich vorausgeſetzt, 
daß hier von einem Blutbache die Rede iſt, ſtatt von einem 
Blutmeere. Die Länge von Paläſtina ferner wird keinesweges irgend 
übereinſtimmend alſo beſtimmt, fo daß wir über das bloße Rathen 
hinauskämen, dem die Apocalypſe nirgends freien Spielraum gibt. 
Endlich, man ſieht nicht recht ein, was Paläſtina hier ſoll, dem 
in der ganzen Apocalypſe keine Bedeutung beigelegt wird. 


Die Gruppe der ſieben Schaalen. 
C. 15 und 16. 


Die vierte Gruppe ſchildert den Kampf der drei Feinde 
des Reiches Gottes gegen daſſelbe, die ſechſte wie ſie einer nach 
dem andern beſiegt werden. Die fünfte bildet zu der letzteren 
eine Art von Vorſpiel. Das Reich Gottes kennt keine abſo— 
lute Vergangenheit, alle alten Thaten Gottes werden in ihm 
wieder neu, wenn die Umſtände, die ſie früher hervorriefen, ſich 
wiederholen. So leben hier die Agyptiſchen plagen wieder 
auf, durch welche einſt in der Urzeit das Thier, deſſen Wüthen 
in der Zeit des Sehers von neuem begonnen hatte, in ſeiner 
erſten Erſcheinungsform heimgeſucht und zuletzt zermalmt wor— 
den war. 

Der Seher ſieht ſieben Engel, welche die letzten ſieben Pla— 
gen haben, C. 15, 1. Im Angefichte dieſer Engel und ihres 
Werkes ſingen die vollendeten Gerechten in vorausgreifender Zu— 
verſicht das Lob Gottes, V. 2—4. Dann treten die ſieben En— 
gel aus dem Tempel hervor, und es werden ihnen ſieben Schaalen 
angefüllt mit dem Zorne Gottes, übergeben, V. 5—8. Wie die 
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ſieben Schaalen nach einander ausgeſchüttet werden, und welche 
Wirkungen daraus hervorgehen, ſchildert C. 16, an deſſen 
Schluſſe wir die Weltmacht zerſchmettert am Boden liegen ſehen. 

C. 15 V. 1. Und ich ſah ein ander Zeichen im 
Himmel groß und wunderſam: ſieben Engel, die hatten 
die letzten ſieben Plagen, denn mit denſelbigen iſt vol— 
lendet der Zorn Gottes. Ein großes und wunderbares Zei⸗ 
chen (vgl. das: „ein groß Zeichen“ in C. 12, J, „ein ander Zei: 
chen“ in C. 12, 3) wird dieß Geſicht nicht im Verhältniß zu 
den übrigen genannt, ſondern an ſich betrachtet, nicht im 
Gegenſatze gegen die anderen, ſondern als Theil des Ganzen. 
Unſer Buch beſteht aus lauter ſolchen Zeichen. Die 
Worte weiſen darauf hin, daß eine neue Scene beginnt. Daß 
das Zeichen groß und wunderſam genannt wird wegen der Hoheit 
der dadurch bezeichneten Sache, zeigt das abſichtlich correſpon— 
dirende: „groß und wunderſam ſind deine Werke,“ in V. 3. — 
Die Frage, ob die ſieben Engel hier identiſch ſeyen mit den En⸗ 
geln welchen die Poſaunen gegeben werden, C. 8, 2, iſt eine 
müßige. Da Johannes unbeſtimmt von ſieben Engeln redet, 
ſo hat man weder Grund ſie zu bejahen noch ſie zu verneinen. — 
Johannes ſieht für jetzt blos die ſieben Engel, den Tempel 
und ihr Herauskommen aus demſelben erſt ſpäter. Daß ſie dort 
aus dem Tempel hervorgehen, ſetzt durchaus nicht voraus, daß ſie 
in dem Tempel eingeſchloſſen ſind. Ihr Zuſammenhang mit dem 
Tempel dient dort zum Ausdruck eines Gedankens, der hier eben 
noch nicht ausgedrückt werden ſollte. — Die Engel haben die 
letzten ſieben Plagen. Die Inſtrumente dieſer Plagen, die 
ſieben Schaalen, werden ihnen erſt in V. 7 gegeben. Woran 
Johannes es hier ſchon erkannte, daß fie die letzten ſieben Plagen 
hatten, wird nicht geſagt. Ohne Zweifel aber hatten ſie ihre 
Signatur, die durch den Geiſt dem Johannes gedeutet wurde. 
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Schon ihr Antlitz mußte die Diener des Gerichtes als ſolche 
bezeichnen. Das Auge wie Feuerflammen redet nicht minder 
deutlich wie die Schaale. — Man hat mehrfach gemeint, unſer 
V. vertrete die Stelle einer überſ chrift, führe in kurzem Über— 
blick vorausnehmend vor, was im Folgenden dann ausführlich 
berichtet wird. Und allerdings iſt es richtig, daß d. V. gewiſſer— 
maßen die Stelle einer Überſchrift vertritt. Ebenſo gewiß iſt es 
aber auch, daß über die Erſcheinung der Engel nicht vorausgrei— 
fend berichtet wird, ſondern daß dem Seher ſchon hier der vor— 
läufige Anblick der ſieben Engel gewährt wurde. Was Johannes 
in V. 2—4 erblickt, hat dieß zu feiner Vorausſetzung; es mußte 
ihm unverſtändlich ſeyn, wenn er nicht vorher das große und 
wunderbare Geſicht der ſieben Engel geſehen hatte. Auf das, 
was dieſe auszuführen im Begriffe ſind, bezieht ſich der Lobgeſang 
derjenigen, die an dem gläſernen Meere gemiſcht mit Feuer ſte— 
hen. Nur im Angeſichte der ſieben Engel können dieſe alſo fin: 
gen. Zu der Erſcheinung derſelben bildet der Geſang den Com— 
mentar. Wir haben Noten ohne Text, wenn dieſe nicht vor— 
anging. Genau analog iſt Cap. 8, 2. Dort ſieht der Prophet 
die Engel mit den ſieben Pofaunen. Dann folgt in V. 3—5 
eine Art von Vorſpiel, das Geſicht von dem räuchernden Engel. 
Darauf beginnt das Werk der ſieben Diener der göttlichen Rache. 
— Der Prophet ſieht die Engel, welche die ſieben letzten Pla— 
gen haben. Warum ſie alſo bezeichnet werden, wird ausdrück— 
lich geſagt: „weil durch ſie der Zorn Gottes vollendet wird.“ 
Wir haben hier einen klaren und ſicheren Beweis für die Abthei— 
lung der Offenbarung in Gruppen. Nach dieſen ſieben Plagen 
können keine anderen mehr vorkommen. Wenn der Zorn vollen— 
det iſt, vgl. Jeſ. 9, 20. Dan. 11, 36. Klagel. 4, 11, fo können 
keine weiteren Manifeſtationen deſſelben mehr eintreten. Bengels 
Bemerkung: „nach Vollendung der ſieben Plagen hört darum der 


heilige Grimm Gottes an anderen Feinden nicht auf,“ iſt nur 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 12 
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Erzeugniß der Verlegenheit. Es iſt überhaupt von den letzten 
Plagen, von der Vollendung des Zornes Gottes die 
Rede, ohne Begränzung des Objectes. Auch das Lied, welches 
die Sieger am gläſernen Meere ſingen, in Vorausnahme der 
Thaten der ſieben Engel, zeigt, daß es hier auf derſelben Scene 
nicht weiter gehen kann. Es hat den unbedingten Abſchluß zu 
ſeiner Vorausſetzung. Wenn nun aber doch in dem Folgenden 
in C. 17— 20 noch furchtbare Gerichte Gottes geſchildert werden, 
fo erklärt ſich dieß nur daraus, daß ein Nebeneinander ſtatt— 
findet, daß in C. 17 ein neuer Anfang vorliegt. Die Weltmacht 
wird durch dieſe ſieben Plagen völlig zu Boden geſchmettert. 
Aber dadurch wird nicht ausgeſchloſſen, daß im Folgenden noch 
andere Seiten dieſes großen Schauſpieles dargelegt werden, ja 
es muß dies nothwendig geſchehen, es muß noch eine Gruppe 
folgen, welche bringt, was wir nach dem Geſicht von den drei 
Feinden in C. 12— 14 erwarten müſſen. Dieſe Plagen ergehen 
alle über das erſte Thier und feine Anbeter, von dem Schick⸗ 
ſale des zweiten Thieres und des Haupturhebers der Verfüh⸗ 
rung, des Satans, erfahren wir hier noch nichts. Und auch 
in Bezug auf das erſte Thier erhalten wir hier noch nicht die 
vollſtändige Antwort auf die Fragen, die uns aus C. 12—14 
entſtehen müſſen. Überall iſt hier das Thier als Ganzes Object 
der richtenden Thätigkeit Gottes. In C. 13, 1 aber iſt der Köpfe 
und Hörner des Thieres Erwähnung gethan. Wie es ſich mit 
dieſen, den erſteren ſo weit ſie noch gegenwärtig und zukünftig 
ſind, verhält, darüber erwarten wir Aufſchluß. Nicht bloß die 
Gerichte über das Thier, die gottfeindliche Weltmacht überhaupt, 
erwarten wir dargelegt zu finden, ſondern auch die Gerichte über 
die einzelnen Phaſen derſelben. Alles dieß nun ſinden wir in 
C. 17— 20, wozu ſich unſere Gruppe als Vorſpiel verhält. — 
Die „letzten“ Gerichte Gottes legen auch die beiden Gruppen 
von den ſieben Siegeln und den ſieben Poſaunen dar, ſo 


| 
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| 
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gewiß als ſie die Sache zu Ende führen, als ihr Ausgang 
der iſt, daß die gottfeindliche Welt zermalmt am Boden liegt. 
Der Unterſchied unſerer Gruppe von dieſen iſt nur, daß die erſtere 
Cap. 12— 14 zur Vorausſetzung hat, daß hier die Gerichte über 
die gottfeindliche Weltmacht“) ergehen, während dort das Object 


der richtenden Thätigkeit Gottes allgemeiner bezeichnet iſt. 


Dort die Gottloſigkeit, hier die gottloſe Weltmacht. Da— 
mit hängt zuſammen, daß hier von den ſieben Plagen die Rede 
iſt. Dieſe Bezeichnung der Gerichte Gottes ſieht zurück auf die 
Agyptiſchen Plagen, vgl. 2 Moſ. 9, 14, deren Object nicht die 


gottloſe Welt im Allgemeinen, ſondern ſpeciell die gottfeindliche 


Weltmacht iſt. Die Plagen und das Thier gehören noth— 
wendig zuſammen. Weil für die Gerichte über die erſte Phaſe 
der gottfeindlichen Weltmacht der Name der Plagen einmal ge— 
heiligt war, ſo werden hier auch die bevorſtehenden Gerichte über 
die Weltmacht durch den Namen der Plagen bezeichnet.“) — 
Im Verhältniß zu den beiden früheren Gruppen iſt dieſer die 
Kürze in der Schilderung der Gerichte Gottes eigenthümlich. 
Sie erfolgen Schlag auf Schlag. Die Bedeutung dieſer raſchen 
Kürze, die demſelben Zwecke dient, dem anderwärts die Ausma— 
lung, nur eins der verſchiedenen Mittel iſt das Gemüth zu er— 
greifen, und hier um ſo mehr an ihrer Stelle, da die Darſtel— 


) Boſſuets Bemerkung: les grandes calamités, par ou empire ro- 
main fut enfin entrainé dans sa ruine beruht auf einer unzuläſſigen Ver 
wechſelung des Theiles mit dem Ganzen. 

*) Daß das Wort hier den bezeichneten begränzten Sinn hat, erhellt 
aus der Correſpondenz der durch das Ganze hindurch gehenden Beziehungen 
auf die Aegyptiſchen Plagen, nud wird auch beſtätigt durch C. 11, 6. Nur 
ausnahmsweiſe werden in C. 9, 20 auch die Gerichte der Poſaunen durch 
Plagen bezeichnet. Der allgemeine Sprachgebrauch ſchließt den beſonderen 
nicht aus. Findet dieſer hier ſtatt, ſo können die Plagen auch abgeſehen von 
der dabei ſtehenden Erklärung (Bengel: „denn: hiemit wird erklärt, warum 
dieſe Plagen die letzten genannt werden“) nicht in Bezug auf die früheren die 
letzten genannt werden: denn Plagen waren früher noch nicht vorgekommen. 

=” 
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lung der wichtigen ſechſten Gruppe zueilt, iſt ganz von 
denjenigen verkannt worden, die daraus geſchloſſen haben, daß die 
ſieben Magen, welche die Weltmacht durch die Jahrhunderte be⸗ 
gleiten und deren jede in ein Geſammtbild zuſammenfaßt was 
ſich beſtändig von neuem wiederholt, ſo oft die Weltmacht ſich 
von neuem gegen das Reich Gottes erhebt, in einem ganz kurzen 
Zeitraum ihren Verlauf haben müſſen. — Das: iſt vollendet, 
ſteht vorausgreifend: wenn ſie alle ſieben ergangen ſind, ſo iſt 
dann vollendet. * 

V. 2. Und ich ſah als ein gläſernes Meer mit 
Feuer gemenget, und die den Sieg behalten an dem 
Thiere und an ſeinem Bilde und an der Zahl ſeines 
Namens, daß ſie ſtanden an dem gläſernen Meere und 
hatten Gottes Harfen. Das Meer bezeichnet die große 
Fluth der wunderbaren Werke Gottes, ſeiner gerechten und heili— 
gen Wege, ſeiner offenbar gewordenen Rechtthaten; das Glas 
deren Tadelloſigkeit und Reinheit; daß das Meer mit Feuer ge— 
mengt iſt, daß es hier ſich vorzugsweiſe um die Außerungen des 
Zornes Gottes, feiner ſtrafenden Gerechtigkeit handelt, vgl. zu 
C. 4, 5. 6. Die Ausdeutung des Symboles gibt das Lied, 
welches die an ihm Stehenden anſtimmen. Beide, das Symbol 
und das Lied, anticipiren dasjenige, was durch die ſieben Engel 
mit den ſieben letzten Plagen ausgerichtet werden ſoll, ebenſo wie 
in C. 11, 15—18 im Angeſichte der letzten Cataſtrophe die Se: 
ligen im Himmel triumphiren und die vier und zwanzig Alte⸗ 
ſten danken, daß der Herr nun in ſeinem Reiche kommt. 
Das gläſerne Meer iſt das Product der Thaten der ſieben 
Engel, die ihr Werk noch nicht begonnen haben. Aber fir 
den Glauben, zu deſſen Weſen es gehört die Zukunft zu an— 
ticipiren, iſt das Meer ſchon da. Daß die, welche an dem 
gläſernen Meere ſtehen, es mit den bevorſtehenden Werken der 
ſieben Engel zu thun haben, das Meer eine ſymboliſche Verkör— 
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perung derſelben iſt, ihr Geſang ſie feiert, erhellt, außerdem daß 


die Erzählung mit den Engeln beginnt und gleich nach der Zwi— 
ſchenſcene in V. 5 zu ihnen zurückkehrt, auch aus der Correſpon— 
denz des: „groß und wunderbar ſind deine Werke“ in V. 3 mit 
dem: ein Zeichen groß und wunderbar, in V. J. — Das: ſtehend 
an dem gläſernen Meere, weiſt zurück auf 2 Moſ. 15, 1, wo 
Moſes im Angefichte des rothen Meeres mit den Kindern Iſrael 
dem Herrn ein Lied ſingt, vgl. das: fie fingen das Lied Moſis 
und des Lammes, in V. 3. Das rothe Meer, in dem die Agypter 
untergingen, und welches ſich alſo als ein Abbild der gerechten 
Gerichte Gottes darſtellt, iſt ein Vorbild dieſes gläſernen Mee— 
res. — Von Siegenden, nicht von ſolchen die geſiegt haben, 
iſt die Rede mit Rückſicht auf die Gegenwart des Sehers, in der 
der Sieg noch im Werden iſt. Mit Recht vergleicht ſchon 
Bengel das: dieſe ſind's die kommen aus der großen Trübſal, 
in C. 7, 14, vgl. z. d. St. Es heißt eigentlich: die Siegenden 
aus dem Thiere. Dieſe ſonſt durchaus ungewöhnliche Conſtruc— 
tion weiſt darauf hin, daß ſie vor dem Siege in der Gewalt 
des Thieres waren, und erläutert ſich aus C. 11, 7, wo es von 
dem Thiere heißt: und es wird fie beſiegen und tödten.*) — 
Der Text, dem Luther folgte, fügte nach: und an ſeinem Bilde, 
hinzu: und feinem Mahlzeichen, xal &% TOO Ei οẽ G οαν, 
gegen die beſten Auctoritäten und gegen C. 13, 17, wonach das 
Mahlzeichen entweder aus dem Namen des Thieres oder aus 
der Zahl ſeines Namens beſteht, alſo der letzteren nicht coordinirt 
werden kann. — Der Cithern in den Händen der vollendeten 
Gerechten wird auch in C. 5, 8. 14, 2 gedacht, aber Cithern 
Gottes, ſolche die ſeinem Lobe geweiht ſind, werden nur hier 


) Mark: non caret emphasi, ut praeter devictum hostem innuatur 
prior ejus potentia, ex qua se vindicaverant hi, et vielorum evasio plena 
extra potestatem bestiae. In ähnlicher Prägnanz ſteht das: aus den Hör— 
nern der Büffel erhöreſt du mich, in Pf. 18, 22. 
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erwähnt.) — Gegen Vitringa u. A., welche die Scene, ſtatt in 
den Himmel, auf die Erde verſetzen wollen, entſcheidet ſchon 
der Parallelismus der Abſchnitte C. 7, 9 ff. 14, 1—5. Danach 
ſind es die vollendeten Gerechten, welche hier, nachdem ſie ſelbſt 
durch Sterben und durch Bluten geſiegt haben, den irdiſchen Sieg 
der Sache, der fie einſt auf Erden dienten, feiern, und die Ge: 
richte Gottes, wodurch er ihren Feind, das Thier, zu Boden wirft. 

V. 3. Und ſie ſingen das Lied Moſis, des Knech— 
tes Gottes, und das Lied des Lammes, und ſprechen: 
groß und wunderſam ſind deine Werke, Herr Gott, 
Allmächtiger; gerecht und wahrhaftig ſind deine Wege, 
du König der Heiden. V. 4. Wer ſollte dich“) nicht 
fürchten, Herr, und deinen Namen verherrlichen? Denn 
Du allein biſt fromm. Denn alle Heiden werden kom— 
men und anbeten vor dir; denn deine Rechtthaten ſind 
offenbar geworden. Das Lied Moſis kann nach dem: 
ſtehend an dem Meere, in V. 2, nach den begleitenden Ci— 
thern, welche auf den lyriſchen Character des Liedes hinführen, 
und nach feinem lobpreiſenden Inhalte, nur das Lied in 2 Mof. 
15 ſeyn, nicht das prophetiſche Lied in 5 Moſ. 32. Ebenſo auch 
nach der Miſſion der Engel, welche durch dieß Lied gefeiert wird. 
Durch ſie ſollen die Agyptiſchen Plagen erneuert werden, de— 
ren Vollendung in dem Untergange Pharaos das Lied in 2 Moſ. 
15 beſingt. — Das Lied iſt zugleich das Lied Moſis und das 


) Die „Inſtrumente des Geſanges Gottes“ in 1 Chron. 16, 42. 2 
Chron. 7, 6 ſind nicht ganz analog. Denn das ſind Inſtrumente, die den 


Lobgeſang Gottes begleiten. Mehr entſprechen die ms iv 52 in 
2 Chron. 30, 21. 


) Sehr bedeutende Zeugen haben bloß 903797, ohne ge. Allein in 
der Grundſt. des Jeremias heißt es: „wer ſollte Dich nicht fürchten. Und 
das bloße: wer ſollte ſich nicht fürchten, hat etwas Kahles, vgl. auch 11, 
18. 14, 7. 19, 5. 
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Lied des Lammes. Das letztere gehört nicht dem Lamme als 
Verfaſſer an, ſondern feiert ihn als den Heiland ſeiner Kreuz— 


gemeinde: um des Lammes willen werden die ſieben Engel von 
Gott geſandt zum Verderben der Welt und zur Erledigung ſeiner 


Frommen. Danach wird auch das Lied Moſe's das Lied ſeyn, 
welches das herrliche Heil feiert, das durch ſeine Vermittlung der 
Kirche zu Theil geworden. Darauf führt auch die Vergleichung 


der Stelle, aus welcher die Bezeichnung Moſe's als des Knechtes 


Gottes entnommen iſt, 2 Moſ. 14, 31: „Und Sfrael ſah die 
große Hand, die der Herr an den Agyptern erzeigt hatte. Und 
das Volk fürchtete den Herrn und glaubten an ihn und ſeinen 
Knecht Moſe.“ Als Verfaſſer des Liedes wird Moſe in 2 
Moſ. 15 gar nicht ausdrücklich genannt. Nach der Analogie 
von 2 Moſ. 15, 1 und nach C. 14, 1, wo das Lamm an der 
Spitze ſeiner hundert und vier und vierzig tauſend auf dem 
himmliſchen Zion ſteht, iſt aber wohl anzunehmen, daß das Lamm 
dieß Lied mit den Seinen ſingt. — Wörtliche Übereinſtimmung 
mit dem Liede Moſis dürfen wir ſchon nach dem: und des Lam— 
mes, nicht erwarten. Sie würde das durch das Lamm vermit— 
telte Heil herabſetzen, es als eine bloße Wiederholung des 
früheren darſtellen. Neues Heil, neues Lied. Auch Jeſaias, 
der in C. 12 das Lied Moſis auf das Meſſianiſche Heil anwen— 
det, begnügt ſich mit einigen leiſen wörtlichen Anſpielungen, deren 


Stelle hier die dort fehlende ausdrückliche Hinweiſung auf das 


Lied Moſis vertritt. Gemeinſam aber iſt dieſem Liede des Lam— 
mes mit dem Liede Moſis, daß die heidniſche Weltmacht 
Object der richtenden Thätigkeit Gottes iſt. Auch das 
dritte Capitel Habakuks iſt eine ſolche Variation über das Lied 
Moſis. Es beginnt mit der Bitte, daß Gott ſein Thun inmitten 
der Jahre beleben möge, und preiſt dann Gott wegen der Erfül— 
lung dieſer Bitte, daß er das Alte in herrlicher Weiſe neu ge— 
macht, was auch dort wie hier im Glauben antieipirt wird. — 
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Zu dem: „groß und wunderſam ſind deine Werke, Herr Gott 
Allmächtiger“, vgl. Pf. 92, 6: „wie groß find deine Werke, 
Herr, ſehr tief ſind deine Gedanken.“ Es find die Werke und 
Rathſchläge Gottes zur Errettung der Seinen, welche durch 
das Verderben der Böſen, ihrer Feinde, herbeigeführt wird. 
Ferner Pf. 66, 3: „ſprecht zu Gott: wie furchtbar biſt du in 
deinen Werken, wegen der Fülle deiner Kraft müſſen dir heucheln 
deine Feinde.“ Die Werke Gottes ſind auch dort ſeine Gerichte 

über die übermüthige Heidenwelt. Ihre Größe und Wunderbarkeit 
beſteht hier darin, daß er der Ohnmacht den Sieg über die ſchein⸗ 
bare Allmacht verleiht. Berleb.: „Da kommen die Werke Gottes 
auch zu ihrer Höhe, gleichwie vorher die Bosheit der Welt auf 
das Höchſte kommt“. In Bezug auf das: Herr Gott, Allmäch⸗ 
tiger, wodurch das von Gott Ausgeſagte auf ſeine Nothwendigkeit 
in dem göttlichen Weſen zurückgeführt, hingewieſen wird auf den 
Quell des Weſens, aus dem der Strom der Thaten hervorgeht, 
vgl. zu C. 1, 8. — Zu dem: gerecht und wahrhaftig find deine 
Wege, vgl. Pf. 145, 17: „gerecht iſt der Herr in allen feinen 
Wegen, und fromm in allen ſeinen Werken“. Die Gerechtig— 
keit äußert ſich darin, daß Er jedem das Seine zutheilt, ſeiner 
Kirche Heil, ſeinen Feinden Verderben. Die Wahrhaftigkeit 
der Wege Gottes führt nicht bloß auf ſeine Verheißungstreue, 
ſondern auch auf ſeine Allmacht. Es wäre um die Wahrhaf— 
tigkeit Gottes auch dann geſchehen, wenn er ſeiner Kirche nicht 
leiſten könnte was er verſprochen, oder was das Verhältniß zu 
ſeiner Gemeinde auf Erden ſeinem Weſen nach erfordert. — Die 
Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit der Wege Gottes gibt ſich darin 
zu erkennen, daß er ſich als den König der Heiden kund gibt. 
(Luther hat nach nicht beſtätigter Lesart und gegen die Grundſt. 
des Jeremias: du König der Heiligen, wie Gott in der ganzen 
Schrift nicht genannt wird.) Denn die Heiden ſind die Macht, 
welche ſich der Verwirklichung ſeiner Gerechtigkeit und Wahrheit 


| 
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entgegenſtellt. Liegt diefe zerſchmettert am Boden, wie es zu 
Ende der ſieben letzten Plagen der Fall iſt, ſo iſt jeder Klage 
gegen die Gerechtigkeit und Wahrheit der Wege Gottes der Mund 
geſtopft. Die Bezeichnung Gottes ruht auf Jerem. 10, 7: „wer 
ſollte dich nicht fürchten, du König der Heiden“? Die Beziehung 
auf dieſe Stelle kann um ſo weniger zweifelhaft ſeyn, da mit 
den erſten Worten derſelben der folg. V. beginnt. Der ganze 
Inhalt jenes 10 Cap.: nicht die Götzen, ſondern Gott allein ſoll 
man fürchten, wird durch dieſe Beziehung in der Seele lebendig 
gemacht. — In trüben Stunden auf Erden, wenn die Weltmacht 


über die Kirche zu triumphiren ſchien, hatten ſie oft gezweifelt 


an der Größe der Werke Gottes, der Gerechtigkeit und Wahrheit 
ſeiner Wege, gezweifelt ob er wirklich der Allmächtige, der König 
der Heiden. Jetzt ſchämen ſie ſich dieſer Zweifel, ſie ſind durch 
die That widerlegt, die Wolken, welche die Herrlichkeit Gottes 
vor ihren Augen verhüllten, ſind völlig geſchwunden. — Die 
Furcht in V. 4 begreift die Ehrfurcht unter ſich. Daß Gott 
überall zu fürchten und ſein Name zu verherrlichen ſey, wird 
darauf gegründet, daß er alleine fromm. 30s, fromm, bezeich— 
net, von Menſchen gebraucht, die zarte Scheu vor Gott und 
den durch ihn geſetzten Verhältniſſen), von Gott, (im N. T. 
nur hier und C. 16, 5) die Achtung vor ſeinem eignen Weſen 
und der darin begründeten ſittlichen Weltordnung, wie auch in 
C. 16, 5 das Wort in Bezug auf feine Rechtsachtung ſteht, die 
er durch ſeine Gerichte bewährt. Von heilig iſt das fromm 
weſentlich verſchieden. Denn das bezeichnet im Sprachgebrauch 
der Schrift die Abſolutheit in Gott, und begreift nicht bloß die 


— — 


) Plato, Gorg. p. 507 B: reoi nv avdonnous νονE,1ᷣ“t] 
zoureow, O dv moarro, zegt de Heovg . Plutarch, Demetr. C. 24: 
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Sündloſigkeit unter ſich, ſondern auch die Allmacht. Viel 
mehr entſpricht dem fromm, von Gott gebraucht, das recht⸗ 
ſchaffen, W. Allein fromm wird Gott genannt nicht bloß 
im Gegenſatze gegen die Menſchen, ſondern auch gegen die 
heidniſchen Götter, welche die Schranken der ſittlichen Welt: 
ordnung gewaltſam durchbrechen. Ja nach der Grundſt. Pf. 86, 
8. 9: „Es iſt dir keiner gleich unter den Göttern, o Herr, und 
nichts iſt wie deine Werke. Alle Heiden, die du gemacht haſt, 
werden kommen und anbeten vor dir, Herr, und Ehre geben dei— 
nem Namen“, iſt der Gegenſatz gegen die heidniſchen Götter 
vorzugsweiſe ins Auge zu faſſen, welche an dieſem Wider— 
ſpruche gegen die Idee des Göttlichen nothwendig zu Grunde ge— 
hen mußten. Was es mit dem: „du allein biſt fromm“ auf ſich 
hat, bringt die Darſtellung Nägelsbachs in der homeriſchen 
Theologie am beſten zur Anſchauung. Es heißt dort u. A. S. 
31 ff.: „Als conſtitutives Element der Göttlichkeit, ſo lange 
dieſe für ſich betrachtet, oder nur im Verkehre der Götter mitein⸗ 
ander wahrgenommen wird, findet ſich Heiligkeit nirgends ausge— 
ſprochen. Niemals wird der Gottheit ein Beiwort gegeben, das 
auf ein demjenigen ähnliches Bewußtſeyn hindeutete, in welchem 
die Bibel von der Heiligkeit des wahrhaftigen Gottes ſpricht. — 
Herodot's berühmter Ausſpruch: die Gottheit iſt neidiſch, findet 


ſchon bei Homer feine volle Beſtätigung. — Sogar ſich unter: 
einander gönnen die Götter kein Glück. — Ja die Vorſtellung 


der homeriſchen Menſchheit hat den Göttern in den Erinnyen 
gleichſam ein Werkzeug geſchaffen, ununterbrochenes Glück, das 
ſelbſt ſchuldlos als unnatürlich und ihre Vorrechte beeinträchtigend 
erſcheint, wie Schuld und Sünde zu rächen. — Weil der Zorn 
der homeriſchen Gottheit nicht ſowohl der Sünde, als vielmehr 
der Perſon des Menſchen gilt, wird derſelbe durch Anerkennung 
und Abthun der Sünde durchaus nicht in jedem Fall geſtillt. Es 
kann die perſönlich beleidigte Gottheit den Werth des an ihr 
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begangenen Vergehens nach jedesmaligem Belieben ſo hoch an— 
ſchlagen, daß alle von Menſchen dargebotene Genugthuung immer 
unter dieſem Werthe bleibt. — Somit bleiben die Götter auch 
auf dieſem Gebiete im Bereiche gewöhnlicher menſchlicher Natür— 
lichkeit ſtehen, dem ſie denn auch überhaupt in allen Erleidniſſen 
des Gemüthes vollſtändig angehören.“ — Daß Gott alleine fromm 
iſt, wird zunächſt darauf gegründet, daß alle Heiden kommen 
werden und vor ihm anbeten, dieß dann wieder darauf, daß ſeine 
Rechtthaten (C. 19, 8) oder feine Gerichte offenbar geworden 
ſind. Man könnte nun annehmen, das Kommen der Heiden diene 
zur Begründung nur im Zuſammenhange mit dieſem ſeinem 
Grunde, ſ. v. a.: denn deine Rechtthaten find in ſo herrlicher 
Weiſe offenbar geworden, daß alle Heiden kommen werden und 
vor dir anbeten. Allein man hat doch zu dieſer Auffaſſung kei— 
nen hinreichenden Grund: auch das Kommen der Heiden an ſich 
iſt ſchon ein Beweis für das: du allein biſt fromm. Denn nur 
daß Gott ſich als den allein Frommen kund gibt, kann ſolche 
Einwirkung ausüben. Dagegen aber ſpricht die Grundſt. Pf. 
86, 8-10: „es iſt dir keiner gleich unter den Göttern, Herr, 
und nichts iſt wie deine Werke. Alle Heiden, die du gemacht, 
werden kommen und anbeten vor dir, Herr, und Ehre geben dei— 
nem Namen. Denn groß biſt du und thueſt Wunder, du Gott 
alleine“, aus der ſchon das „und deinen Namen verherrlichen“ 
entlehnt iſt, dann das alleine. Auch dort wird die behauptete 
Herrlichkeit Gottes zunächſt aus dem Kommen der Heiden erwie— 
fen, vgl. Zeph. 2, 11. Sach. 14, 9. 16. Die Zuverſicht auf das 
Kommen der Heiden aber wird darauf gegründet, daß Gottes 
Größe ſich in herrlichen Thaten kundgibt, entſprechend dem: 
„denn deine Rechtthaten ſind offenbar geworden“. Die Beziehung 
auf dieſe Grundſt. hat die Fut.: werden kommen und anbeten, 
hervorgerufen. Sonſt würden nach der die Zukunft vorausneh— 
menden Weiſe des Lobgeſanges die Präterita ſtehen. Jetzt iſt 
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auch in der Wirklichkeit das Futurum ſchon zum guten Theile in 
das Präteritum verwandelt. In Folge des gerechten Waltens 
Gottes ſind alle Heiden ſchon gekommen. — Das: alle Heiden, 
erhält feine Beſchränkung aus dem Folgenden, C. 16, 9. 21, 
wonach die Heiden ſich bis zu Ende verhärten gegen die Ge— 
richte Gottes, welche über ſie ergehen, und nicht Buße thun, 
Ihm die Ehre zu geben. Danach ſind „alle Heiden“ nur dieje⸗ 
nigen unter allerlei Volk, welche Gott fürchten und Recht thun, 
Apgſch. 10, 35, die empfänglichen Gemüther, welche fähig ſind 
die Rechtthaten Gottes zu Herzen zu nehmen, und aus ſeinem 
frommen Walten auf Erden einen tieferen Eindruck zu empfangen. 
Solche Gemüther finden ſich zu allen Zeiten auf Erden, in wel 
chen Gott Chriſtum und ſeine Kirche an der gleichgültigen und 
verfolgenden Welt rächt, in denen ſich in großartigen 1 
kund gibt, daß Gott richtet auf Erden. 

V. 5. Und danach ſah ich, und es ward aufgethan 
der Tempel der Hütte des Zeugniſſes in dem Himmel. 
Das: und danach ſah ich, weiſt darauf hin, daß die Haupt— 
ſcene erſt hier beginnt, daß das Vorhergehende nur die Bedeu— 
tung einer Einleitung, eines Vorſpieles hat. Daß das Ge— 
bäude dieſer Gruppe mit einem ſolchen Portale verſehen iſt, 
ſondert ſie um ſo deutlicher von der vorhergehenden ab, und dient 
dazu ihre Selbſtſtändigkeit ins Licht zu ſtellen.) — Was die 
Offnung des Tempels und das Herausgehen der Engel aus dem: 
ſelben zu bedeuten hat, das erkennen wir aus der näheren Be— 
zeichnung deſſelben durch: die Hütte des Zeugniſſes. (Der 
Tempel der Hütte des Zeugniſſes, ſ. v. a.: der Tempel in ſeiner 
Eigenſchaft als Hütte des Zeugniſſes; es heißt nicht: der Tempel 


) Vitringa: ob hanc haud dubie inter alias rationem, quod spiritus 
dei noluerit, ut visum phialarum eum superiore, quod in exeidio bestiae 
pariter terminari vidimus, connecteremus. 
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des Zeugniſſes, weil im A. T. nur von der Hütte des Zeugniſſes 
die Rede iſt. Der Ausdruck konnte um ſo mehr beibehalten wer— 
den, da der himmliſche Tempel ſo wenig aus Steinen wie aus 
Holz beſteht.) Die Hütte des Zeugniſſes, ſo wird die Stiftshütte 
genannt, weil ſie die Lade mit dem Zeugniſſe, dem gegen die 
Sünden zeugenden Geſetze Gottes, enthielt. Dieſem ſoll hier 
in der Beſtrafung derjenigen Folge gegeben werden, 
die es freventlich übertreten hatten, vgl. zu C. 11, 19. 
Das Wort des Herrn, daß von dem Geſetze kein Jota und kein 
Strichlein umkommen ſolle, bewährt ſich darin, daß das Geſetz 
an allen denen erfüllt wird, die ſich ſeiner freiwilligen Erfüllung 
entziehen. Die Gebote Gottes find nicht ein todter Buchftabe, 
ſondern eine lebendige Macht, die ihre Verächter überfällt und 
zermalmt. Es iſt ein erhabenes Schauſpiel, wenn der Tempel 
der Hütte des Zeugniſſes im Himmel geöffnet wird, ſchrecklich für 
die Welt, freudig, jedoch mit Zittern, für die Kirche. 

V. 6. Und gingen aus dem Tempel die ſieben En— 
gel, die die ſieben Plagen hatten, angethan mit rei— 
ner heller Leinwand, und umgürtet ihre Bruſt mit 
goldenen Gürteln. Die ſieben Plagen haben die Engel 
ſchon ehe ihnen die ſieben Schaalen gegeben werden. Darauf 
führt nicht bloß das: die die ſieben Plagen hatten, ſondern auch 
die Thatſache ihres Hervorgehens aus dem Zelte des Zeugniſſes. 
Dieſe ſetzt voraus, daß ſie ſchon mit dem Werke der Rache be— 
traut waren. — In der Kleidung der Engel ſtellt ſich ihre 
Miſſion dar, das Werk, das ſie zu verrichten haben. Eben 
weil ſie Engel ſind, nur nach ihrer Miſſion in Betracht kommen, 
kann ſich die Kleidung nicht wie bei Chriſto, in C. 1, 13, bei 
Michael, Dan. 10, 5, auf die Perſon, ſondern nur auf die 
Verrichtung beziehen. Die Leinwand kommt nicht als „die 
Tracht der Aufwartung und Bedienung“ in Betracht, ſondern 
wegen ihrer hellen Weiße. In C. 19, 8 werden durch das reine 
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und glänzende Gewand die Rechtthaten der Heiligen bezeichnet. 
So hier die Rechtthaten der Engel und indirect Gottes, vgl. 
V. 4. Dem „rein“ entſpricht in V. 3 das: „gerecht und wahr 
find deine Wege“, dem „helle“, glänzend, das: „groß und wun⸗ 
derbar find deine Werke“, vgl. den Unterſchied des Waſchens und 
Hellemachens in C. 7, 14. Das Meer der göttlichen Rechtthaten 
und Gerichte wird in C. 4, 6 mit dem Glaſe und mit dem 
Cryſtall verglichen: wie ein gläſern Meer, gleich dem Cryſtall. 
Dem Glaſe bezeichnend die Tadelloſigkeit, entſpricht hier das 
rein, dem Cryſtall, bezeichnend die Furchtbarkeit, Ehrwürdig⸗ 
keit, Herrlichkeit, das helle. Das rein und hell gilt auch für 
das Gold. Es kommt hier, wie in C. 1, 13, nach ſeiner glän— 
zenden Reinheit in Betracht, vgl. C. 21, 18: „und die Stadt 
iſt lauteres Gold gleich reinem Glaſe“, V. 21. In Hi. 37, 22 
wird der helle reine Glanz der Sonne ſigürlich Gold genannt, 
und damit Gottes furchtbare Majeſtät verglichen. 

V. 7. Und eins der vier Thiere gab den ſieben 
Engeln ſieben goldene Schaalen voll von dem Zorne 
Gottes, der da lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit. Daß die 
Schaalen den Engeln von einem der vier Thiere dargereicht 
werden, erklärt ſich aus C. 16. 1: „gießet aus die ſieben Schaalen 
des Zornes Gottes auf die Erde.“ Die Cherubim fungiren hier als 
die Repräſentanten der irdiſchen Greatur, vgl. zu 4, 6, über 
welche die Gerichte Gottes ergehen. Analog iſt die Thätigkeit 
der Cherubim in Cap. 6, vgl. zu 6, 1. 6. — Das Symbol der 
Schaalen ruht auf den Stellen des A. T., in denen von dem 
Ausſchütten des Zornes Gottes die Rede iſt, vgl. das: ſchüttet 
aus, in C. 16, 1. Das Ausſchütten weiſt hin auf die Reich— 
lichkeit der Erweiſungen des göttlichen Zornes. Demſelben 
Zwecke dienen die Schaalen. Sie kommen als Gefäße in Be— 
tracht, womit bequem und reichlich ausgeſchüttet werden kann. 
Die beiden Grundſt., in denen das Ausſchütten des Zornes Got⸗ 
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tes in Bezug auf die ſeinem Reiche feindlichen Heiden vorkommt, 
ſind Zeph. 3, 8: „daß ich ausſchütte über ſie meinen Grimm, 
alle Gluth meines Zornes, denn durch das Feuer meines Eifers 
ſoll verzehrt werden die ganze Erde,“ und Pſ. 79, 6 (vgl. die 
abhängige St. Jerem. 10, 25): „ſchütte deine Zornesgluth aus 
auf die Heiden, welche dich nicht kennen, und auf die Reiche, 
welche deinen Namen nicht anrufen.“ Nach dem Zuſammen— 
hange ſind dort die Heiden und die Reiche nicht etwa die heid— 
niſchen Völker überhaupt, ſondern die, welche gegen Sfrael gewüthet 
haben, alſo dieſelben welche hier durch die Schaalen bedroht wer— 
den. Das: ſchütte aus, ſieht zurück auf V. 3: „vergoſſen ihr 
Blut wie Waſſer rings um Jeruſalem.“ — Daß die Schaalen 
von Gold ſind, weiſt darauf hin, daß der Zorn hier nicht den 
Gegenſatz gegen die Gerechtigkeit, ſondern die energiſche 
Bethätigung derſelbeu bildet. Die Reinheit und der Glanz 
ſind auch hier, wie in V. 6, die Eigenſchaften des Goldes, welche 
in Betracht kommen. — Nach den beiden Grundſt. iſt die Ma: 
terie in den Schaalen als eine feurige zu denken, wofür auch 
das ſpricht, daß in der Offenbarung das Feuer das gewöhnliche 
Symbol des Zornes iſt. — Daß er in Ewigkeit lebet (vgl. über 
das: der da lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit, zu 1, 18. 4, 9. 10. 
10, 6) ſetzt Gott ſchon in der Grundſt. Deut. 32, 40 zum 
Pfande, daß er feinen und feines Volkes Feinden vollſtändig 
vergelten wird. In Hebr. 10, 31 wird es als furchtbar bezeich— 
net, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen. Mit der 
Ewigkeit Gottes iſt die Allmacht unzertrennlich verbunden, vgl. 
m. Comm. zu Pf. 90, 2. Dem Zorne des Ewigen hier ent— 
ſpricht der Zorn des Allmächtigen in C. 19, 15. Was iſt der 
Zorn des Ewigen, des Allmächtigen im Verhältniſſe zu dem Zorne 
ohnmächtiger Sterblichen! 

V. 8. Und der Tempel ward voll Rauch von der 
Herrlichkeit Gottes und von feiner Kraft; und niemand 
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konnte in den Tempel gehen, bis daß die ſieben Plagen 
der ſieben Engel vollendet wurden. Der Rauch iſt in 
der Offenbarung überall Product des Feuers, 8, 4. 9, 2. 14, 
11. 18, 18, vgl. Pſ. 148, 8, und kann hier um fo mehr nur 
als ſolches in Betracht kommen, da des Feuers in V. 7 ſo gut 
wie ausdrücklich gedacht worden. Denn wenn die goldnen Schaa— 
len voll Zornes Gottes ſind, ſo kann dieſer nur unter dem 
Symbole des Feuers ſichtbar werden. Das Feuer aber, ſofern 
es Gott angehört, iſt in der Offenbarung ſtets Bezeichnung ſeines 
Zornes. Dagegen, daß der Rauch von dem Feuer des Zornes 
Gottes herrührt, ſpricht nicht etwa das: von (eigentl. aus) der 
Herrlichkeit Gottes und von ſeiner Kraft. Denn dies bezeichnet 
nicht etwa den Urſprung des Rauches, ſondern den Urſprung der 
Thatſache, daß der Tempel von dem Rauche Gottes voll wurde.“) 
Auch in Hab. 2, 14: „denn voll iſt die Erde von Erkenntniß der 
Herrlichkeit des Herrn, wie Waſſer den Meeresgrund bedecken,“ iſt 
die Herrlichkeit des Herrn eine zürnende, ſich im Gerichte offen— 
barende. Ebenſo in der Grundſt. 4 Moſ. 14, 21. Dann V. 
10, deſſ. Cap. und ebenſo C. 16, 19, wo die zürnende Herrlich⸗ 
keit des Herrn vor der ganzen Gemeinde erſcheint. Dafür aber 
ſpricht die Grundſt. Jeſ. 6, 4: „und das Haus ward voll Rau- 
ches.“ Die ganze Erſcheinung trägt dort einen zürnenden 
Charakter. Jeſaias ruft im Angeſichte des zürnenden Gottes aus: 
„wehe mir, ich bin vernichtet.“ Die Botſchaft, die er erhält, 
iſt eine ſolche des Zornes. Von derſelben Art iſt der Rauch 
auch in 2 Moſ. 19, 18: „und der ganze Berg Sinai rauchte, 
darum daß der Herr herab auf den Berg fuhr mit Feuer, und 
ſein Rauch ging auf wie ein Rauch vom Ofen“ Die ganze Er⸗ 
ſcheinung iſt auch hier eine zürnende, drohende, vgl. Hebr. 12, 
18 ff. Sie rief Iſrael zu, daß ſein Gott ein verzehrendes Feuer, 


) Ganz falſch fügt Beza das prodeunte hinzu. 
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daß niemand entfliehen werde, der fich weigerte, feine Gebote zu 
erfüllen. Nirgends in der ganzen Schrift iſt der Rauch „ein 
Symbol der gnadenreichen Einwohnung Gottes“ oder „eine Decke 
der göttlichen Majeſtät, damit niemand zu nahe oder zur Unzeit 
hinzukomme.““) — Der zweite Theil ruht auf 2 Moſ. 40, 34. 
35: „Da bedeckte die Wolke die Hütte des Stiftes, und die 
Herrlichkeit des Herrn erfüllte die Wohnung. Und Moſes konnte 
nicht in die Hütte des Stiftes gehen, weil die Wolke drauf blieb 
und die Herrlichkeit des Herrn die Wohnung füllte.“ Vgl. auch 
1 Kön. 8, 10. 11: „da aber die Prieſter aus dem Heiligthum 
gingen, erfüllte die Wolke das Haus des Herrn, daß die Prieſter 
nicht konnten ſtehen und Amts pflegen vor der Wolke. Denn die 
Herrlichkeit des Herrn erfüllte das Haus des Herrn.“ Die Wolke 
dort entſpricht dem Rauche hier und übt dieſelbe Wirkung aus, 
obgleich man beides wohl unterſcheiden muß, nicht wie z. B. 
Vitringa thut, an den beiden St. an die Stelle der Wolke den 
Rauch ſetzen darf. Daß die Wolke, wie ſonſt gewöhnlich, vgl. 
zu 1, 7, ſo auch in der Wolken- und Feuerſäule drohenden 
Charakter trägt, erhellt aus der Correſpondenz des Feuers bei 
Nacht mit der Wolke am Tage, vgl. 4 Moſ. 9, 15. 16. Aus 
der Wolke fährt Verderben auf die Aegypter, 2 Moſ. 14, 24. 
In der Wolkenſäule kam der Herr herab zum Gerichte über 
Mirjam und Aharon, 4 Moſ. 12, 5. Die Drohung ſchließt 
aber dort, wie auch hier, zugleich die Verheißung in ſich. 
Wenn Ifrael Iſrael iſt, fo trifft fie feine Feinde, und iſt ihm 
die Bürgſchaft des Heiles, vgl. 4 Moſ. 9, 35. Der Gott von 
energiſchem Rechtseifer iſt ihr Gott. War Ifrael das Volk des 
Herrn, fo rief die Wolkenſäule allen feinen Feinden zu: „taftet 
meine Geſalbten nicht an, und thut meinen Erwählten kein Leid.“ 
So iſt hier, daß der Tempel voll Rauches wird und Niemand 

) Vgl. noch über Rauch und Feuer, von dem göttlichen Zorne, meinen 


Comm. zu Pf. 18, 9. 
Hengſtenberg, üb. d. Oſſenbarung Johannis. 2 Bd. 1. Abth. 13 
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in den Tempel gehen kann, „ein Zeichen für die Gläubigen, daß 
ihnen zu Liebe jetzt der Herr den Untergang ihrer Feinde vollen— 
den wolle.“ (Züllig). Den Grund übrigens, warum Niemand 
hineiugehen konnte, erſehen wir recht deutlich aus Jeſ. 6. Wenn 
Gott ſich in der ganzen Glorie ſeines Weſens, in der ganzen 
Energie ſeiner ſtrafenden Gerechtigkeit offenbart, ſo fühlt ſich die 
Creatur durchbebt von dem tiefen Gefühle ihrer Nichtigkeit, nicht 
blos die ſündige, wie dort bei Jeſaias, ſondern auch die end— 
liche, nach Hi. 4, 18. 15, 15, vgl. zu dem: „und als ich ihn 
ſah, ſiel ich zu ſeinen Füßen als ein Todter,“ in C. 1, 17. 
Bengel bemerkt: „Wenn Gott ſeinen Grimm ausläßt, ſo gebührt 
es ſich, daß auch diejenigen, die bei ihm wohl daran ſind, eine 
Weile entfernt ſeien, und ſich in ihrem Einſchauen mäßigen. 
Alles mußte ſich in der tiefſten Ehrerbietung zurückhalten, bis es 
ſich hernach wieder aufheiterte.“ Boſſuet: Pendant que Dieu 
frappe, on prend la fuite, et on se cache plutöt que d’en- 
trer dans le lieu, d'où partent les coups. Quand il a achevé 
de lancer ses fleaux, on entre en tremblant dans son sanc- 


tuaire pour y considerer l'ordre de ses jugemens. 


C. 16. 


V. 1. Und ich hörte eine große Stimme aus dem 
Tempel, die ſprach zu den ſieben Engeln, gehet hin 
und gießet aus die ſieben“) Schaalen des Zornes Got— 
tes auf die Erde. Die laute Stimme aus dem Tempel kann 
nach C. 15, 8 nur die Stimme Gottes ſein, in welchem das 
zum Beſten ſeiner Kirche zu vollführende Gericht ſeinen Urſprung 


) Das: ſieben, fehlt bei Luther. 
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hat.) Von Gott geht auch die ähnliche „mit großer Stimme“ 
geſprochene Aufforderung an die Diener des göttlichen Gerichtes 
in Ez. 9, 1 aus, vgl. dort V. 8: „wenn du ausſchütteſt deinen 
Zorn über Jeruſalem“, 7, 8. Dieſelbe Stimme, welche hier den 
Auftrag erhält, die Schaalen auszugießen, ſpricht nach ausgegoſſe— 
ner ſiebenten Schaale in V. 17 das: „es iſt geſchehen“, aus. 
Dort iſt die Stimme noch näher als die Stimme Gottes bezeich— 
net. Sie geht aus dem Tempel von dem Throne aus. Hier 
war ſolche nähere Bezeichnung wegen des Verhältniſſes zu C. 15, 
8 unnöthig. Das: aus dem Tempel, fehlt hier in mehreren 
krit. Hülfsmitteln. Wäre es aber auch nicht ächt, ſo müßte es 
doch ergänzt werden. Zur Erde gehört auch das Meer, in dem 
Sinne, wie es in V. 3 vorkommt. 

V. 2. Und der erſte ging hin, und goß ſeine 
Schaale aus auf die Erde. Und es ward ein böſes 
und arges Geſchwür an den Menſchen, die das Mahl— 
zeichen des Thieres haben und ſein Bild anbeten. 
Bengel: „Bei den Trompeten wird das Wort Engel wiederholt, 
als die ſieben Engel rüſteten ſich u. ſ. w., und der zweite Engel, 
u. ſ. w., trompetete, hingegen hier geht die Rede geſchwinder, 
der erſte, der andere, u. ſ. w. und der ſiebente goß aus ſeine 
Schaale. Die Schaalen machen einen kurzen Prozeß.“ In dem 
Texte, dem Luther folgt, iſt von V. 3 an dieſe Eigenthümlich— 
keit der Gruppe der ſieben Schaalen getilgt, und das „Engel“ 
eingeſchaltet. — In V. 1 ſteht die Erde local. Daß hier die 
Erde in anderem Sinne gebraucht ſein muß, erhellt ſchon daraus, 
daß von der Erde das Meer unterſchieden wird, ebenſo die 
Flüſſe. Es muß eine Erde auf der Erde gemeint ſeyn, die 
für die erſte Schaale ein beſonderes Gebiet abgab. Das ſind 


) Mark: dei in templo isto, ut domini habitantis, a quo judicia 
omnia fluunt, et qui imperium in angelos absolutum habet. 
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die irdiſch Geſinnten, die Menſchen, die ſich gegen den 
Himmel abſchließen. Ebenſo ſind in C. 13, 12 die Erde 
und die auf ihr wohnen, nicht alle, die ſich local und leiblich 
auf der Erde befinden (auf ihr haben auch diejenigen ihren Auf⸗ 
enthalt, die im Himmel wohnen, 13, 6), ſondern die irdiſch 
Geſinnten auf der Erde. Den Commmentar zu der „Erde“ 
bilden „die Menſchen, die das Mahlzeichen des Thieres haben.“ 
Die Anbeter des Thieres find ſelbſt verthiert. In C. 13, 11 
heißt es: „und ich ſah ein ander Thier aufſteigen von der 
Erde.“ Der Bezeichnung als Thier entſpricht dort der Urſprung 
aus der Erde.“) — Das böſe und arge Geſchwür weiſt hin 
auf die ſechſte ägyptiſche Plage, die der Geſchwüre in 2 Moſ. 
9, 8 - 12, vgl. Aegypten und die Bücher Moſe's S. 117 ff. 
In 5 Moſ. 28, 2 erſcheint dieſelbe Krankheit unter dem Na: 
men der Geſchwüre Aegyptens als eine in Aegypten gewöhn— 
liche. Als eine böſe, ſchwer heilbare wird ſie ebendaſ. V. 35 
bezeichnet: „mit böſem Geſchwür, daß du nicht kannſt geheilt 
werden.“ Es war ein chroniſches Leiden, eine böſe Ausſchlags⸗ 
krankheit. In 5 Moſ. 28, 27 erſcheint das Geſchwür Aegyp— 
tens in Verbindung mit anderen ekligen, ſchmerzhaften, langwie⸗ 
rigen, ſchwer heilbaren, obgleich nicht tödtlichen Körperleiden. 
Nach V. 27 war der Hauptſitz an den Knieen und an den 
Schenkeln. Wohl nicht ohne Bedeutung iſt der Zug, daß Men⸗ 
ſchen und Vieh von dieſer Krankheit zugleich betroffen wurden. 
Der beſchämende, ſchimpfliche Charakter tritt auch darin hervor, 
daß die von ihr befallenen, nachdem ſie kühn den Kampf gegen 
die Allmacht unternommen, vor Moſes nicht ſtehen können. 


) Aus der Verkennung des Unterſchiedes der Erde hier und der Erde 
in V. 1 iſt die Lesart ees für en“ hervorgegangen, ſo wie die damit Hand 
in Hand gehende Vertauſchung des folgenden eis mit erl. Im Vorigen iſt 
das eis ½ „ ganz paſſend, da die Erde nur das Local, nicht das eigent— 
liche Objekt des Ausſchüttens. Hier dagegen iſt das en paſſender. 
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Daß man hier bei dem Buchſtaben nicht ſtehen bleiben darf, er— 
hellt ſchon aus der Beziehung auf die ägyptiſche Plage. Von 
Bengels Bemerkung: „wie wir die ägyptiſchen Plagen eigentlich 
verſtehen, ſo ſollen wir auch die Plagen unter den Schaalen, 
| als die jenen fo ähnlich find, eigentlich verstehen”, iſt grade das 
Gegentheil richtig. Es geſchieht nichts Neues unter der 
Sonne, aber in Bezug auf die Form der Gerichte iſt die gött— 
liche Gerechtigkeit äußerſt erfinderiſch, und es kommt hier nicht 
leicht eine einfache Wiederholung vor. Zudem ſtehen die ägyp— 
tiſchen plagen im engen Zuſammenhange mit der natürlichen 
Beſchaffenheit Agyptens. Wenn alſo eine Ahnlichkeit mit 
den ägyptiſchen Plagen ſtattfindet, ſo führt dies darauf, daß 
zwiſchen der Sache ſelbſt und ihrer geſchichtlich -ſymboliſchen 
Hülle unterſchieden werden muß. Man wird auch nicht anneh— 
men dürfen, daß das Geſchwür hier die ganze Gattung der 
Krankheiten repräſentirt, mit Beziehung auf jenes geſchichtliche 
Vorbild, wo ſie in dieſer Art zur Erſcheinung gekommen. Daß 
es vielmehr Bild leidenvoller Zuſtände iſt, erhellt aus V. 
11, wo die Geſchwüre in Verbindung mit den Leiden wieder— 
kehren, und wo ſie eine Folge der über das Reich des Thieres 
verhängten Finſterniß ſind. Die Wiederholung dort iſt eine 
abſichtliche: ſie ſoll einen Fingerzeig für die rechte Erklärung ge— 
ben. Die Krankheit hat auch in den Siegeln und Poſaunen 
keine ſelbſtſtändige Stellung erhalten. Das richtige Verſtändniß 
iſt uns beſonders nahe gelegt. Denn mit einem ſolchen ſchlech— 
ten und böſen Geſchwür, einer ſolchen ſchimpflichen, ſchmerzlichen, 
hartnäckigen Ausſchlagskrankheit iſt unſer Volk eben jetzt behaf— 
tet. — Bengels Bemerkung: „Weil bei den Schaalen und ſchon 
bei der Schaale des erſten Engels das Bild und Mahlzeichen des 
Thieres vorausgeſetzt wird, ſo iſt auch dies ein Anzeichen, daß 
ſie zu ſpäterer Zeit ausbrechen“, gibt eine unrichtige Erklärung 
einer richtigen Thatſache. Die richtige Erklärung iſt die, daß 
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die einleitenden Gruppen es im Allgemeinen mit den Gerichten 
Gottes über die böſe Welt zu thun haben, hier dagegen die 
Darſtellung fortſchreitet zu den Gerichten über die gottloſe Welt— 
macht, zuerſt im Allgemeinen, dann, in C. 17 ff., nach ihren 
einzelnen Phaſen. 3) 

V. 3. Und der zweite goß aus feine Schaale in 
das Meer, und es ward Blut wie eines Todten, und 
alle lebendige Seele ſtarb, die in dem Meere. Das 
Meer iſt im Sprachgebrauch der Apocalypſe das Meer der 
Völker, die unruhige böſe Welt, vgl. zu C. 13, 1. An 
das Meer im gewöhnlichen Sinne kann in keiner Weiſe gedacht 
werden. Denn das iſt kein Gebiet für die rächende und ſtra— 
fende Thätigkeit Gottes. Fände noch ein Zweifel ſtatt, ſo würde 
er durch die Vergleichung der entſprechenden ſymboliſchen Darſtel— 
lung in C. 8, 8. 9 beſeitigt werden: „und der andere Engel po— 
ſaunete, und es ward geworfen wie ein großer Berg mit Feuer 
brennend in das Meer. Und das dritte Theil des Meeres ward 
Blut. Und das dritte Theil der lebendigen Greaturen im Meere 
ſtarben.“ Was zu dieſer St. bereits bemerkt wurde, dient in der 
Hauptſache auch zur Erklärung der unfrigen. Daß in dem: 
und es ward, das Meer Subject iſt, zeigt dort das: „und das 
dritte Theil des Meeres ward Blut.“ Hier, wie ſchon in C. 8, 
8. 9, findet eine Beziehung ſtatt auf die erſte ägyptiſche Plage, 
2 Moſ. 7, 20: „Und alles Waſſer, welches im Nil, ward in Blut 
verwandelt, und die Fiſche, welche im Nil, ) ſtarben.“ Dieſe 
Plage hatte ſelbſt ſymboliſchen Character: ſie wies hin 
darauf, daß das Blut der Agypter in gerechter Vergeltung ver⸗ 
goſſen werden ſollte, wenn fie nicht Buße thun, vgl. Agypten S.“ 


) Nach dem „welche im Nil“ der Grundſt. iſt die gut bezeugte Lesar 
za E ın Iarlacon vorzuziehen, nicht: alle lebendigen Weſen ſtarben im 
Meere, ſondern: alle lebendige Weſen im Meere ſtarben. 
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| 103. Eigenthümlich iſt hier das: wie eines Todten. Dieß 


weiſt hin auf den Sinn des Symboles. Das Blut ſieht aus 
wie Todtenblut, man darf daher nicht blos wie einſt in Agypten 


an eine Blutfarbe des Waſſers denken. In der Wirklichkeit iſt 
es Blut von Todten. Aber wir haben hier nicht die Sache ſelbſt, 
ſondern nur ihr Symbol. Darauf weiſt das wie hin, vgl. zu 


9, 7. 9. Die Todten brauchten nicht näher als Erſchlagene 
bezeichnet zu werden, weil nur bei dieſer Gattung der Todten 
Blut herauskommt. Daß hier nicht überhaupt an große Sterbe— 
läufte zu denken iſt, ſondern an kriegeriſches Blutvergießen, 
erhellt ſchon aus dem Symbole des Meeres, aus welchem das 
Thier hervorging. Auch in C. 20, 13 ſind die Todten, die 
im Meere, ſolche welche eines gewaltſamen Todes geſtorben in 
den politiſchen Kämpfen. — Die Geißel des menſchenwürgenden 
Krieges iſt durch ein doppeltes Bild vor Augen geſtellt, die Wan— 
delung des Meeres in Blut, und das Sterben der lebendigen 
Weſen im Meere. Vielleicht iſt aber beides nicht einfach ooor— 
dinirt. Bei der ägyptiſchen Plage ſteht die Wandelung des 
Niles in Blut in einem urſachlichen Zuſammenhang mit dem 
Sterben der Fiſche. Danach kann man die Wandelung des 
Meeres in Blut auf diejenigen beziehen, die im eigentlichen Kampfe 
umkommen, dagegen das; alle lebendige Seele, u. ſ. w. auf die 
unendlich größere Anzahl derer, die in Folge des Krieges ſter— 


ben, an Elend, Hunger und Kummer, Seuchen, wie uns das der 


dreißigjährige Krieg vor Augen ſtellt. In Bezug auf das alle 
val. Agypten S. 107. 

V. 4. Und der dritte goß aus ſeine Schaale auf 
die Flüſſe und auf die Waſſerquellen, und ſie wurden 
Blut. Das Waſſer der Flüſſe iſt Bild des Gedeihens, 
Wohlſtandes und Glückes; die Waſſerquellen bezeichnen die 
Quellen des Wohlſtandes. Dieſelbe Symbolik ſindet ſich ſchon 
in C. 8, 10. 11, wo bei der dritten Poſaune ein großer Stern 
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vom Himmel brennend wie eine Fackel auf die Flüſſe und 
Waſſerquellen fällt, und ſie in Wermuth wandelt, ſo daß 
viele Menſchen ſtarben von den Waſſern, daß ſie waren bitter 
geworden. Im Einklange mit jener Stelle, wo die Waſſer Wer— 
muth werden („und das dritte Theil der Waſſer ward Wer— 
muth“), wird man auch hier nicht überſetzen dürfen: und es 
ward, ſondern: und ſie wurden Blut. Die Correſpondenz der 
zweiten und dritten Schaale mit der zweiten und dritten Poſaune 
iſt abſichtlich. Sie gibt einen Fingerzeig auf den inneren Zu— 
ſammenhang beider Gruppen. Ebenſo abſichtlich aber iſt, daß 
die Correſpondenz nur eine theilweiſe. — Daß die Flüſſe und 
Quellen, welche letzteren auch in 2 Moſ. 7, 19 ausdrücklich ge: 
nannt werden, vgl. 14, 7, zu Blut werden, zeigt, daß an die 
Stelle des Wohlſtandes Blutvergießen getreten iſt. 
Aehnlich Pf. 42, 4: „meine Thränen find mir Speiſe Tag und 
Nacht“, ſtatt zu eſſen weine ich, Pf. 80, 6: „du ſpeiſeſt fie mit 
Thränenbrot“, ſtatt des Brotes mit Thränen, Pf. 88, 19: „meine 
Bekannten, der Ort des Dunkels“ ſ. v. a.: das ſinſtere Reich der 
Todten iſt an die Stelle aller meiner Bekannten getreten, Hi. 
17, 14: „die Grube nenne ich: mein Vater du, Mutter und 
Schweſter das Gewürm.“ — In der erſten ägyptiſchen Plage 
war ein doppeltes ſymboliſches Moment. Zuerſt wies ſie hin 
auf die Vergießung des ſchuldigen Blutes zur Strafe für die 
Vergießung des unſchuldigen. Dieß Moment war bei der 
vorigen Plage hervorgehoben worden. Das zweite Moment 
iſt enthalten in den Worten in 2 Moſ. 7, 21: „Und der Strom 
ward ſtinkend, und es konnten nicht die Agypter Waſſer trinken 
aus dem Strom.“ So wie nach der erſten Seite hin durch die 
erſte Plage alles dasjenige vorbedeutet wurde, wodurch bei den 
folgenden unmittelbar das Leben der Agypter angegriffen wurde, 
bis zu dem Sterben der Erſtgeburt und dem Untergange der 
Agypter im rothen Meere, ſo war ſie nach der zweiten Seite 
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hin eine Weiſſagung alles desjenigen, wodurch der Wohlſtand 
Agyptens vernichtet wurde, den die Waſſer des Nils um fo treff: 
licher geeignet waren abzubilden, da auf ihnen aller Wohlſtand 
Agyptens beruhte. Beide Momente treten uns auch in Pf. 78, 
44 entgegen: „er wandelte in Blut ihre Bäche, und ihre Waſſer 
tranken ſie nicht.“ Wie die in dem zweiten Momente enthal— 
tene ſymboliſche Drohung erfüllt wurde, zeigt V. 45 48, wie 
die in dem erſten, V. 49— 51. 

V. 5. Und ich hörete den Engel der Waſſer ſagen: 
du biſt gerecht der da iſt und der da war, der Fromme, 
daß du ſolches geurtheilet haſt. V. 6. Denn Blut 
von Heiligen und Propheten haben ſie vergoſſen, und 

Blut haſt du ihnen zu trinken gegeben, ſie ſind es 
werth. V. 7. Und ich hörte den Altar ſagen: Ja, 
Herr Gott du Allmächtiger, wahrhaftig und gerecht 
find deine Gerichte. Das Epiphonem in dieſen drei Verſen 
ſchließt ſich zwar zunächſt an die dritte Schaale an, aber die 
zweite iſt mit dieſer innig verbunden, und die erſte nur ein 
Vorſpiel zu den beiden folgenden. Die Siegel und die Po— 
ſaunen werden durch die vier und drei getheilt. Dagegen bei 
den Schaalen dient eben dieß Epiphonem dazu, die drei gegen 
die vier abzugränzen. Im Einklange damit werden die drei 
erſten Schaalen durch die Kürze in ihrer Beſchreibung mit ein— 
ander verbunden: jede hat nur einen Vers. Die vier letzteren 
beginnen mit der Sonne, und ſchließen mit der Luft, 
während die drei erſteren ſich unten halten: die Erde, das Meer, 
die Flüſſe und Quellen. Diejenigen, welche auch hier für die 
Theilung durch vier und drei ſind, berufen ſich auf die Bemer— 
kung bei der vierten Schaale: „und ſie läſterten den Namen Got— 
tes.“ Allein dieſe Bemerkung kehrt wieder bei der fünften, V. 
11, und bei der ſiebenten, V. 21. Sie iſt alſo nicht geeig— 
net zum Scheidungsmerkmal, ſondern dient vielmehr auch dazu, 
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die vier letzten Plagen unter einander zu verbinden und gegen die 
drei erſten abzuſchließen. — Der Engel der Waſſer fehlt in 
dem Texte, dem Luther folgte. Es iſt dort bloß von dem Engel 
die Rede. Den Grund der Auslaſſung erkennen wir aus der 
ſichtbaren Verlegenheit und dem unſichern Hin- und Herſchwanken 
der Ausleger. Gott iſt es, der vom Himmel Regen und 
fruchtbare Zeiten gibt und unſere Herzen erfüllet mit Speiſe und 
Freude, Apgſch. 14, 17. Aber das: „ach Herr mein Gott das 
kommt von dir, du du mußt alles thun,“ ſchließt nur jede felbft- 
ſtändige Mitwirkung aus: Gott bedient ſich auch bei dieſem Ge— 
ſchäfte, bei der Spendung und Entziehung alles deſſen, was zu 
des Lebens Nothdurft gehört, ſeiner „dienſtbaren Geiſter“ Hebr. 
1, 14, in deren Hand ſogar die Naturwirkungen, vgl. Hebr. 1, 7. | 
Der Engel der Waſſer hier repräſentirt die ganze Schaar der En: 
gel, die Gott zu dieſem Dienſte verwendet, und iſt infofern eine 
rein ideale Geſtalt, vgl. Th. 1 S. 152, die nur der Viſion 
angehört, ebenſo wie der redende Altar in V. 7, und in der 
Wirklichkeit in einer Menge von Individuen zur Erſcheinung 
kommt. — Der Engel der Waſſer hier ſteht in einem nahen 
Verhältniß zu dem Engel, der das Waſſer bewegt in Joh. 5, 4. 
Denn wenn die Waſſer auch hier im uneigentlichen Sinne zu 
nehmen ſind, als Bezeichnung der Hülfsquellen, ſo ruht doch 
dieſer uneigentliche Gebrauch darauf, daß das Waſſer im eigent— 
lichen Sinne unter dieſen Hülfsquellen des Lebens eine der erſten 
Stellen einnimmt. Wir haben hier ein zartes und inniges Band, 
das die Apocalypſe mit dem Evangelium verbindet. Die Aus— 
laſſung des: der Waſſer, hier iſt aus demſelben Rationalismus 
hervorgegangen, der auch dort den Engel ganz zu beſeitigen ſuchte, 
vgl. Th. 1 S. 152. Die Angriffe gegen die Achtheit der Apo— 
calypſe ſind ein umfaſſender Verſuch zur Befriedigung deſſelben 
Bedürfniſſes, welches ſich im Einzelnen dadurch zu helfen ſuchte, 
daß es z. B. hier den Engel der Waſſer, in V. 7 den redenden 
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Altar ſtillſchweigend bei Seite ſchaffte, wie in C. 8, 13 den re— 
denden Adler. — In der Anrede an Gott: der da iſt und der 
da war, der Fromme (der Text, dem Luther folgte, ſchickt fälſch— 
lich das: Herr, voraus, und hat ſtatt: der Fromme: und heilig, 
oder fromm) werden die Eigenſchaften Gottes hervorgehoben, die 
durch ſeine Gerichte ins Licht geſtellt und aus denen dieſelben 
gefloſſen ſind. In Bezug auf das: der da iſt und der da war, 
vgl. zu C. 11, 17. An jener Stelle konnte das: und der da 
kommt (C. 1, 4. 4, 8), gar nicht hinzugefügt werden, weil der 
Herr dort bereits vollſtändig gekommen iſt. Hier ſtehen wir 
noch nicht am letzten Ende, es folgen noch vier Schaalen. Den— 
noch aber würde das: der da kommt, hier nicht recht paſſend 
ſeyn, und es war kein Grund es hier wieder aufzunehmen, nach— 
dem es in C. 11, 17 ſchon abgeworfen worden. Hier wird nicht 
wie in 1, 4. 8. 4, 8 hingewieſen auf das, was der Herr in 
Zukunft thun wird, ſondern es wird gedankt für das, was er 
gethan hat. Hier war es nur angemeſſen darauf hinzuweiſen, 
daß der alte Gott durch die That bewieſen, daß er noch lebe. 
Wie dort der Nachdruck auf dem: der da kommt, ſo ruht er 
hier auf dem: der da iſt, ſ. v. a.: der du durch die That gezeigt 
haſt, daß du wie du wareſt, ſo auch biſt. Der Fromme, ſo 
wird Gott genannt in Bezug auf ſeine Achtung vor der ſittlichen 
Weltordnung, die nichts ihm Fremdes, nichts ihm gegenüber und 
über ihm ſtehendes, ſondern fein eigenſtes Weſen iſt, vgl. zu C. 
15, 4. — Die Rechtsnorm, nach der Gott als gerecht erſcheint 
in den Gerichten, die er hier verhängt hat, liegt vor in 1 Moſ. 
9, 6: „wer Menſchenblut vergießt, deß Blut wird durch Menſchen 
vergoſſen werden,“ wo nach dem Zuſammenhange mit V. 5 zu— 
nächſt nicht ausgeſagt wird, was durch Menſchen gethan werden 
ſoll, ſondern was Gott in ſeinem gerechten Gerichte herbeiführen 
wird, vgl. zu C. 13, 10. Weil aber bei Gott die Regel gilt, 
Blut für Blut, ſo ſoll ſie auch bei denjenigen gelten, denen er 
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die richterliche Gewalt anvertraut hat, vgl. 2 Moſ. 21, 23. — 
über den Unterſchied der Heiligen und der Propheten, ent— 
ſprechend dem der Gerechten und der Propheten in Matth. 10, 
41, vgl. zu 11, 18. Unter den Propheten nehmen die Apoftel, 
deren Blut auf dem Altar vergoſſen worden, Petrus und Paulus 
die erſte Stelle ein, vgl. zu C. 1, 1, wie auch ſchon in Matth. 
10, 41 die Propheten die Apoſtel unter ſich begreifen, vgl. V. 
40. Daß in Schuld und Strafe Rom den Anfang macht, 
zeigt C. 18, 24. — Daß man bei dem: Blut haſt du ihnen zu 
trinken gegeben, hinzudenken muß: ſtatt der Waſſer, deren ſie 
ſich früher erfreuten, erhellt daraus, daß der Engel der Waſſer 
redet. Das Trinken des Blutes (Bossuet: on se rassasie du 
sang dont on est avide, principalement dans les guerres 
civiles, ou chacun semble boire le sang de ses conciloyens) 
kommt hier nicht als Verbrechen in Betracht, wie in C. 17, 6, 
wo das Weib trunken iſt von dem Blute der Heiligen und 
von dem Blute der Zeugen Jeſu, ſondern wie in der Grundſt. 
Jeſ. 49, 26: „und ich will deine Schinder ſpeiſen mit ihrem 
eignen Fleiſche, und ſollen mit ihrem eignen Blute wie von Moſte 
trunken werden,“ als Strafe. Statt des angenehmen Tran— 
kes des Waſſers erhalten ſie den gräulichen des eigenen 
Blutes, der Wohlſtand ſchwindet und ſtatt deſſen nö— 
thigt ſie ein bitteres aber gerechtes Verhängniß gegen 
einander zu wüthen. Das bloße: fie find es werth, iſt nad): 
drücklicher wie das: denn ſie ſind es werth, des Textes, dem 
Luther folgt. — Statt: und ich hörete den Altar ſagen: hat 
Luther nach ſchlecht bezeugter und aus exegetiſchem Unvermögen 
hervorgegangener Lesart: „und ich hörete einen anderen Engel 
aus dem Altar ſagen.“ “) In C. 6, 9. 10 liegen unter dem Al: 
tar des himmliſchen Heiligthums die Seelen derer, die geſchlachtet 


) Den Urſprung dieſer Lesart erkennen wir aus Ewalds Erklärung: 
altare, vocem progressam a coelicola arae adstanti. 
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find wegen des Wortes Gottes und des Zeugniſſes, das ſie hat— 
ten, in Folge ihrer Opferung auf dem Altar. Von dort rufen 
ſie mit großer Stimme und ſprechen: „Herr, du Heiliger und 
Wahrhaftiger, wie lange richteſt und rächeſt du nicht unſer Blut 
an denen, die auf der Erde wohnen.“ In C. 14, 18 kommt der 
Engel aus dem Altar, zur Rache für das Blut der Heiligen, 
welches auf dem Altar vergoſſen worden. Hier freut ſich der 


Altar ſelbſt der Rache für das auf ihm vergoſſene Blut. Selbſt 
Bengels Auffaſſung: „wie bei dem fünften Siegel die Seelen 


unter dem Altar mit großer Stimme ſchreien, alſo laſſen ſich 
hier ohne Zweifel auch ſolche hören, die nach der Vergießung 
ihres Blutes eine Ruheſtätte bei dem Altar gefunden haben: und 
daher iſt es, als ob der Altar ſelbſt redete,“ iſt noch zu realiſtiſch. 
Der Altar ſelbſt kann hier ebenſo gut reden, wie das Blut in 
1 Moſ. 4, 10. — Das: Ja, enthält nicht „eine völlige fröhliche 
Beipflichtung gegen Gott in allem was er will und thut und 
ſagt,“ ſondern es drückt die Zuſtimmung aus zu der vorherge— 
henden Rede des Engels der Waſſer. Es iſt nothwendig, damit 
die beiden Stimmen des Engels der Waſſer und des Altares 
nicht aus einander fallen. Vgl. 14, 13. — Ohne die Allmacht 
(vgl. 4, 8. 11, 17. 15, 3. 19, 6) würden Gottes Gerichte nicht 
wahrhaft und gerecht ſeyn. Die Wahrheit bezieht ſich auch 
hier nicht bloß auf die Verheißungstreue, vgl. zu 6, 10. 15, 3; 
ſie bildet den Gegenſatz gegen jeden Schein, jede Halbheit und 
Oberflächlichkeit, wie die menſchlichen Gerichte damit überall be— 


haftet ſind. 


V. 8. Und der vierte goß aus ſeine Schaale auf 
die Sonne, und ward ihm gegeben den Menſchen heiß 
zu machen mit Feuer. Die Sonne kommt hier nicht nach 
ihrer leuchtenden Qualität in Betracht, ſo daß C. 8, 12 zu 
vergleichen wäre, ſondern nach ihrer brennenden, ſo daß alſo 


C. 7, 16 parallel iſt: „es wird auch nicht auf fie fallen die 
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Sonne oder irgend eine Hitze,“ nebſt der dort ſchon angeführten 


Grundſt. des Jeſaias C. 49, 10. Wie in C. 8, 12 der Glanz 
der Sonne das Heil repräſentirt, ihre Verdunkelung das Elend, 
ſo iſt hier die Sonne in ihrer brennenden Qualität das Bild 
der Leiden dieſes Lebens. Daß der Engel ſeine Schaale 
über die Sonne ausſchüttet, bezeichnet den außerordentlichen Zu: 
wachs, den durch Gottes gerechtes Verhängniß, zur Strafe für 
die Steigerung der Sünde, die Leiden des Lebens für die Feinde 
Chriſti, die Diener des Thieres erhalten. Daß hier nicht an den 
natürlichen Sonnenbrand zu denken iſt und die daraus hervorge— 
henden nachtheiligen Folgen (Boſſuet: pour signifier les cha- 
leurs excessives, la secheresse et enſin la famine. On voit 
dans St. Denis d’Alexandrie le Nil comme desseche par des 
chaleurs brülantes) zeigt außer der ſymboliſchen Haltung des 
Ganzen — im Vorigen die Erde, das Meer, das Waſſer 
im uneigentlichen Sinne — ſchon das: mit Feuer. Das Feuer 
iſt in der Apocalypſe gewöhnlich Symbol des göttlichen Zornes 
und Gerichtes, vgl. zuletzt zu 14, 18. Nur wenn wir an die 
Sonne im uneigentlichen Sinne denken, iſt das Feuer, welches 
aus der Schaale gegoſſen wird, vgl. zu 15, 7, dem Feuer der 
Sonne homogen. — Daß man nicht überſetzen darf: es ward 


ihr, der Sonne, ſondern nur: es ward ihm, dem Engel, ge⸗ 


g eben, erhellt noch entſchiedener als aus der Bemerkung von Ben— 
gel: „es wird eigentlicher etwas einem Engel als der Sonne ge 
geben,“ aus C. 7, 2, vgl. auch 4, 8. Man muß aber erklären: 
es ward ihm alſo, durch das Medium der durch die ausgegoſſene 
Schaale zu ungewöhnlicher Hitze entflammten Sonne gegeben.) — 


) Damit ſchwinden bie Einwendungen, welche Mark gegen die Bezie⸗ 


hung des aur auf den Engel erhebt: quod solis malum sie neutiquam 


foret expositum et aestus terrace a sole unice vel potissimum fluat, quin 
et potestas angelorum ad effusionem phialarum sit restricta, quae ex 
hac exegesi latius omnino heie foret extendenda. 
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Die Hitze als bildliche Bezeichnung der Leiden und Anfechtungen 
auch Jerem. 17, 8. 1 Petr. 4, 12. — Die Menſchen ſind 
nicht an ſich die fleiſchlichen Menſchen, wie Vitringa annimmt, 
ſondern die Beſchränkung ergibt ſich hier wie in C. 9, 20 dar— 
aus, daß in dem ganzen Zuſammenhange nur von Ge— 
richten über die gottfeindliche Welt die Rede iſt. — 
Die Berleb. Bibel bemerkt: „da werden ſie ſich aber auch erzür— 
nen, und einer dem anderen brav einheizen, ein Weltkind dem 
anderen: ſie werden ſich ſelber zur Hölle werden bis auf den 
Höchſten; einer wird des Anderen Folterer und Henker ſeyn.“ — 
über das Loos der Glieder der Kirche bei dieſer Schaale, die wie 
alle übrigen in ein Bild zuſammenfaßt, was in den verſchiednen 
Epochen der gottfeindlichen Weltmacht ſucceſſiv zur Verwirklichung 
kommt, gibt uns C.7 Aufſchluß. Die Bewahrung der Kinder Iſrael 
bei den Plagen, welche über die Agypter ergingen, in deren 
Mitte ſie wohnten und mit deren Looſe das ihrige ſcheinbar un— 
zertrennlich verbunden war, hat die Bedeutung einer factiſchen 
Weiſſagung für alle Zeiten, nur daß man gründlich allen Mu— 
hammedaniſchen Anſichten vom Lebensglücke entſagen muß. Es 
gilt hier das Wort des Jeremias in C. 17, 7. 8: „Geſegnet iſt 
der Mann, der ſich auf den Herrn verläßt, und der Herr ſeine 
Zuverſicht iſt. Der iſt wie ein Baum am Waſſer gepflanzet und 
am Bache gewurzelt. Und er fürchtet ſich nicht wenn Hitze 
kommt und ſein Blatt bleibet grün, und ſorget nicht wenn ein 
dürres Jahr kommt, und höret nicht auf Früchte zu tragen.“ 

V. 9. Und den Menſchen ward heiß vor großer 
Hitze, und läſterten den Namen Gottes, der die Macht 
hat über dieſe Plagen, und thaten nicht Buße ihm 
Ehre zu geben. Das: und den Menſchen ward heiß vor gro— 
ßer Hitze (eig. und die Menſchen wurden gebrannt mit großem 
Brande) verhält ſich zu dem Folg. wie die Urſache zu der Wir: 
kung. Es iſt die hebräiſchartige loſe Nebeneinanderſtellung beider, 
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für: und weil den Menſchen alſo u. ſ. w., fo läſterten ſie. — 
Der Läſterung wird bei allen vier Plagen gedacht, mit Aus⸗ 
nahme nur der ſechſten. Dieſe Ausnahme erklärt ſich nicht 
ſowohl daraus, daß dort die Beſchreibung ſchon ohnedem verhält⸗ 
nißmäßig viel ausführlicher iſt als bei den übrigen, als vielmehr 
daraus, daß die eigentliche Cataſtrophe bei ihr blos vorbereitet wird, 
die Veranlaſſung zur Läſterung alſo nicht vollſtändig gegeben iſt. 
— Das Daſeyn des wahren Gottes können ſie nicht läugnen, 
es dringt ſich ihnen mit Gewalt auf, es laſtet auf ihnen mit 
furchtbarem Gewicht; läugnet auch der Mund, das Herz ſtraft 
ihn Lügen. Aber weil ſie die Sünde nicht als Sünde erkennen 
wollen, ſo toben ſie gegen ihn an als einen grauſamen Tyrannen, 
ſie läſtern ihn, weil ſie ihn nicht morden können. „Das Herz 
Pharaos ward verſtockt“, dieß iſt der beſtändige Refrain in der 
Geſchichte der ägyptiſchen Plagen, die für alle Zeiten den rationa— 
liſtiſchen Wahn widerlegt hat, daß dem Leiden an ſich beſſernde 
Kraft einwohne, und die laut gegen jede Theorie zeugt, welche 
einen anderen Zweck der göttlichen und alſo auch der menſchlichen 
Strafen lehrt, als den der vergeltenden Gerechtigkeit. — Boſſuet 
verweiſt darauf, daß in den Zeiten der Römiſchen Herrſchaft die 
Heiden die Schuld alles einbrechenden Unglückes auf die Chriſten 
warfen. Bleibt man bei den Worten ſtehen, ſo gehört dieß frei— 
lich nicht dahin. Die Heiden leiteten das Unglück aus der um: 
terlaſſenen Verehrung der Götzen ab. Allein der Glaube an dieſe 
hatte ſo wenig Wurzel im Gemüthe, daß wir berechtigt ſind, dieß 
nur als Vorwand oder Selbſttäuſchung, und als den eigent— 
lichen Grund ihrer Erbitterung das zu betrachten, daß die Hand 
des Gottes der Chriſten ſchwer auf ihnen laſtete, und daß ſie von 
demjenigen zermalmt wurden, dem ſie nicht dienen wollten. 
— Bengel bemerkt: „Eine ſchreckliche Sünde iſt die Läſterung. 
Aber ſie gereicht dennoch auch gegen den Willen der Böſen zur 
Ehre Gottes. Die Läſterer ſelbſt geſtehen ihr Unvermögen, da 
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ſie ſich nur mit dem böſen Maule wehren; und bekennen die 


Macht Gottes, welches denn ohne ihren Dank zur Verherrlichung 
des Namens Gottes gereicht. Sie empörten ſich wider Gott 


und nun ſind fie in Schmerzen, er aber wird über ihnen geprie— 
ſen.“ — „Die Heiligen, wenn fie ſich etwa von ihrem Leiden 
überwiegen laſſen, können in ihrem Zagen wünſchen, daß ſie ſelbſt 
| nicht wären, wie Hiob einftmals fein Werden verwünſchte. Aber 


die Böſen gehen viel weiter, und läſtern den heiligen Namen 
Gottes.“ — Übrigens erhält das: „ſie läſterten“ feine Be— 


ſchränkung aus C. 15, 4. Daraus erſehen wir, daß das Leiden 


nicht Allen zum Fluche, daß es Vielen zum Segen gereicht, daß 
Viele wie der Schächer in ſich ſchlagen, wenn ſie empfangen was 
ihre Thaten werth ſind. Wenn man aber bei dieſen näher zu— 
ſieht, „ſo wird ſich finden, daß ſchon zuvor etwas vorhanden war, 
dem nur Luft gemacht worden. Was aber heillos und verdorben 
iſt, das bleibt unter den Leiden und Schmerzen wie es iſt, und 
wenn es eine Anderung gibt, ſo wird es ärger.“ — Sie läſtern 
den Namen Gottes, vgl. zu 13, 6, nicht die Gottheit, ſon— 
dern den in ſeinen Thaten offenbar gewordenen Gott, den Gott 
Jeſu Chriſti, den Gott der Kirche, welche die Anbeter des Thie— 
res dadurch zur Wuth entflammt, daß fie ſtets davon zeugt, daß 
eben dieſer Gott die Leiden, unter denen fie ſeufzen, über fie ver 
hängt habe. — Sie läſtern den Namen Gottes, der die“) Macht 
hat über dieſe Plagen. Daß ſie ihn läſtern, weil er die Macht 
hat, zeigt V. 11: wegen ihrer Leiden und Geſchwüre, und V. 
21: „die Menſchen läſterten Gott wegen der Plage des Hagels.“ 
Dieſe Plagen, dieß erklärt ſich daraus, daß in dieſer Plage 
der Sache nach auch die übrigen enthalten waren. — Zu dem: 
und thaten nicht Buße, vgl. C. 9, 20. Die Buße wird darin 


) i ESovoiav, dieß iſt die am meiſten bezeugte Lesart. Der Text, 
dem Luther folgt, läßt den Art. aus: der Macht hat. 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 14 


._. 
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geſetzt, daß man Gott Ehre gebe. Ehre wird von demjenigen 
Gott gegeben, der erkennt, daß das Leiden eine verdiente Strafe 
einer Sünden iſt, und daß es alſo zur Verherrlichung Gottes 
dient, der durch das Gericht geheiligt wird. Verleb.: „Ihm Herr: | 
lichkeit zu geben — ſeine Gerechtigkeit zu erkennen, und ihm in I 
die Ruthe zu fallen mit demüthiger Abbitte.“ Bengel: „In der 
Buße iſt das eigentlichſte, daß man Gott Herrlichkeit gibt. Der 
Menſch muß ſich einmal den Mund ſtopfen laſſen, oder ſelbſt die 
Hand darauf legen: Gott aber behält die Herrlichkeit. Wo nun 
der Menſch nicht nachgibt, ſondern ſich ſteifet und trotzt, da gibt 
Gott auch nicht nach, und in ſolchem Streite kommt der Menſch zu kurz, 
er wird darüber aufgerieben.“ Momentan gab Pharao Gott Ehre, 
in 2 Moſ. 9, 27, da er zu Moſe und Aharon ſprach: „der Herr 
iſt gerecht, und ich und mein Volk ſind die Böſen“. Aber es 
hielt nicht lange vor. „Da aber Pharao ſah, daß der Regen 
und der Donner aufhörte, verſündigte er ſich weiter, und verhärtete 
ſein Herz, er und ſeine Knechte“. 

V. 10. Und der fünfte goß aus ſeine Schaale auf 
den Stuhl des Thieres, und fein Reich ward verfin— 
ſtert. Und ſie zerbiſſen ihre Zungen vor Schmerzen. 
V. 11. Und läſterten den Gott des Himmels vor ihren 
Schmerzen und vor ihren Geſchwüren, und thaten nicht 
Buße von ihren Werken. Die bisherigen Plagen ergehen 
über die Peripherie des Reiches des Thieres, dieſe trifft fein 
Centrum, und ebendamit die Peripherie in beſonders empfind⸗ 
licher Weiſe. Die vorhergehenden Plagen affleiren den Thron 
indem ſie die Unterthanen treffen, dieſe ſteigt vom Throne 
auf die Untergebenen herab. Wenn Gott ein Volk verderben will, 
ſo kann er es an keiner empfindlicheren Stelle ſchlagen, als an 
ſeinen Herrſchern. Der Thron des Thieres ſteht zu verſchiednen 
Zeiten an verſchiedenen Stellen, ſo gewiß als es ſieben Köpfe 
hat, vgl. zu C. 13, 1. Zur Zeit der Chaldäiſchen gottfeindlichen 
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Woeltherrſchaft ſtand er zu Babylon, vgl. Jeſ. 47, 1. Pf. 94, 
20, wo die Gemeinde im Angefichte der Chaldäiſchen Weltherr— 


ſchaft und Bedrückung den Herrn fragt: „Iſt dir verbunden der 


Thron der Bosheiten, der Elend bildet als Geſetze“. Zur Zeit des 
Sehers ſtand er in Rom. Am Ende der Tage wird er nach 
tauſendjährigem Verſchwinden gewiſſermaßen unter Gog und 
Magog wieder aufgerichtet. Wo er aber auch ſteht, überall wird 


er von der fünften Schaale getroffen. Denn dieſe hat wie alle 
übrigen einen zuſammenfaſſenden Character; ſie begleitet die 
gottfeindliche Weltmacht durch die ganze Geſchichte. 
Boſſuet hätte in Thatſachen wie die, daß Valerian, von den 
Perſern überwunden und gefangen, ihrem Könige beim Beſteigen 
des Pferdes als Fußbank dienen mußte, nicht die Erfüllung ſu— 
chen ſollen, ſondern nur eine Erfüllung. Der ganze Character 
der Gruppe der Schaalen wird verkannt, wenn man dieſer oder 
jener derſelben eine ausſchließliche Beziehung auf die Verhältniſſe 
Roms aufdringt. Sie alle haben es nicht ſpeciell und ausſchließ— 
lich mit der Hure, Rom, zu thun, ſondern mit dem Thiere, 
der geſammten gottfeindlichen Weltmacht. Eine aus— 
ſchließliche Beziehung auf Rom annehmen, heißt in das Gebiet 


der folgenden Gruppe herübergreifen. — Daß der Thron des 


Thieres nicht die Hauptſtadt iſt, ſondern das Regiment, zeigt 
C. 13, 2, und auch C. 2, 13. Vgl. Jerem. 13, 13: „die Ko: 


nige, welche ſitzen dem David auf ſeinem Throne“. Rom war 


nicht der Thron des Thieres zur Zeit des Sehers, ſondern der 
Thron ſtand daſelbſt, und die Römiſchen Kaiſer nahmen ihn ein. 
— In Folge der Ausgießung der Schaale auf den Thron des 
Thieres wird fein Reich verfinſtert. Bengel: „es heißt eigent⸗ 
lich: es ward in einen finſteren Stand geſetzt. Es iſt alſo eine 
dauerhafte und nicht eine geſchwind vorbeiſtreichende Finſterniß, 
auf den vorigen langwierigen Glanz.“ Es fragt ſich, ob das 
Reich hier im paſſiven Sinne ſteht, von dem untergebenen 
14 * 
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Gebiete, oder im activen, von dem Regimente, dem Herrſcher⸗ 
thum. In dem letzteren kommt es z. B. vor in Joh. 18, 36, 
hier in C. 1, 6. 9, vgl. zu d. St., 17, 12. 18: „die große 
Stadt, welche das Reich hat über die Könige der Erde“. Na- 
mentlich die zuletzt angef. St. ſpricht hier für die Erkl. vom 
Herrſcherthum. Nach dieſer, bei der die größere Interpunction 
hinter: des Thieres, wegfallen muß, ſchließen ſich Urſache und 
Wirkung unmittelbarer zuſammen, ſ. v. a. und ſein Thron ward 
verfinſtert. Zu dem: ward verfinſtert, vgl. Pf. 105, 28, wo es 
in Bezug auf Agypten heißt: „Er ſandte Finſterniß und ver⸗ | 
dunkelte“. Die Verhängung der Finſterniß ift dort im bildlichen 
Sinne zu nehmen, von der Verhängung der Ungnade und des 
Unglückes; von der erſten bis zur letzten Mage war Agypten 
in dieſem Sinne mit Finſterniß bedeckt. Auf die vorletzte Plage 
in Agypten wird nur angeſpielt. Dieſe eignete fi) zur Grund⸗ 
lage für eine ſolche bildliche Darſtellung um ſo mehr, da ſie 
ſchon in der Moſaiſchen Erzählung offenbar ſymboli— | 
ſchen Character trägt, aus dem ſich allein die einfeitige Herz | 
vorhebung der Dunkelheit erklärt: die Finſterniß, welche die | 
Agypter deckte, das Abbild des göttlichen Zornes, vgl. Weish. | 
17, 21: „über fie ward verhängt eine ſchwere Nacht, welche war 
ein Bild der Finſterniß, die über ſie kommen ſollte“. Daß ebenſo 
auch hier die Finſterniß, die als Bild des Elendes ſchon in 
C. 8, 12 vorkommt, im uneigentlichen Sinne ſteht, erhellt daraus, 
daß im Folgenden die Leiden und Geſchwüre als mit ihr 
identiſch geſetzt werden. — Subject in dem: ſie zerbiſſen, ſind 
die Inhaber des Thrones, und die, deren Geſchick mit dem ihri⸗ 
gen verflochten war. Wenn man ſich vor Schmerzen auf die 
Zunge beißt (etwas anderes iſt es, ſich das Lachen oder den 
Zorn verbeißen), ſo kann dieß nur ein Verſuch ſeyn, eine Reaction 
zu üben gegen den aufgedrungenen unerträglichen Schmerz 
durch einen freiwillig übernommenen, den paſſiven Schmerz 


C. 16, 10-12. 213 


zu bewältigen durch den activen, nach dem: „eignen Willen zu 
erfüllen leidet ſichs noch ziemlich wohl, da iſt Schmerzen, Angft 
und Plage da man leiden muß und ſoll“. — In V. 11 iſt 
das: wegen ihrer Schmerzen u. ſ. w. ſ. v. a.: wegen ihrer Fin— 
ſterniß d. h. ihrer Schmerzen und Geſchwüre. Den Gott des 
Himmels läſtern ſie, der mit ſeiner allmächtigen Hand dieß Lei— 
den über ſie herbeigeführt, und den ſie wohl läſtern, nicht aber 
ihm beikommen können, vgl. Pf. 2, 4. Es findet eine abficht: 
liche wörtliche Beziehung ſtatt auf C. 11, 13, wo es von den 
Gliedern der Kirche heißt: „und ſie gaben Ehre dem Gotte 
des Himmels.“ Die Kirche wird durch die Leiden gebeſſert, 
die Welt wird durch ſie nur noch mehr verhärtet. 

„V. 12. Und der ſechſte goß aus feine Schaale auf 
den großen Waſſerſtrom Euphrat, und ſein Waſſer 
vertrocknete, auf daß bereitet würde der Weg der Kö— 
nige von den Aufgängen der Sonne. Von den Aufgän— 
gen der Sonne, d. h. den Gegenden, wo dieſe Aufgänge erfolgen,“ 
aus dem Oſten, den Ländern jenſeits des Euphrat, waren von 
der Urzeit an die verheerenden Schaaren über Vorderaſien und 
ſpeciell über Canaan gekommen, vgl. zu C. 9, 14. (Es iſt wohl 
nicht zufällig, daß des Euphrats hier grade unter der ſechſten 
Schaale, wie dort unter der ſechſten Poſaune gedacht wird.) 
Von dorther kommen hier, in der Viſion, die Schaaren der Feinde 
der Kirche, die in der Apocalypſe ſich unter dem Vilde Jeruſa— 
lems darſtellt, vgl. zu C. 14, 20. Daß die Bezeichnung des 
Ortes, woher die Feinde kommen, nur eine typiſche iſt, erhellt 


9 ueberall, wo der Plur. avarorai ſteht, bezieht er ſich auf die täglich 
ſich wiederholenden Aete des Aufgehens, vol. Matth. 24, 27. Luce. 13, 29, 
hier 21, 13. Das uu iſt überall hinzuzudenken, wo von den avaroiais 
die Rede. Die Lesart avarorns iſt nur daraus hervorgegangen, daß man 
das avaroinı in der Bedeutung: die Morgengegenden, nahm, wo dann das 
Mo unpaſſend erſchien. Dazu kam die Vergleichung von C. 7, 2. 
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aus der Vergleichung von C. 9, 14, daraus, daß das Ziel des 
Angriffes nur typiſch Jeruſalem iſt, endlich aus V. 14, wo an | 
die Stelle der Könige von Aufgang der Sonne die Könige der 
ganzen Erde treten, alſo der typiſchen Bezeichnung die rein 
ſachliche unmittelbar zur Seite tritt. — Die vorbildlichen Bahn⸗ 
bereitungen durch das Waſſer (das rothe Meer und den Jordan) 
erfolgen zum Beſten des Volkes Gottes. Ebenſo auch die typi⸗ 
ſche Bahnbereitung durch den Euphrat ſelbſt in Jeſ. 11, 15. 16, 
und die bildliche Hindurchführung durch das Meer und den Nil 
in Sach. 10, 11: „und der Herr geht durch das Meer, die Noth, 
und ſchlägt im Meere die Wellen, und es werden zu Schanden 
alle Fluthen des Nil“. Daß auch hier die Bahnbereitung dem⸗ 
ſelben Zwecke dienen muß, wenn ſie auch zunächſt einen ganz an⸗ 
deren Character zu tragen ſcheint (der Herr ſcheint hier für die 
Feinde ſeines Volkes zu thun, was er ſonſt nur für ſein Volk ge⸗ 
than), erhellt ſchon daraus, daß die Austrocknung des Euphrat 
eine Folge der Ausgießung einer Schaale iſt. Alle Schaalen 
werden ausgegoſſen im Intereſſe der Kirche, zum Verderben ihrer 
Feinde, zur Vorbereitung ihres Endſieges. Beſtimmter noch tritt 
dieſer Zweck hervor in V. 16, der mit dem unſrigen in ſofern 
unmittelbar zuſammenhängt, als er fortfährt den göttlichen An⸗ 
theil bei der Sache zu beſchreiben. V. 13—15 faſſen das höl⸗ 
liſch⸗menſchliche Getriebe dabei ins Auge, deſſen untergeordnete 
Bedeutung ſchon daraus erhellt, daß es zu beiden Seiten von 
der göttlichen Cauſalität umſchloſſen iſt. Bengel: „Hier wird 
der Text gar wunderbarlich in einander geflochten, und iſt wie 
ein künſtlich Gewebe, da das was eine Zeitlang verdecket wird, 
doch hernach wieder hervorkommt. Der 12 und 16 Vers hangen 
zuſammen, und die drei Verſe dazwiſchen haben auch wieder ein 
zierliches Gewirke.“ In V. 16 ſehen wir, daß der Weg durch 
den Euphrat nur deshalb den Königen eröffnet wird, damit ſie 
an den Ort ihrer Niederlage gelangen. — Der Euphrat 
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| kommt in Betracht als das Hinderniß des Vorrückens der gott: 
feindlichen Weltmacht in das heilige Land, gegen die heilige Stadt, 
gegen die Kirche. Dieß Hinderniß wird, zum Schrecken für alle 
Kleingläubigen, zum Triumpf für die Welt und zur Verhärtung 
derſelben in ihrer Gottes- und Chriſtusfeindſchaft, von Gott ſelbſt 
beſeitigt: der es aufhält wird von ihm aus der Mitte gethan, 
wie z. B. in der Zeit des Sehers Petrus und Paulus, die 
Säulen der Kirche, enthauptet, Johannes nach Patmos ver— 
bannt, und dadurch die Kirche gegen die heidniſche Verführung 
bloßgeſtellt wurde. Aber wenn der Glaube nahe daran iſt 
auszugehen, und die Welt ſich eben anſchickt den letzten Streich 
gegen die Kirche zu führen, kommt die Station Armagedon. — 
Auhnlich wie hier Gott für die Feinde feiner Kirche den Euphrat 
austrocknet, führte nach Jeſ. 43, 17 Gott Pharao mit ſeinem 
| Heere zur Verfolgung Iſraels aus. Die Schrift hebt es aufs 
nachdrücklichſte hervor, daß jeder Schritt der gottfeindli— 
chen Welt zum Verderben der Kirche unter göttlicher 
Direction ſteht, nicht bloß unter göttlicher Zulaſſung, welche 
ihr eine rationaliſirende Theologie fo gern fubftituiren möchte, 
daß er die Feinde der Kirche nicht bloß niederwirft, ſondern auch 
waffnet, daß ihm das Gelingen ihrer Plane nicht weniger 
angehört, wie ihre Vereitelung, ſo daß wir es überall nur 
mit Gott zu thun haben, vgl. m. Comm. zu Pf. 104, 25. 
— Es wird auch hier nicht geweiſſagt, was einmal geſchehen, 
ſondern was ſich beſtändig wiederholen ſoll, ſo lange der 
Kampf des Thieres gegen die Kirche fortdauert, was der Sache 
nach in Gog und Magog wiederauflebt. Wir haben auch bei 
dieſer Schaale, wie bei allen übrigen ein Geſammtbild desjenigen 
vor uns, was in der Geſchichte ſich nach und nach und in einer 
Reihe von Thatſachen und Seenen verwirklicht. Wer den Inhalt 
unſeres V. recht ins Herz aufgenommen hat, der kann mit ſchmerz— 
licher Wonne zuſehen, wie in unſerer Zeit ein Bollwerk 
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der Kirche nach dem anderen zerſtört wird, ſo daß ſie | 
ſcheinbar rettungsloſem Untergange entgegengeht. — Von der 
falſchen Vorausſetzung aus, daß der Zug der Könige gegen Ba— 
bel gerichtet ſey, hat man hier eine Anſpielung auf die Kriegsliſt 
des Cyrus finden wollen, der nach Herodot und Xenophon die 
Eroberung Babylons durch eine Ableitung des Euphrat bewirkte.“) 
Daß der Zug nicht gegen Babel, d. h. Rom geht, ſondern gegen 
Ganaan, d. h. die Kirche, zeigt B. 16, *) zeigt auch V. 14, 
wonach die Könige ſich zum entſcheidenden Kampfe gegen Gott, 
und alſo auch ſeine Hütte und die im Himmel wohnen, die Kirche 
und die Gläubigen verſammeln, vgl. C. 13, 6. Der Euphrat 
erſcheint hier auch nicht als Hinderniß der Eroberung, ſondern 
des Weges, wie der Jordan, das Meer. Da lag er aber den 
Königen, die vom Sonnenaufgang kamen, bei ihrem Zuge ge— 
gen Babel nicht im Wege. Es wäre ganz verwirrend, wenn 
der Prophet die Terrainverhältniſſe des alten Babel nicht beibe: 
halten, den Euphrat aus der Weſtgränze in die Oſtgränze ver: 
wandeln wollte. Ginge der Zug gegen Rom, ſo würden ferner 
die Könige aus dem Oſten das Strafmittel ſeyn. Dagegen be⸗ 
merkte aber ſchon Bengel: „Man könnte denken, dieſe morgen: 
ländiſchen Könige wären die Werkzeuge dieſer Plage, aber bei 
allen ſieben Plagen werden keine Menſchen als Werkzeuge ge— 
meldet. Dieſe Könige ſind es ſelbſt, die in die Plage blindlings 
hineinſtürzen.“ Endlich, eine ausſchließliche Beziehung auf Rom 
iſt gegen die Analogie aller anderen Schaalen, alle tragen deume: 
niſchen Character, ergehen über die ganze Erde, das Ganze 
der gottfeindlichen Bosheit, nicht eine einzelne Phaſe derſelben. 


) Forbeſius zeigte Einſicht in die Eigenthümlichkeit der Apocalypſe, 
wenn er dagegen bemerkte: spiritum dei nihil ex Herodoto v. Xenophonte 
accersere, sed omnes ejus allusiones esse ad scripturam sacram. 

) Bengel: „Armagedon liegt im Lande Iſrael, und von Aufgang 
der Sonne geht über den Euphrat der grade Weg in dieſes Land.“ 


4 


Die ſpecielle Beziehung auf Rom in V. 19 bildet nicht den 
ganzen Inhalt der Schaale, ſondern die univerſelle Beziehung geht 
ihr zur Seite. — Ganz unzeitig iſt die Vergleichung von C. 17, 
12, ſtatt von 14, 20. 19, 11 ff. 20, 7 ff., wo der Kampf wie 
hier gegen Gott und Chriſtum und ſeine Kirche gerichtet iſt. 

V. 13. Und ich ſah aus dem Munde des Drachen 
und aus dem Munde des Thieres und aus dem Munde 
des falſchen Propheten drei unreine Geiſter wie 
Fröſche, “) V. 14. (Denn es ſind Geiſter der Dämonen, 
welche Zeichen thun), welche ausgehen über die Könige 

der ganzen Erde,“) fie zu verſammeln in den Streit 
jenes großen Tages Gottes des Allmächtigen. Das: 
denn es ſind u. ſ. w., kann nur als reiner Zwiſchenſatz be— 
trachtet werden. Das: welche ausgehen, muß ſich unmittelbar an 
das: wie Fröſche, anſchließen. Denn das: ich ſah aus dem 
Munde, bedarf zu feiner Ergänzung des: herausgehen, &xrtogevsosar, 
und dieſe Ergänzung iſt der Sache nach in dem: welche heraus— 
gehen, gegeben.“) — V. 13 und 14 haben regreſſiven Character. 
Indem ſie die Thätigkeit der Feinde Gottes bei der Sache ſchil— 
dern, gehen ſie auf die erſten Anfänge zurück. In V. 12 ſind 
die Könige mit ihren Völkern auf dem Zuge gegen die heilige 
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) Statt o Baroogoı hat der Text, dem Luther folgt, S Barea- 
zo. Das os iſt auch aus innerem Grunde vorzuziehen. Das leichtere s 
paßt beſſer, da die Aehnlichkeit keine allgemeine iſt, ſondern ſich nur auf die 
Unreinigkeit bezieht. N 

) Luther: zu den Königen auf Erden und auf den ganzen Kreis der 
Welt, folgt der unrichtigen Lesart 7s ye zal νν olxovuevng. 

) Bengel hat richtig erkannt, daß das eudov zveiuara e. Tov - 
naros der Ergänzung bedarf: sine infinitivo abrupta esset oratio. non enim 
dieitur bestia ex mari, ex terra, ex abysso, sed ascendens ex mari. 
Ohne Grund aber will er der vorwiegend beglaubigten Lesart & Exrzzogeverau 
die minder beglaubigte Zxzogeveodaı vorziehen, die auch aus inneren Grün— 
den zu verwerfen iſt. 
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Stadt ſchon bis an den Euphrat gelangt. Hier wird berichtet, 
wie das Aufgebot zum Zuge von ihnen ausgeht. Wenn man 
den regreſſiven Character von V. 13 und 14 verkennt, ſo ſieht 
man ſich zu ſo offenbar gezwungenen Aushülfen genöthigt wie 
die von Bengel: „Die Könige vom Aufgange der Sonne ſind 
vorhin zu einem ſolchen Zuge mehr geneigt, aber bei den Köni- 
gen der drei anderen Gegenden des ganzen Weltkreiſes möchte es 
ſchwerer halten, und da thun denn die drei unreinen Geiſter ihre 
böſen mächtigen Dienſte.“ Wogegen, außer der Unbegreiflichkeit 
dieſes Unterſchiedes, ſchon das ſpricht, daß in V. 14 nicht die 
Rede iſt von den Königen der drei anderen Himmelsgegenden, 
ſondern der ganzen Erde, auch in der Parallelſt. C. 20, 7 der 
Satan die Völker von den vier Ecken der Erde verführt. — 
Der Drache, oder der Satan in ſeiner Eigenſchaft als Fürſt 
dieſer Welt, der um die Herrſchaft über dieſelbe mit Chriſto 
kämpft, das Thier und der falſche Prophet, der hier zuerſt 
unter dieſem Namen vorkommt, früher als das zweite Thier 
von der Erde, ſind in C. 12 und 13 als die erbitterten Feinde 
Chriſti und ſeiner Kirche geſchildert worden. Das Unternehmen, 
zu dem fie aufreizen, kann alfo nur gegen Chriftum und feine Kirche 
gerichtet ſeyn. Alle drei ſtreiten für ihre Exiſtenz. — Aus dem 
Munde dieſer drei Feinde des Reiches Gottes gehen drei unreine 
Geiſter hervor. Aus dem Munde, nicht weil dieſem die Rede, 
ſondern weil dieſem der Odem angehört, vgl. Jeſ. 11, 4. Der 
eigentliche Ausſpender dieſes verführenden, gegen die Kirche und 
ihr Haupt aufreizenden, dieſes unreinen Geiſtes iſt der Drache; 
das Thier und der falſche Prophet haben ihn nur aus 
zweiter Hand, aber er hat in ihnen ſeine Hauptorgane ge— 
funden. Er geht aber nicht bloß von dem Drachen durch das 
Medium des Thieres und des Pſeudopropheten aus zu den Köni⸗ 
gen der Erde, ſondern auch direct; der Satan iſt nicht an feine 
Organe gebunden. Darum ſind es dre i Geiſter. Die Abhängigkeit 
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der Geifter des Thieres und des falſchen Propheten von dem 
Drachen erhellt aus V. 14, wo auch dieſe Geiſter als Geiſter 
der Dämonen bezeichnet werden, die unter dem Satan als ihrem 
Haupt verfaßt ſind. Auch C. 20, 7, wo bei der letzten Phaſe 
des hier geſchilderten Kampfes der Satan ausgeht, daß er die 
Heiden verführe an den vier Enden der Erde und ſie verſammele 
in den Krieg, ihm allein das ganze Werk der Verführung beige— 
legt wird, zeigt, daß die unreinen Geiſter nicht von allen dreien 
in gleicher Selbſtſtändigkeit ausgehen. — Von dem Satan ge— 
hen ebenſo reale Ausflüſſe aus als von Chriſto. Die Menſchen 
ſind in die Mitte geſtellt zwiſchen dem guten Geiſte, der 
von Chriſto, und dem böſen, der von dem Satan ausgeht. In 
C. 9, 2 bezeichnet der Rauch den hölliſchen Geiſt, der zur Erde 
emporſteigt. In Sach. 13, 2 heißt es: „ich rotte aus den Na— 
men der Götzen aus dem Lande und nicht erwähnt wird ihrer 
mehr, und auch die Propheten und den unreinen Geiſt will 
ich wegſchaffen aus dem Lande.“ Nach dieſer St. ſtehen die 
falſchen Propheten ebenſo wie die wahren, die Verehrer der 
Götzen ebenſo wie die Gottes unter der Herrſchaft eines außer 
ihnen liegenden Prineipes, dem fie ſich durch eine freie That ihres 
Willens hingeben. Daſſelbe erhellt auch aus der Erzählung in 
1 Kön. 22, wo ſich der, dem Character der Viſion gemäß per— 
ſonificirt und leibhaftig erſcheinende Geiſt der Weiſſagung erbietet, 
den Ahab dadurch zu täuſchen, daß er den Propheten der Kälber 
falſche Weiſſagungen in den Mund legt. Hierin liegt deutlich, 
daß die falſchen Propheten ebenſo wie die wahren unter dem 
Einfluſſe eines außer ihrer Natur liegenden Principes ſtehen. 
Nach der Parabel vom Unkraute unter dem Waizen, Matth. 13, 
38. 39, iſt der Satan in gleicher Weiſe im Beſitze der Gemü— 
ther der Seinigen, wie Chriſtus, er erſcheint als der Erzeuger 
ihrer Bosheit. — Bengel bemerkt: „Dieß ſind drei Feinde, die 
ſich dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Geiſte auf eine 
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abſcheuliche Art widerſetzen. Gott dem Vater iſt entgegen der 
Drache, der große Regent in dem Reiche der Finſterniß. Chriſto 
Jeſu iſt entgegen das Thier, und wie Gott ſeinem Sohne hat 
alles in feine Hände gegeben, fo hat der Drache dem Thiere ge: 
geben ſeine Macht: dem heiligen Geiſte iſt entgegen der falſche 
Prophet, und wie der heilige Geiſt Chriſtum verkläret, alſo be— 
fördert der falſche Prophet die Anbetung des Thieres.“ Allein 
dieſer Parallelismus iſt ein unrichtiger. Dem Drachen ſteht 
vielmehr Chriſtus entgegen, vgl. C. 12, 10, den Gegenſatz ge 
gen das Thier bildet die chriſtliche Obrigkeit, den Gegenſatz 
gegen den falſchen Propheten, das chriſtliche Lehr- und 
Zeugenamt, vgl. C. 11, 3 ff. — In der Vergleichung der 
Geiſter mit Fröſchen iſt nach der richtigen Bemerkung Boſſuets 
quelque idee d'une des plaies de IEgypte. Der Vergleichungs⸗ 
punct iſt nach der ausdrücklichen Bemerkung das Unreine, Un- 
heimliche, wie denn die Fröſche im A. T. zu den unreinen 
Thieren, den Symbolen der Sünde in der Thierwelt gehören. 
Der Gegenſatz des reinen und des unreinen Geiſtes läßt ſich 
nicht beſſer vor Augen ſtellen als durch das Bild der Taube 
und des Froſches. Das Quaken der Fröſche kann nur als 
Symptom ihres unreinen Standes, ihres unheimlichen Weſens 
in Betracht kommen. — Die Zwiſchenbemerkung: denn es ſind 
(d. h. es exiſtiren, das ſeyn in der Bed. exiſtiren grade bei 
Johannes beſonders häufig; das denn dann ganz paſſend, um 
ausgehen zu können, müſſen ſie exiſtiren), alſo: es gibt Geiſter 
der Dämonen (über die Dämonen, böſen Geiſter, vgl. zu C. 9, 
20), welche Zeichen thun, bereitet auf V. 15 vor, und gilt einem 
nachdrücklichen: wachet und betet, gleich. Nichts iſt mehr geeignet, 
ſo wie die Räthſel der Weltgeſchichte zu löſen, ſo auch uns zur 
Wachſamkeit und zum Eifer anzufeuern, als die Erfennt: 
niß, daß wir nicht mit Fleiſch und Blut zu kämpfen haben, ſon⸗ 
dern gegen die böſen Geiſter, Eph. 6, 12. Da muß es uns kalt 
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überlaufen und antreiben, daß wir in dem Gefühle: „mit unſerer 


Kraft iſt nichts gethan, wir ſind gar bald verloren,“ Hülfe gegen 


die Tiefe in der Höhe ſuchen. In Bezug auf die Zeichen, 
vgl. zu C. 13, 14. Bengel: „die thun Zeichen, die Könige 
deſto mehr zu verleiten. Zu den Königen, dieſen werden die 
Völker folgen.“ — Nach dem: ſie zu verſammeln in den Streit, 
iſt gleichſam ein Gedankenſtrich zu denken. Der Streit wird 


hier nach ſeinem Endreſultat bezeichnet. Die Abſicht war 
eine ganz andere, die dem Reiche Gottes und ſeines Chriſtus und 
ſeiner Kirche ein Ende zu machen.) Der Tag Gottes hat 
einen zuſammenfaſſenden Character. Alle Phaſen der Gerichte 
Gottes über die gottfeindliche Bosheit ſind in ihm zu einem 
Bilde vereinigt. Unrichtig bemerkt Bengel: „der Streit jenes 
großen Tages Gottes des Allmächtigen wird hernach in C. 19 
beſchrieben, wo das Thier und die Könige der Erden und ihre 
Kriegsheere zum Streit wirklich verſammelt ſind.“ Nicht der 
ganze Streit jenes großen Tages wird dort beſchrieben, ſondern 
nur eine einzelne Scene deſſelben. Eine andere wichtige 
Scene, die Cataſtrophe Roms, geht ihr voran, und ebenſo 
folgt eine wichtige Scene, die Cataſtrophe Gogs und Magogs. 
Treffend aber bemerkt Bengel: „Jetzt haben die Regenten auf 
der Welt ſo manchen Tag, da es nach ihrem Willen geht, in 


Staats⸗ und Friedens- und Kriegeshändeln, aber Gott der All— 


mächtige hat einen Tag erſehen, der ſein iſt, daran er ſeinen 
Streit auf alle ſeine Feinde mit einander regnen laſſen wird.“ 

V. 15. Siehe ich komme als ein Dieb. Selig iſt 
der da wachet und bewahret feine Kleider, daß er nicht 


1 


9 So ſchon Berengaudus, ein Ausleger des 9. Jahrh.: non quod 


contra deum pugnare audeant in die judicii, a quo tam terribiliter judi- 


eabuntur: sed congregabunt eos in praelium ad persequendam eccle- 
siam, ut in die magno Dei omnipotentis perpetua poena damnentur. 
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bloß wandele und man nicht ſeine Schande ſehe. Daß 
Chriſtus redet, erhellt aus der Vergleichung von C. 3, 3 und 
aus der Beziehung auf die Grundſtellen in den Evangelien. 
Dennoch aber ſchließen ſich dieſe Worte unmittelbar an das Vor⸗ 
hergehende an. Der „große Tag Gottes des Allmächtigen“ iſt 
zugleich der Tag Chriſti, ſo gewiß als der Vater alles Gericht 
dem Sohne übergeben hat. — Die Hinweiſung auf das den 
Feinden der Kirche drohende vernichtende Gericht ruft eine Ermah⸗ 
nung des Herrn an die Seinen herbei. Wer bloß äußer⸗ 
lich der Kirche angehört, innerlich mit der Welt verflochten 
iſt, der wird auch mit der Welt gerichtet. Auch die Gläubi⸗ 
gen ſind in der Welt, und die Welt hat einen leidigen Bundes⸗ 
genoſſen in ihrem Herzen. Wenn alſo die Welt aufſteht zum 
Kampfe gegen den Herrn und ſeinen Geſalbten, ſo wird es ihnen 
unendlich ſchwer, zu wachen und ihre Kleider zu bewahren. Der 
Jüngling bei Mr. in C. 14, 51. 52: „Und es war ein Jüngling, 
der war mit Leinwand bekleidet auf der bloßen Haut, und die 
Jünglinge griffen ihn. Er aber ließ die Leinwand fahren, und 
floh bloß von ihnen“ hat hier ſymboliſche Bedeutung. Nicht 
bloß die Furcht ſetzt ihnen zu, ſondern auch die Neigung. 
Nur der unverwandt auf den kommenden Herrn gerichtete Blick 
kann hier bewahren. Wir bemerkten ſchon, daß der große Tag 
des Herrn die Zuſammenfaſſung aller ſeiner Gerichte über die 
gottfeindliche Welt iſt. In der geſchichtlichen Verwirklichung tritt 
er in's Leben in einer ganzen Reihe von Cataſtrophen. Bei 
jeder derſelben und alſo auch bei derjenigen, die jetzt vor unſeren 
Augen ſich anbahnt, gewinnt das: ſiehe ich komme u. ſ. w., das 
gleichſam ein Miniaturebild der ſieben Sendſchreiben iſt, neue 
Bedeutung, werden die in gewöhnlichen ruhigen Zeiten dunklen 
Buchſtaben als Transparent beleuchtet. — Die Kleidung, wo 
ſie im uneigentlichen Sinne ſteht, iſt ſonſt gewöhnlich Symbol 
des Standes und Zuſtandes, unreine Kleider tragen die Sün⸗ 
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der, reine erhalten die Gerechtfertigten, weiße haben die Gerechten, 
vol. zu C. 7, 11. So nun ſtehen die Kleider auch hier. Die 
Anrede iſt an die Chriſten gerichtet. Da bezeichnen die Kleider 


den Chriſtenſtand. Zu der Welt könnte nicht alſo geredet 
werden. Für ſie gilt es nicht, die Kleider zu bewahren, ſon— 
dern ſie zu wechſeln. Entſprechend iſt das: halte was du haſt, 


in C. 3, 11. Bengel: „Wachet — Kleider. Zwei Stücke, die 
zuſammen gehören und beiſammen ſind. Zum Schlafen legt man 
die Kleider ab, beim Wachen aber behält man die Kleider an. 
Wenn nun etwas Geſchwindes vorfällt, wie die Zukunft des 
Herrn, ſo iſt einer, der da ſchlief, nicht alsbald angekleidet, wer 


aber wachet, iſt auch der Kleider halber geſichert.“ — In dem: 


daß er nicht bloß wandele und man nicht ſeine Schande (ſeine 
Unanſtändigkeit oder ſeine ſchimpfliche Blöße) ſehe, wird näher 
bezeichnet, worin die Seligkeit befteht,*) darin, daß nicht 
zu ſeiner großen Schande und ſeinem tiefem Schmerze („wo nur 
ein wenig Schamhaftigkeit iſt, da iſt die Blöße ſehr beſchwerlich 
oder gar unerträglich“) ſeine chriſtliche Characterloſigkeit vor aller 
Welt offenbar werde. Was es mit dieſer Seligpreiſung und 
Drohung auf ſich hat, das lebendig zu erfahren, hat das Jahr 
1848 mannigfache Veranlaſſung dargeboten. Man muß vorher 
die Kleider bewahren, wenn man nicht, von dem Kommen des 
Herrn, das durch die ganze Geſchichte hindurchgeht, vgl. zu C. 1, 
7, über raſcht, in ſchimpflicher Blöße erſcheinen will. — Die 
Blöße iſt hier nicht die der Schuld, ſondern der Strafe: durch 
das Gericht wird die ſchon früher vorhandene Blöße zu ſeiner Schande 
offenbar. Es iſt nicht von dem nackt ſeyn, ſondern von dem 
7 


— 


9 Ebenſo wird durch 1 die Modalität der Seligkeit näher bezeichnet 
in C. 14, 13. 22, 14. Die richtige Interpunetion u. V. iſt die: Kandis 
6 ny xal πννναν Ta lt vνœ avrou, wa un yumwög megimarn nal 
Aliruoı ın7v aaynuoouvnv avrov. 
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nackt wandeln die Rede, und das: und man nicht ſeine Schande 
ſehe, dient zur Erklärung des nackt wandelns. Das Aufge⸗ 
deckt werden der Blöße, das Sehen der Schande erſcheint im A. 
T. vielfach als Drohung und Strafe. So ef: 3, 17. 47, 3: 
„aufgedeckt ſoll werden deine Blöße, auch geſehen deine Schande,“) 
Hoſ. 2, 12: „und jetzt will ich entblößen ihre Schande vor den 
Augen ihrer Buhlen“, Nah. 3, 5: „ſiehe ich will an dich, ſpricht 
der Herr der Heerſchaaren, und decke auf deine Schleppen über 
dein Angeſicht, und will den Heiden deine Blöße, und den Ko: 
nigreichen deine Schande zeigen.“ 

V. 16. Und er hat ſie verſammelt an den Ort, 
der da heißet auf Hebräiſch Armagedon. Subhject iſt 
Gott der Allmächtige. Auf die göttliche Cauſalität war ſchon zu 
Ende von V. 14 herübergelenkt: „jenes großen Tages Gottes des 
Allmächtigen.“ Von Gott dem Allmächtigen war der Sache nach 
auch in V. 15 die Rede. Denn Chriſtus, der dort ſein Kommen 
ankündigt, kommt in ſeinem Namen. Gott muß auch deshalb 
Subject ſeyn, weil ſonſt die Niederlage der Feinde nicht in be: 
ſtimmte Ausſicht geſtellt, der Schluß alſo ein unbefriedigender 
wäre. Auf Gott als Subject führt auch die Grundſt. Joel 4, 
2: „und ich ſammle alle Völker und führe fie in das Thal Jo⸗ 
ſaphat“ “), vgl. Ez. 38, 4. 39, 3, wo auch der Herr die Feinde 
ſeiner Kirche in ſein Land führt, um ſie dort zu richten, 38, 16: 
„ich bringe ihn über mein Land, auf daß die Heiden mich er: 
kennen, wenn ich an dir geheiligt werde vor ihren Augen, Gog.“ 
Ein anderes Subject müßte nothwendig näher bezeichnet ſeyn. 
Die drei unreinen Geiſter ſind zu weit entfernt und das 


*) Michaelis: summus contemtus per haec et ignominia indicatur. 
Major namque virgini inprimis (vgl. C. 14, 4) accidere non potest, quam 
si ipsi contigerent, quae h. J. de filia Babel tropico sermone dieuntur. 

) Vitringa: Quem locum conflictus Joel vocat vallem judicii dei, 
Spir. hie appellat aguayeddwr. 
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Verbum ſteht bei ihnen in V. 14 im Plural: es find. Dem 
ſechſten Engel kann nicht mit Bengel die Thätigkeit beigelegt 
werden. Denn den Engeln gehört nichts Anderes an, als die 
Schaalen auszugießen. — Armagedon heißt der Berg von 
Megiddo. In dem Thale von Megiddo hatte einſt Pharao, 
das Vorbild der gottfeindlichen Weltmacht, den frommmen Jo— 
ſias getödtet, der ſchon in Sach. 12, 10. 11 als Vorbild 
Chriſti erſcheint: „und ich gieße aus über das Haus Davids 
und über die Bewohner Jeruſalems den Geiſt der Gnade und 
des Gnadeflehens, und ſie blicken auf mich, den ſie durchbohrt 
haben, und ſie wehklagen über ihn, wie das Wehklagen über den 
Einzigen, und trauern über ihn, wie die Trauer über den Erſt— 
geborenen. Zu jener Zeit wird groß ſeyn die Wehklage in Je— 
ruſalem (über Jeſum, der wie Joſias wegen der Sünden des 
Volkes durch die Hand der Heiden geſtorben) wie die Wehklage 
Hadadrimmons im Thale Megiddo.“ Eben dahin geht nun 
auch der Heiden Sinn, was durch das: Gott verſammelte ſie, 
nicht ausgeſchloſſen, ſondern vorausgeſetzt wird, im Ein— 
klange mit V. 12, wo ſie über den Euphrat wollen, und durch 
die Schaale des Engels der Euphrat ausgetrocknet wird. Was 
ſie einſt dort gegen Joſias verübten, das wollen ſie 
jetzt von neuem gegen Jeſum verübenz er, der Auferſtan— 
dene, ſoll dort von ihnen den Todesſtreich empfangen, und mit 
ihm ſoll die Kirche zu Grabe gehen, wie einſt mit Joſias die 
Theokratie zu Grabe getragen wurde. Daß ihnen das aber nicht 
gelingen wird, daß der frühere Heidenfrevel in Armagedon 
nicht erneuert, ſondern gerächt werden ſoll, vgl. 1 Kön. 21, 
19: „An der Stätte, da Hunde das Blut Naboths geleckt haben, 
ſollen auch Hunde dein Blut lecken,“ V. 23. 2 Kön. 9, 33 ff. 
das erhellt ſchon daraus, daß Gott ſie zuſammenführt an dieſen 
Ort, dem auch ſie zueilen, noch beſtimmter aber aus V. 14, wo 


nach zu Armagedon der große Tag Gottes des Allmächtigen ein— 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abıh. 15 
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bricht. Daß hier an die Stelle des Thales von Megiddo, 2 
Chron. 35, 22 und Sach. 12, 11, der Berg von Megiddo tritt, 
iſt keine ſachliche Differenz, da Berg und Thal unzertrennlich 
zuſammen gehören, vgl. z. B. 5 Moſ. 8, 7. 11, 11, geſchieht aber 
wohl nicht blos des Wohllautes wegen. Armagedon klingt 
kräftiger, und der Berg iſt ebenſo ſymboliſch fir den Sieg, wie 
das Thal für die Niederlage, vgl. Pf. 23, 4. — Der Einwand, 
der gegen die Beziehung auf den Tod des Joſias erhoben wor: 
den, dieſer Erfolg ſey ein für die Kirche glücklicher, iſt durch 
die gegebene Darlegung beſeitigt worden. Er beruhte darauf, 
daß man die Beziehung auf die im Hintergrunde liegende 
menſchliche Abſicht verkannte, für welche die Stätte grade 
dadurch einladend war, daß fie eine ſolche der früheren Nieder: 
lage der Kirche und ihres nach Name und Perſönlichkeit das 
jetzige vorbildenden früheren Hauptes. Von dieſer Verkennung 
aus hat man mehrfach gemeint, Megiddo komme hier als der 
Ort in Betracht, bei dem Deborah und Barak den Sieg über 
die Cananiter erfochten. So namentlich Bengel. Allein Megid⸗ 
dos wird dort nicht in der Geſchichtserzählung gedacht, ſondern 
erſt ziemlich verſteckt in dem Liede der Deborah, Richt. 5, 19. 
Und auch da iſt nicht von dem Thale Megiddo die Rede, ſon⸗ 
dern von Taanach an den Waſſern Megiddos. Des Thales 
Megiddo gedenken nur die Stellen, welche den Tod des Joſias 
betreffen. Nur dem Thale aber correſpondirt genau der Berg, 
und ſolches nahe Anſchließen iſt erforderlich um alles Rathen 
auszuſchließen. Ferner, es kann nur dasjenige bei Megiddo vor⸗ 
gefallene Ereigniß gemeint ſeyn, welches am tiefſten in der 
Erinnerung des Volkes Gottes haftete, ſo daß jeder 
gleich an daſſelbe dachte, wenn er den Namen Megiddo hörte. 
Da kann nun aber kein Zweifel ſeyn, daß der Tod des Joſias 
als das ſpätere und wichtigere Ereigniß alle anderen Erinnerun® 
gen verdunkeln mußte. Namentlich Sach. 12, 10. 11 zeigt dieß 


7 


deutlich. Dieſe Stelle wird zudem von Johannes in dem Evan— 
gelio C. 19, 37 ausdrücklich angeführt, und hier in C. 1,7 
wird auf ſie angeſpielt. Endlich, die Beziehung auf den Sieg 
Pharaos paßt vortrefflich zu dem ägyptiſchen Character 
der ganzen Gruppe. — Andere (Vitringa, Bengel) haben auf 
denſelben Grund hin gemeint, Megiddo komme hier nicht nach 
einer geſchichtlichen Thatſache in Betracht, ſondern nach 
ſeiner Etymologie. Allein eine ſolche liegt gar nicht klar vor 
(wie dieß bei dem Namen des Thales Joſaphat, bei Joel, der 
Fall iſt), und der Prophet hätte uns damit, was er nie thut, 
dem unſicheren Rathen hingegeben. Käme es auf die Bedeu— 
tung des Namens an, ſo würde dieſelbe wie in C. 9, 11, in 
Griechiſcher Sprache hinzugefügt ſeyn. Daß es heißt: der auf 
hebräiſch genannt wird, zeigt, daß nicht einfach ein Eigenname 
angeführt wird, daß das Wort einen Beſtandtheil hat, der aus 
dem Hebräiſchen erklärt werden muß. Daß die Griechiſche Erklärung 
nicht hinzugefügt wird, zeigt, in Verbindung mit der Thatſache, daß 
das Megiddo keine klar vorliegende Ableitung darbietet, daß dieſer 
Hebräiſche Beſtandtheil nur in der Sylbe Ar, das Hebr. W be: 
ſtehen kann, die keiner Erklärung bedurfte.) — Die ſechſte 
Schaale mußte hier nothwendig abbrechen, mußte bei der un— 
mittelbaren Vorbereitung der Cataſtrophe ſtehen bleiben. Sonſt 
bliebe für die ſiebente kein Raum übrig. Mit dem wirklichen 
Einbrechen des großen Tages Gottes des Allmächtigen, mit der 
Niederlage der Könige der Erde, welche plötzlich einbricht, da 
Alles, die Austrocknung des Euphrat und auch die fatale Parole 
Armagedon, die Niederlage Chriſti ankündigt, iſt alles aus, es 
bleibt kein Object für die göttliche rächende Thätigkeit mehr übrig. 
Der Sache nach wird über dieſe Niederlage bei der ſiebenten 
Schaale berichtet. Doch iſt dort die Einkleidung eine andere 
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) Das ego findet ſich im N. T. nur bei Johannes, in dem Evang. 
C. 5, 2. 19, 13. 17. 20, und in der Apoc. hier und C. 9, 11. 
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— Unrichtig bemerkt Bengel: „Hier wird die Beſchreibung des 
Streites abgebrochen, welcher hernach durch den Treuen und Wahr⸗ 
haftigen, der auf dem weißen Pferde ſitzt, ausgeführt wird.“ Die 
ſieben Schaalen ſind in ſich abgeſchloſſen, und von einer eigent⸗ 
lichen Fortſetzung des hier abgebrochenen kann nicht die Rede 
ſeyn. Dazu kommt, daß der Kampf in C. 19, 11 ff. nur ein 
partieller iſt, nur eine einzelne Phaſe des hier ſich anbah— 
nenden, in dem alle Kämpfe der gottfeindlichen Weltmacht gegen 
Chriſtum und ſeine Kirche in ein Ganzes zuſammengefaßt werden. 

V. 17. Und der ſiebente goß aus ſeine Schaale 
auf die Luft), und es ging aus eine große Stimme 
aus dem Tempel“) vom Stuhle, die fprad: es iſt ge: 
ſchehen. Bengel: „Die Luft iſt gleichſam die Werkſtatt des 
Blitzes u. ſ. w., wie auch des Hagels, und ſelbſt das Erd: 
beben entſteht von der Luft, die ſich innerhalb der Erde mit 
hitzigen Dünſten vermenget.“ — In V. 1 bloß: „eine große 
Stimme aus dem Tempel,“ weil dort aus dem Zuſammenhange 
mit dem Vorhergehenden klar, daß die Stimme keine andere als 
die Stimme Gottes ſeyn kann. Hier wird dieß durch das hinzuge⸗ 
fügte: vom Stuhle, deutlicher bezeichnet. — Aus der Beziehung 
auf V. 1 erhält das: es iſt geſchehen, ſeine nähere Beſtim⸗ 
mung. Die Aufgabe war, die ſieben Schaalen des Zornes Got⸗ 
tes auf die Erde auszugießen. Dieſe Aufgabe iſt jetzt nach Aus⸗ 
gießung der ſiebenten Schaale erfüllt, denn der noch mit hinzu⸗ 
gehörende unausbleibliche Erfolg kann füglich anticipirt werden, 
vgl. zu C. 11, 17. Das: es iſt geſchehen, ſchließt zugleich das 
Ende der gottfeindlichen Welt und Weltmacht in ſich. Denn 
nach C. 15, 1 iſt mit dieſen ſieben Plagen der Zorn Gottes 
vollendet, die Vollendung des Zornes Gottes aber ſetzt die 
völlige Vernichtung feines Objectes voraus. Es wäre eine 


) Luther: in die Luft, nach der Lesart eis. 
) Luther: aus dem Himmel, nach der Lesart roß ovgavor. 
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Blasphemie zu behaupten, daß der Zorn Gottes zu Ende gehen 
könne, ſo lange noch Feindſchaft gegen ihn und ſeine Kirche auf 
dem Plane iſt. Ahnlich iſt Ez. 9, 11: „Und ſiehe der Mann, 
der die Leinwand anhatte und das Schreibzeug an ſeiner Seite, 
antwortete und ſprach: ich habe gethan, wie du mir geboten 
haſt.“ — Man darf nicht erklären: es iſt geweſen. Denn 
dann fehlt es an einem beſtimmten Subjekt. An Rom 
kann nicht gedacht werden. Denn von dieſem iſt in der gan— 
zen Gruppe noch nicht die Rede geweſen, und daß die Wirkung der 
Schaale ſich nicht auf Rom beſchränkt, zeigt das gleichfolgende, wo 
Babel die Große nur als ein einzelner Punct erſcheint, 
der von der richtenden Thätigkeit Gottes unter dieſer Schaale 
getroffen wird. Das yeyore kommt auch in 21, 6 in der 
Bed.: es iſt geſchehen, vor. Das: es iſt geweſen, hat etwas 
unangenehm Spitziges und iſt mehr poetiſch als prophetifch. 

V. 18. Und es wurden Blitze und Stimmen und 
Donner, und es ward ein großes Erdbeben, daß ſol— 
ches nicht geweſen iſt ſeit der Zeit die Menſchen auf 
der Erde geworden ſind, ſolches Erdbeben alſo groß. 
Zu vgl. iſt C. 11, 19: „und es geſchahen Blitze und Stimmen 
und Donner und Erdbeben und ein großer Hagel“ (hier V. 21.) 
In den Grundzügen ſtimmt die ſiebente Schaale mit der ſieben— 
ten Poſaune genau überein. Wir ſind hier genau wieder 
bei demſelben Puncte angelangt, bei dem wir dort ſchon geweſen 
waren, zur Widerlegung derer, welche das ganze Buch in eine 
fortlaufende Schilderung verwandeln wollen. Zugleich aber zeigt 
ſich der Unterſchied der Schaalen von den Poſaunen. Das 
Beſondere tritt auf dem Grunde des Gemeinſamen um ſo deut— 


licher hervor. Eigenthümlich iſt hier der Inhalt von V. 19. 20, 


die Beziehung auf die gottfeindlichen Weltmächte, wäh— 
rend die Poſaunen es wie die Siegel mit den gottloſen Men: 
ſchen zu thun haben. — Luther folgt der Lesart: Stimmen 
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und Donner und Blitze, die aus unzeitiger Vergleichung von C. 
8, 5 gefloſſen iſt. Daß die Blitze voranſtehen müſſen, erhellt 
aus dem zu C. 11, 19 Bemerkten. — Durch das Erdbeben 
wird die Zertrümmerung der gottfeindlichen Weltmächte bezeichnet 
Zu dem: daß ſolches nicht geweſen iſt u. ſ. w., vgl. 2 Moſ. 9, 
18: „Hagel ſehr ſchwer, desgleichen nicht geweſen iſt in Agypten 
von der Zeit an, da fie gegründet ward, bis jetzt“, V. 24 
„Hagel ſehr ſchwer, desgleichen nicht geweſen im ganzen Landt 
Agypten, ſeitdem es zum Volke geworden“, und die eigentliche 
Grundſt. Dan. 12, 1: „und es wird eine große Noth, desglei⸗ 
chen nicht geweſen iſt, ſeit Volk ward bis zu dieſer Zeit“, auf 
welcher auch Matth. 24, 21 ruht, wo das: ſeit Anfang der 
Welt, dem: ſeit Volk ward, zur Erklärung dient.“) 
V. 19. Und aus der großen Stadt wurden drei 
Theile, und die Städte der Heiden fielen. Und Ba: 
bylon der Großen ward gedacht vor Gott, ihr zu ge— 
ben den Kelch des Weines von dem Grimm ſeines 
Zornes. V. 20. Und alle Inſeln entflohen, und keine 
Berge wurden gefunden. Die Versabtheilung iſt hier eine 
unbequeme. Der 19. V. würde beſſer mit fielen ſchließen. 
Dann würde jeder V. mit dem Beſonderen beginnen, deſſen 
Fall für die Gegenwart des Sehers von beſonderem Intereſſe 
war, und von ihm zu dem Allgemeinen aufſteigen. Der 
großen Stadt entſpricht Babel die Große, den Städten 
der Heiden entſprechen die Inſeln und die Berge. Drei 
Theile, nach der Zahl der dieſelbe beherrſchenden Mächte, der 
Drache, das Thier und der falſche Prophet, gleichſam auf 
eden ein Theil. Daß mit der Dreitheilung eine völlige Zer— 
| | 


Mm 
) Dem 3 der Grundſt. (Michaelis fälſchlich: ex quo populu 
tuus factus est peculiaris gens, inde ab exitu ex Aegypto) entfpricht das 
o d οοοοα beſſer als das von Tiſchendorf vorgezogene ayο. N 
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ſtörung verbunden zu denken, erhellt aus der Urſache, durch 
welche dieſelbe herbeigeführt wird, das Erdbebens), dann auch aus 
dem parallelen fallen, was von der großen Stadt ſelbſt in C. 
14, 8. 18, 2 gebraucht worden. — Zwei Städte führen in 
der Offenbarung den Namen der Großen, Jeruſalem in C. LI, 
8, und Babylon, d. h. Rom an allen übrigen Stellen und ganz 
ſtehend, C. 14, 8. 17, 18. 18, 10. 16. 18. 19. 21. Hier 
nun iſt es unbegreiflich, wie mehrere Ausll. an Jeruſalem 
denken konnten. Sie haben dadurch gezeigt, daß die ganze Be— 
deutung der Gruppe der ſieben Schaalen ihnen verborgen geblie— 
ben iſt. Objekt des Gerichtes iſt in dieſer durchweg die heid— 
niſche gottfeindliche Weltmacht. Im Vorherg. und Fol— 
genden wird Babylon ſo gewöhnlich die Große genannt, daß 
dies als eine Art von Eigenname betrachtet werden kann. 
Dagegen von Jeruſalem iſt weit und breit nicht die Rede. 
Was aber noch mehr iſt, weder von Jeruſalem noch von Babel 
kommt die Bezeichnung: die große Stadt je ohne Weiteres 
vor, ohne daß ſich die nähere Beſtimmung mit Sicherheit aus 
dem Zuſammenhange ergäbe. Schon danach muß das fol: 
gende: und Babylon der Großen, Wiederaufnahme ſeyn, wie 
denn auch ſonſt das gemeinſame Epitheton der Großen durchaus 
verwirrend wäre. Der Qual des Rathens ſind bei der Offen— 
barung nur diejenigen überwieſen, die ſich ihr freiwillig hingeben. 
Ferner, auf Jeruſalem paßt auch nicht die hier angekündigte völ— 
lige Zerſtörung. Jeruſalem bezeichnet in der Offenbarung 
immer die Kirche, vgl. Th. 1 S. 560. Dieſe kann aber, eben 
ſo wenig wie völlig entarten und abfallen, eben ſo wenig 
auch vernichtendem Gerichte preisgegeben werden, vgl. C. 11, 13. 
— Die Städte der Heiden, ſchon danach kann die große 


) Mark: divisio confusa, per quam singulae illae partes quoque 
eversae. 
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Stadt nur eine Heidenſtadt ſeyn, zur Widerlegung derjenigen, 


welche an das chriſtliche Rom denken.?) Die Heiden find nach | 


11, 18 als zornig zu betrachten, als entbrannt von Wuth ge— 
gen die Kirche Chriſti. Sie erhalten hier ihren Lohn für die 


Verfolgung derſelben, vgl. 16, 6. Nach der Zuſammenſtellung 
mit der großen Stadt find die Städte der Heiden als Trä- | 


gerinnen der heidniſchen Weltmacht zu denken. — In 
der Bez. Babylons als der Großen liegt zugleich eine Hindeu⸗ 
tung auf ihre Schuld, da ſie nur durch Rechtsverachtung groß 
geworden. Daß Babylon das heidniſche Rom, wurde ſchon 
zu C. 14, 8 gezeigt. Das: Babels ward gedacht, ſpielt an 
auf Pſ. 9, 13: „denn der Rächer des Blutes gedenket fein, nicht 
vergißt er das Geſchrei der Elenden“. — Zu dem: ihr zu geben 
den Kelch u. ſ. w. vgl. C. 14, 10. In dem: von dem Grimme 
ſeines Zornes, das ebenſo auch in C. 19, 15 vorkommt, iſt der 
Zorn die Gattung, der Grimm, Svuög, die Art in der 
Gattung, die Erregung, die Leidenſchaftlichkeit, in der Sache 
die Energie und Intenſität. Dieſe iſt eine nothwendige 
Begleiterin der Liebesfülle, wie denn auch überall die Verken⸗ 
nung der Energie der göttlichen Liebe mit der Verkennung der 
Energie der göttlichen ſtrafenden Gerechtigkeit Hand in Hand 
geht. — Die Inſeln wie die Berge bezeichnen die Reiche, 
vgl. zu 6, 14. Der Unterſchied iſt nur der, daß bei der Be⸗ 
zeichnung durch Inſeln nur auf das abgeſonderte Beſtehen ge: 
ſehen wird, während Berge die Reiche genannt werden ſofern 
fie die Herrſchaft über andere ausüben. Der Zuſatz: der 
Heiden, in V. 19, gilt auch hier. Mit den Inſeln und Bergen 
iſt auch das Meer geſchwunden. Das letzte Ereigniß, was 
unter der zuſammenfaſſenden Schilderung begriffen, iſt die Ber: 
nichtung Gogs und Magogs in C. 20, 7 — 10. 


) Ueber 20% nicht die Nationen, fondern die Heiden, vgl. 1 S. 402. 
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V. 21. Und ein großer Hagel als ein Centner 
fiel vom Himmel auf die Menſchen: und die Menſchen 
läſterten Gott über der Plage des Hagels, denn feine 
| Plage iſt ſehr groß. Ueber den Hagel vgl. zu C. 11, 19. 
Statt: als ein Centner, eigentlich: wie eines Talentes groß. 
Das Talent beträgt zwiſchen 50 und 60 Pfund.?) Sie läſtern 
alſo noch ſterbend. Denn am Leben läßt dieſer Hagel Nie: 
mand, der von ihm betroffen wird. Er bringt Untergang Allem, 
was von den Feinden Gottes den früheren Plagen noch nicht er— 
legen iſt. Der todbringende Charakter des Hagels erhellt auch 
daraus, daß hier nicht wie an den Parallelſt. neben der Läſte— 
rung auch davon die Rede iſt, daß ſie nicht Buße thun von 
ihren Werken. Sie haben nicht mehr Zeit, Buße zu thun. 
Läſtern aber können ſie auch ſterbend noch. Bengel: „Zwei— 
mal wird vorher der Gottesläſterung unter dieſen Plagen, und 
zugleich der Unbußfertigkeit gedacht, hier aber, da die Gottesläſte⸗ 
rung das dritte Mal gemeldet wird, ſteht nichts dabei, weder von 
Buße auf dieſelbe noch von Unbußfertigkeit, woraus abzunehmen 
iſt, daß dieſer Hagel die Menſchen erſchlagen werde, wie die 
Amoriter, Joſ. 10, 11.“ Dieſſeits kann die Menſchen der 
Fluch dieſer Läſterung nicht treffen. Um ſo beſtimmter aber 
weiſt dieſelbe auf ein jenſeitiges Gericht hin. Wir haben 
hier wohl das Ende der Gerichte Gottes über die Erde vor 
uns, nicht aber „das Ende aller Dinge.“ Unter der ſiebenten 
Poſaune iſt auch „die Zeit der Todten gerichtet zu werden“ 
gekommen, vgl. 11, 18. Nicht fo bei der ſiebenten Schaale, fo 
nahe ſie ſich auch ſonſt mit der ſiebenten Poſaune berührt. 
Denn die ſieben Schaalen oder Plagen ergehen nach dem Vor— 
bilde der ägyptiſchen nicht über die Individuen als ſolche, ſondern 
über die Weltmächte, fie gehören alſo alle der Erde an, vgl. 


) Vgl. Joſephus de b. Jud. 5, 6: r eu uw naar ⁰ ο H. 
evo zergoı, die Steine, welche mit den Wurfmaſchinen abgeſchoſſen wurden. 
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C. 16, 1. Alſo in dieſer Gruppe kann der Mißton der un⸗ 
beſtraft bleibenden Läſterung nicht mehr beſeitigt werden. Er 
weiſt uns abſichtlich vorwärts auf die folgende, zu deren Schluß 
in C. 20, 12 ff. die Todten, die nicht im Herrn geſtorben, ge⸗ 
richtet werden nach ihren Werken. — Bengel bemerkt: „Unter 
dem Allen werden die Heiligen, die unter dem großen böſen Hau⸗ 
fen ſtecken, bewahret bleiben. Gott hat bei den Plagen in Agyp⸗ 
ten zwiſchen den Agyptern und den Kindern Iſrael einen Unter⸗ 
ſchied gemacht, und ein Gleiches wird bei den ſieben Schaalen 
geſchehen.“ Man darf aber den Unterſchied nicht zu äußerlich 
faſſen. Wenn zwei daſſelbe leiden, iſt es nicht daſſelbe. 


1 


Die ſechſte Gruppe, der Untergang der drei 5 
Feinde des Reiches Gottes, C. 17 — 20. 


Wie die vierte Gruppe, C. 12 — 14, den Kampf der 
drei Feinde gegen das Lamm und die ihm folgen, darlegt, mit 
vorläufigen Andeutungen ihrer Niederlage, ſo ſchildert dieſe 
ſechſte, zu der die fünfte eine Art von Vorſpiel bildet, das 
Gericht über die drei Feinde, und zwar alſo, daß ſie nicht 
bei dem Allgemeinſten ſtehen bleibt, ſondern ſo weit in das 
Detail eingehend, als dies geſchehen kann ohne die Gränzen zu 
verletzen, welche Weiſſa gung und Geſchichte von einander 
ſcheiden. Wir haben hier in mancher Beziehung den 
wichtigſten Theil des heiligen Buches vor uns. Die 
imponirende Klarheit und Schärfe, mit der hier die wichtigſtag 
Geſchicke der Kirche während der Zeiten dargelegt werden, 
wir ſchon hinter uns haben, ſtärkt unſeren Glauben, daß wir 
mit Zuverſicht dem Einen großen hier verkündeten Ereigniß ent⸗ 
gegenſehen, welches noch jetzt der Zukunft angehört, C. 20, 10. 
Wer erſt in den Sinn dieſer Gruppe eingedrungen iſt, dem wird 
ſie eine Hütte werden, in die er ſich in den Zeiten des Sturmes 
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zurückzieht. Es läßt ſich aus ihr eine unausſprechliche Ruhe 
und Zuverſicht ſchöpfen. 
| Die Gliederung ift folgende. Wie die Schilderung des 
Kampfes der drei Feinde gegen Chriftus und feine Kirche von 
dem Satan herabſteigt zu den beiden Thieren, ſo ſteigt dieſe 
Darlegung des Sieges Chriſti von den beiden Thieren auf zum 
Satan. Bei dem erſten Thiere wieder ſteigt ſie von dem 
Untergange der beiden letzten Häupter, die zur Zeit des heiligen 
Johannes noch gegenwärtig und zukünftig waren, der beiden letz— 
ten Phaſen der heidniſchen gottfeindlichen Weltmacht, auf zum 
Antergange des Thieres ſelbſt. Das Thier bedrängte in der Zeit 
des Sehers die Kirche durch das Medium des ſechſten Haup— 
tes, der Römiſchen Weltmonarchie, und durch das Medium 
der Inhaberin dieſer Weltmonarchie, der großen Hure, des 
Babels der Gegenwart, Roms. Das Gericht der großen Hure, 
den Untergang Roms in ſeiner Eigenſchaft als die heidniſche 
Weltherrſcherin, kündigt C. 17 an. Er ſoll unter Gottes Lei: 
tung erfolgen durch die ſiebente und letzte Phaſe der gott— 
feindlichen Weltmacht, welche, wie ſchon in C. 13 durch die zehn 
Hörner auf dem ſiebenten Haupte abgebildet wird, nicht wie die 
früheren einen einheitlichen Charakter tragen, ſondern eine ge— 
theilte ſeyn wird, beſtehend in zehn Königen oder König— 
thümern. Dieſe werden, wie in V. 14 vorausgreifend geſagt 
wird, mit dem Lamme ſtreiten und das Lamm wird ſie überwin— 
den. Der Untergang des heidniſchen Roms, der in C. 17 ein— 
fach und in ſcharfen Zügen angekündigt worden, wird in C. 18 
maleriſch geſchildert. Die Weiſſagung ſchreitet hier ihrer Sub— 
ſtanz nach nicht fort. Der Zweck iſt nur, das in C. 17 be 
reits dargelegte recht tief den Gemüthern einzuprägen. In C. 
19, 1— 4 wird dieſe ganze erſte Partie, fo wichtig und troft: 
reich für die in der Zeit des heiligen Johannes unter den Ver— 
folgungen Roms ſeufzende, durch ihre Verführungen ange— 
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fochtene Kirche, beſchloſſen durch das Te Deum laudamus der 
vollendeten Gerechten, wodurch Gottes gerechtes Fe über Rom 
gefeiert wird. 

An dieſen erſten Lobgeſang der himmliſchen Gemeinde, 
der die für den Standpunkt der inneren Anſchauung bereits ver⸗ 
gangenen Gnaden Gottes preiſt, ſchließt ſich in C. 19, 5 — 10 
ſogleich ein zweiter, der den Dank für die noch bevorſtehen— 
den anticipirt, bis zu dem Reichsantritt des allmächtigen Got⸗ 
tes und dem Kommen der Hochzeit des Lammes, und alſo den 
Eingang zu allem Folgenden bildet. Dies legt dar, wie das 
hier Anticipirte ſtufenweiſe verwirklicht wird. Durch dieſe 
beiden Lobgeſänge wird das Ganze der Gruppe in zwei große 
Hälften getheilt, die erſte enthaltend den Sieg über den Feind, 
der in der Gegenwart des Sehers der Kirche ſo hart zuſetzte, 
die zweite den Sieg über alle übrigen Feinde. 

Zuerſt in C. 19, 12— 21, in Ausführung der Andeutung 
in C. 17, 14 der Sieg Chriſti über die zehn Könige, 
die Werkzeuge ſeines Gerichtes über Rom. Zugleich mit dieſen, 
als der letzten Phaſe der heidniſchen Weltmacht, den zehn 
Hörnern auf dem ſiebenten Haupte des Thieres aus dem Meere, 
geht auch das Thier ſelbſt, der heidniſche Staat zu Grunde, 
und ebenſo ſein Helfershelfer, das Thier aus der Erde, der 
Pſeudoprophet, die irdiſche gottfeindliche Weisheit. 

Von den drei Feinden des Reiches Gottes in C. 13 liegen 
nun zwei zerſchmettert am Boden. C. 20, 1—6 legt dar, wie 
der dritte, der Satan, vorläuſig unſchädlich gemacht wird. Er 
wird auf tauſend Jahre in die Hölle eingeſchloſſen, und der 
Kirche während dieſes Jahrtauſendes ein ſicheres und ungefähr⸗ 
detes Beſtehen gewährt. 

Nach Ende der tauſend Jahre N dem Satan von Neuem 
Raum zur Verführung gegeben, die Erde erhebt ſich von Neuem 
gegen den Himmel, die Kirche wird von allen Seiten ſchwer be: 
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drängt, aber es fährt Feuer vom Himmel und verzehret ihre 
Dränger („wer es lieſt, der verſtehe es“), der Satan wird für 
immer ohnmächtig gemacht, es tritt das Endgericht ein über alle, 
die im Laufe der Zeit gegen den Herrn und ſeine Kirche gefre— 
velt haben, C. 20, 7— 15. 

Nun, nachdem alle Feinde des Reiches Gottes zu nichte ge— 
macht ſind, hat der eröffnende Lobgeſang ſeine Verwirklichung 
gefunden, der allmächtige Gott hat das Reich angetreten, die 
fröhliche Zeit der Hochzeit des Lammes iſt herangekommen, und 
es bleibt als Gegenſtand der ſiebenten und letzten Gruppe nur 
noch übrig, daß ſie gefeiert werde. 


C. 17. 


Dies Cap. theilt ſich nach der richtigen Bemerkung Bengels 
ſelbſt in drei Theile, indem es die Rede des Engels dreimal 
von vorn anfängt mit dem Worte: er ſprach u. ſ. w. 

In dem erſten Theile wird das Gericht der großen Hure, 
welche auf bem Thiere mit den ſieben Häuptern und den zehn 
Hörnern ſitzt, gezeigt. Die beiden anderen geben die Ausdeu— 
tung des Symbols. Der erſte handelt, in Vorbereitung des 
zweiten, nach einem Eingange in V. 7, von dem Thiere in V. 
8, feinen ſieben Häuptern, V. 9 — 11, den Hörnern, V. 12— 14. 
Der zweite, von der Hure und dem Gerichte, welches über dieſelbe 
gehalten wird, V. 15 — 18. 

V. 1. Und es kam einer von den ſieben Engeln, 
die die ſieben Schaalen haben, und redete mit mir und 
ſprach: komm ich will dir zeigen das Urtheil der gro— 
ßen Hure, die auf den vielen Waſſern ſitzet, V. 2. Mit 
welcher gehuret haben die Könige auf Erden, und die 
da wohnen auf Erden trunken geworden ſind von dem 
Weine ihrer Hurerei. Daß nur von Einem aus der Zahl 
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der ſieben Engel die Rede iſt, unbeſtimmt welchem, zeigt, daß es 
nicht auf die Einzelperſönlichkeit ankommt, ſondern nur auf die 
Gattung. Daß die Function einem von den ſieben Engeln, 
welche die ſieben Schaalen haben, übertragen wird, ſoll hinweiſen 
auf den nahen Zuſammenhang des ſechſten Geſichtes mit dem 
fünften. Das Gericht der großen Hure, welches hier das Thema 
bildet, iſt unter den ſieben Schaalen mitbegriffen. Es kann 
weder neben ihnen hergehen, noch ihnen nachfolgen. Denn 
bei der letzten die gottfeindliche Weltmacht vernichtenden Plage 
wird in C. 16, 19 ausdrücklich „Babylon die Große“ als ein 
Hauptobject der richtenden Thätigkeit Gottes genannt. Danach 
kann was hier von ihrem Gerichte geſagt wird, nur weitere 
Ausführung eines beſonderen Punctes ſeyn, und um dieß 
Verhältniß anzudeuten tritt hier einer jener Engel als Führer auf. 
Derſelbe Engel zeigt dem Johannes auch nach C. 21, 9 die Braut, 
das Weib des Lammes. Dieß iſt eine einfache Folge davon, 
daß er hier das Gericht der großen Hure gezeigt hat. Ein ſelbſt⸗ 
ſtändiger Grund findet nicht ſtatt. Es kommt nur darauf an, 
durch die Gleichheit des Zeigenden auf den Parallelismus der 
beiden Weiber hinzuweiſen, derjenigen die von der Höhe zur 
Tiefe hinabgeſtiegen, und derjenigen, die aus der Tiefe zur 
Höhe erhoben wird. Daß der Grund kein anderer iſt als der be— 
zeichnete, zeigt die offenbar abſichtliche wörtliche Übereinſtimmung 
der zweiten Stelle mit der erſten: „Und es kam einer von den 
ſieben Engeln, die die ſieben Schaalen haben, welche voll f ind 
von den ſieben letzten Plagen, und redete mit mir und 
ſprach ): komm, ich will dir zeigen die Braut, das Weib 
des Lammes, und er brachte mich im Geiſte auf einen Berg 
groß und hoch“. Überall iſt in dem, was nicht nothwendig 


*) Das „en, was der Text dem Luther folgt hinzufügt, kann auch 
ſchon deshalb nicht urſprünglich ſeyn, weil es an dieſer zweiten St. fehlt. 
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geändert werden mußte, die übereinſtimmung eine buchſtäbliche, 
nur daß die ſieben Schaalen näher bezeichnet werden als: „welche voll 
find“, u. ſ. w., weil dort die ſieben Schalen ſchon ferner liegen. 
— Die Engel haben auch hier noch die ſieben Schaalen. Man 
könnte dieß mit Bengel daraus erklären, daß die Schaalen zwar 
ausgegoſſen ſind, ſie dieſelben aber noch fortwährend in Händen 
haben, zum Andenken an das Verrichtete. Allein nach der zwei— 
ten St. haben ſie nicht blos die Schaalen, ſondern die Schaalen 
ſind auch noch voll. So wird man alſo die Thatſache daraus 
erklären müſſen, daß was Johannes geſehen, der Sache nach nur 
eine ſymboliſche Repräſentation, in der Wirklichkeit das Gericht 
noch zukünftig war. — Das: komm, was der Engel hier in 
Johannes der Kirche zuruft, iſt ähnlich dem komm an Lazarus 
in Joh. 11, 43. Sie ſoll den Untergang ihrer Feindin und ihr 
damit verbundenes Erſtehen zum neuen Leben ſchauen. — Das 
Gericht ergeht hier nicht, wie bei den Schaalen, ſondern es wird 
nur gezeigt. — Der Engel will dem Johannes das Gericht 
der Hure zeigen. Johannes hat es hier eigentlich nur mit dem 
Weibe zu thun; was er von dem Thiere, ſeinen Köpfen und 
Hörnern ſagt, dient nur demjenigen zur Unterlage, was er von 
dem Weibe zu ſagen hat; und auch was ſonſt von dem Weibe 
geſagt wird, dient nur dem Gerichte als Vorſtufe. Das Gericht 
iſt das eigentliche Thema. Dem correſpondirt, daß Johannes gleich 
von vornherein in die Wüſte geführt wird.“) — Das Gericht 
wird ſchon hier dem Seher gezeigt, und nicht wie einige gemeint 
haben, erſt in C. 18. Er ſieht gleich in V. 3 das Weib in 
der Wüſte, und erhält in V. 16 die Erklärung daß dadurch 
ihre Verwüſtung bezeichnet wird. — Warum Babylon oder 


) Vergeblich wollen mehrere, und ſelbſt Bengel, dem zoiua eine an⸗ 
dere Bed. aufdringen: es entſpricht dem OD in Ser. 51, 9, val. C. 
18, 8: koxvgòg zugiog 6 Hes ö »eivas avınv, V. 10: 7 »gioıs go. 
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Rom die große Hure genannt wird, nämlich wegen ihrer hinter 
dem Schein der Liebe ſich bergenden Selbſtſucht, wegen der diplo— 
matiſchen Heuchelkünſte, wodurch fie ihre Herrſchaft auszubreiten 
trachtete, erhellt aus dem, was zu C. 14, 8 bemerkt wurde: „fie: 
ift gefallen Babylon die Große, welche mit dem Zorneswein 
ihrer Hurerei getränket hat alle Heiden.“ Die Unzuläſſigkeit der 
Vergleichung der St., in denen der Abfall von Gott unter 
dem Bilde der Hurerei erſcheint, wurde auch von Vitringa erkannt, 
der jedoch dieſer Erkenntniß keine weitere Folge gab.?) — Baby⸗ 
lon wird ſtehend und noch in C. 16, 9 die Große genannt. 
Es kann keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß ein innerer Zu⸗ 
ſammenhang ftattfinden muß zwiſchen der Größe der Hure und 
der Größe Babels, um ſo mehr da in C. 14, 8 der Größe 
Babels in Verbindung mit ihrer Hurerei gedacht wird. Bezeichnet 
die Hurerei die argliſtige Politik, ſo iſt die darin groß, auch 
überhaupt groß: die große Hure iſt zugleich die große Herrſcherin. 
Nach dem ganzen Zuſammenhange kommt es hier nicht allein auf 
eine ſittliche Eigenſchaft an, ſondern auch auf die große Macht, 
der durch das Gericht ein Ende gemacht werden ſoll. — Daß 
das Thema hier das Gericht der großen Hure iſt, ſetzt voraus, 
daß von ihrem Thun, ihrer Verſchuldung ſchon im Vorherg. 
eingehend gehandelt worden. Die kurze Andeutung in C. 14, 8 
genügt nicht, um ſo weniger, da auch dort der Verſchuldung nur 
beiläufig, zur Motivirung der angedrohten Strafe gedacht wird. 
Wir müſſen alſo die Darlegung der Verſchuldung in C. 13 auf⸗ 


) In propheliis, in quibus ecelesia Judaica proponitur sub emblemate 
meretricis, consideratur illa ecelesia cum gege ad virum, cui subjectam 
esse oportet ex lege, et tamen fidem violat tori, ut adeo maritus ecele- 
siae hie consideretur esse numen aliquod verum vel fietum, eui ecelesia 
se subjieit ut domino. Sed hic alia longe est metaphora. Hic offendi- 
mus emblema prostibuli alicujus, quod publicum libidinis officium exer- 
cet, et omnes quoscunque homines forma blanditiisque suis in suos 
pellieit amplexus, ut iis ipsa dominetur et imperet eosque sibi subjiciat. 
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ſuchen. Dort werden in V. 3—8 die ſchweren Verfolgungen 
geſchildert, welche die Römiſche Weltmacht, das ſechſte Haupt des 
Thieres, über die Kirche verhängt. Von dem ſechſten Haupte iſt die 
große Hure nur inſofern verſchieden, als dieß Haupt die Römiſche 
Weltmacht bezeichnet, die Hure dagegen die Stadt Rom, „die große 
Stadt, welche die Herrſchaft hat über die Könige der Erde“, V. 18, 
in der dieſe Weltmacht ſich concentrirt. Der Sache nach wird alſo 
dort über die Verſchuldungen Roms berichtet. — Auch das Sitzen 
der Hure über den vielen Waſſern wird als aus dem Vo— 
rigen bekannt vorausgeſetzt, muß alſo der Sache nach in demſel— 
ben ſchon enthalten ſeyn. Man vgl. nur C. 13, 3: „und es 
wunderte ſich die ganze Erde hinter dem Thiere“, V. 7: „und 
es ward ihm gegeben Gewalt über jeden Stamm und Volk und 
Zunge und Nation“, V. 12. 16. Nach V. 15 ſcheint es keinem 
Zweifel unterworfen zu ſeyn, daß viele Waſſer ohne Weiteres 
— viele Völker. Es heißt dort: „die Waſſer, die du ſahſt, da 
die Hure ſitzet, ſind Völker und Haufen und Nationen und Zun— 
gen.“ Dagegen aber erhebt ſich ein doppeltes Bedenken. Zuerſt 
daß das Bild kaum als bezeichnend gerechtfertigt werden kann. 
Bengel zwar bemerkt: „Es iſt eine große Ahnlichkeit, wenn eine 
große Menge Leute durch viele Waſſer vorgeſtellt wird. Große 
Waſſer find etwas Gewaltiges und machen ein ſtark Geräuſche; 
und ſo machen es auch viele Leute miteinander. Auf Jahrmärk— 
ten, bei Huldigungen, und wo ſonſt viele Menſchen ihre Stim— 
men zugleich erheben, ſind ſie eben damit einem rauſchen— 
den Waſſer ähnlich.“ Allein die im Drucke ausgezeichneten Worte 
zeigen, daß Bengel den Vergleichungspunct erſt hineintragen 
mußte. Die vielen Waſſer könnten ja auch ſtille ſeyn. Das 
zweite Bedenken iſt das, daß die Waſſer ſonſt in der Symbolik 
der Schrift Bild des Wohlſtandes ſind, des Gedeihens und 


Glückes, ſo z. B. Hoſ. 13, 15: „es vertrocknet ſein Quell und 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 16 
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verſieget ſein Bach, er (der Feind) plündert den Schatz, alles 
herrliche Geräth,“ vgl. m. Comm. zu Pf. 107, 33. 34; daß fie 
ſpeciell ſo in unſerem Buche vorkommen, vgl. zu C. 8, 10. 16, 4, 
und im A. T. in Bezug auf das alte Babel; fo namentlich 
in der eigentlichen Grundſt. Jerem. 51, 13: „die du wohneſt an 
vielen Waſſern, reich biſt an Schätzen“, wo das zweite Er⸗ 
klärung des erſten iſt und die Grundlage der natürliche Waſſer⸗ 
reichthum Babels bildet; ebenſo C. 50, 38: „Dürre über ihre 
Waſſer, daß ſie vertrocknen,“ wo in V. 37 vorhergeht: „Schwert 
über ihre Schätze und ſie werden geplündert“; Jeſ. 44, 27: 
„der zur Tiefe ſpricht: vertrockne, und deine Ströme will ich aus⸗ 
trocknen;“ Pf. 107, 33. 34, wo es in Bezug auf Babel heißt: 
„er verwandelt Ströme in Wüſte, und Waſſerquellen in durſti⸗ 
ges Land; fruchtbares Land in Salzſteppe, wegen der Bosheit 
der Wohner darin,“ ſ. v. a. er läßt Babel die Waſſer der 
Wohlfahrt und des Glückes verſiegen. Man wird alſo anneh⸗ 
men müſſen, daß in der Erklärung in V 15 die Völker u. 
ſ. w. nur nach dem Vortheil in Betracht kommen, den 
ſie der Weltherrſcherin gewähren, und daß dieſer Vortheil 
es iſt, der eigentlich durch die Waſſer abgebildet wird, wie auch 
Ninive in Nah. 2, 9: „Ninive iſt wie ein Waſſerteich“, nur 
wegen des Vortheils, den ſie aus dem Zuſammenfluß der Men⸗ 
ſchen zog, mit einem Waſſerteiche verglichen wird: den Gegenſatz 
bildet die Plünderung in V. 10. Daß das ſitzen hier nicht 
— thronen, ſondern = wohnen, nach hebräiſchem Sprachges 
brauche, vgl. 14, 6, zeigt die Grundſt. Jerem. 51, 13. Mag 
man erklären: auf, oder an vielen Waſſern, jedenfalls erſcheint 
ſie als Inhaberin der Waſſer. — Wenn in V. 2 der Verkehr 
der Könige mit Rom als Hurerei bezeichnet wird, ſo iſt der 
Vergleichungspunct das ſich angenehm machen, das Liebeheucheln 
im Intereſſe der Selbſtſucht, vgl. zu 14, 8. Rom iſt nach V. 1 


„die große Hure“, welche die Könige in dieſen Verkehr hinein— 
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zieht, wie es in Jeſ. 23, 17 von Tyrus heißt: „ſie huret mit 
allen Reichen der Erde“, aber auch das Treiben der Könige ſelbſt 
iſt ein hureriſches. Rom huret mit den Königen um ſie unter 
ihre Botmäßigkeit zu bringen, die Könige huren mit Rom, in 
erheuchelten Bezeugungen ihrer Liebe und Ergebenheit, um ihre 
Knechtſchaft erträglich zu machen. — Daß die Bewohner der Erde 
trunken geworden ſind von dem Weine ihrer Hurerei, 
weiſt darauf hin, daß ſie durch ihre argliſtige Politik die ganze 
Welt ohnmächtig und elend gemacht und ſich zu Füßen gelegt 
hat, vgl. zu 14, 8. 

V. 3. Und er brachte mich in eine Wüſte im Geiſte. 
Und ich ſah ein Weib ſitzen auf einem roſinfarbenen 
Thier, das war voll Namen“) der Läſterung, und 
hatte ſieben Häupter und zehn Hörner. Daß die Wüſte 
Abbild des Zuſtandes iſt, in den das Weib verſetzt werden ſoll, 
zeigt die Erklärung in V. 16, vgl. 18, 2. 16. Dann, das 
correſpondirende: das Urtheil, in V. 1: auf das Gericht weiſt 
nur der Schauplatz hin, das übrige ſchildert das Subject des 
Gerichtes; wenn man alſo das: in eine Wüſte, nicht auf die 
bevorſtehende Verwüſtung bezieht, fo bleibt das Verſprechen des 
Engels: ich will dir das Urtheil der großen Hure zeigen, un— 
erfüllt. Auf daſſelbe Reſultat führt der Gegenſatz des großen 
und hohen Berges in C. 21, 10. Jeder Zweifel endlich wird 
beſeitigt durch die Grundſt. des A. T. In Jerem. 50 und 51 
kehrt die Drohung, daß das alte Babel in eine Wüſte verwan— 
delt werden ſoll, beſtändig wieder. In Jeſ. 21, 1 wird Babel 
wegen ihrer bevorſtehenden Verwüſtung die Wüſte des Meeres 


) E“ G,. Das ve wird auch in der Offenbarung gewöhn— 
lich mit dem Genit. eonſtruirt. In die hebräiſchartige Conſtr. mit dem 
Aceuſ. hier und in V. 4, wo ſogar die Griechiſche und die Hebräiſche Eon: 
ſtruetion mit einander verbunden werden, konnten ſich die Abſchreiber 
nicht finden. Daher die verſchiedenen Lesarten. 


16 * 
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genannt, vgl. Chriſtol. 2 S. 98. Was hier von Babel gefagt 
wird, gilt der Sache nach von jeder gottfeindlichen Weltmacht, 
die in ihre Fußſtapfen tritt. Stets von neuem wird der Kirche 
die Aufgabe geſtellt ſich, unbeirrt durch das ſtolze Triumphiren 
der Weltmacht, im Geiſte in die Wüſte führen zu laſſen, mit 
den Augen des Geiſtes den hinter der Größe verborgenen Ru in 
wahrzunehmen. — In Bezug auf: das im Geiſte, vgl. zu C. 4, 
2. — Daß nicht von dem Weibe, ſondern von einem Weibe, 
nicht von dem Thiere, ſondern von einem Thiere die Rede iſt, 
erklärt fi) daraus, daß der Seher beſchreibt, was er ſah. An 
ders V. 1. Da iſt von der großen Hure die Rede. Wunderlich 
iſt die Frage, ob das Thier hier identiſch ſey mit dem in C. 
13, 1. Sie geht von völliger Verkennung des Verhältniſſes der 
beiden Gruppen zu einander aus. Die Verweiſung auf C. 13 
welche man vermißt, fehlt nur formell, aus dem bereits ange⸗ 
gebenen Grunde. Das Thier wird hier nur gamz kurz bezeichnet 
in engſter Anſchließung an C. 13, damit dorther die Ergänzung 
entnommen werde. Dieſe Anſchließung vertritt die Stelle der 
Verweiſung. Hier hat es der Seher nicht mit dem Thiere zu 
thun, ſondern mit dem Weibe, das auf dem Thiere ſitzt, 
und zwar ſpeciell mit dem Gerichte über ſie. — Daß das Weib 
auf dem Thiere ſitzt, bringt diejenigen, die das Thier unrichtig 
beſtimmt haben, in nicht geringe Verlegenheit. Verſteht man 
unter dem Thiere das heidniſche Rom, und verſteht man 
unter dem Thiere das Papſtth um, fo iſt das Sitzen des Weiz 
bes auf dem Thiere nicht anders als mit dem größten Zwange 
zu erklären. Wenn man mit Boſſuet, der der erſteren Erklä— 
rung folgt, das Thier und das Weib identificirt ), was ſchon 


5 4 n 

) St. Jean explique clairement, que la bete et la femme ne sont 

au fond que la méme chose, et que Tune et l'autre c'est Rome avec 
son empire. a N 1. 
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an ſich äußerſt gewaltſam iſt, wie kann da das Weib auf dem 
Thiere ſitzen? Bengel, der der zweiten Erklärung zugethan 
iſt, verſteht unter dem Weibe die Stadt Rom, welche ſich von 
der Herrſchaft des Papſtes losmachen wird. Allein, von allen 
anderen Gründen abgeſehen, welche dieſer Erklärung entgegenſtehen, 
mit dem Momente, in dem Rom ſich von der Herrſchaft des 
Papſtthumes losmacht, hört fie auf die große Hure im Bengel— 
ſchen Sinne zu ſeyn. Dagegen aber, iſt das Thier die gott: 
feindliche Weltmacht überhaupt, ſo iſt es ganz natürlich, 
daß Rom, die Inhaberin derſelben zur Zeit des Propheten, auf 
dem Thiere ſitzend erſcheint. — Das Weib ſitzt auf einem roſin— 
oder ſcharlachfarbenen Thier. Da durch Thier eine ſittliche 
Qualification bezeichnet wird, vgl. zu 13, 1, die Gottloſigkeit, 
ſo iſt es das natürlichſte, auch in dem Beiwort eine ſittliche 
Eigenſchaft bezeichnet zu ſinden, um ſo mehr da die Erwähnung 
der Namen der Läſterung gleich nachfolgt. Der Scharlach kommt 
als die Blutfarbe in Betracht. So findet er ſich in Jeſ. 1, 18 
und auch in der Symbolik des Geſetzes, vgl. Agypten und die 
Bücher Moſe's S. 182. Mit der Gottloſigkeit geht der 
Haß gegen die Frömmigkeit Hand in Hand. Dem ſchar— 
lachfarbenen Thiere entſpricht der rothe Drache in C. 12, 3. 
Hier entſpricht V. 6, wo der Prophet das Weib trunken ſieht 
von dem Blute der Heiligen und von dem Blute der Zeugen 
Jeſu, vgl. C. 13, 7. 10. 15. Gegen diejenigen, die mit Beru— 
fung auf V. 4 das ſcharlachfarben auf die königliche Pracht 
und Herrlichkeit beziehen wollen, ſpricht noch, daß hier das Thier 
ſelbſt als ſchar lach farben bezeichnet wird, im Unterſchiede von 
V. 4, wo von den Kleidern die Rede iſt. Dieß führt darauf, 
daß durch das roſinfarben hier eine Eigenſchaft bezeichnet 
wird, der Blutdurſt, und nicht ein Eigenthum. — In Bezug 
auf die Namen der Läſterung, Namen durch welche die Ehre 
uſurpirt wird, die Gott und feinem Sohne angehört, vgl. zu C. 13, 1. 
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V. 4. Und das Weib war bekleidet mit Purpur“) 
und Roſinfarbe, und übergoldet mit Golde und Edel: 
geſteinen und Perlen, und hatte einen goldnen Becher 
in ihrer Hand voll Gräuel und von den Unfauber: 
keiten ) ihrer Hurerei. Die Kleidung und der Schmuck 
des Weibes bezeichnet die reiche und ſtolze Pracht der 
Herrſcherin, vgl. 18, 12. 16, und Ez. 28, 13, wo Tyrus in 
Gold und Edelſteinen ſtrahlt. In Bezug auf den goldnen 
Becher vgl. zu C. 14, 8, und die dort angeführte Grundſt. Jer. 
51, 7: „der goldne Becher Babels iſt in der Hand des Herrn“ 
u. ſ. w. Nach der Grundſt. und nach dem ſtehenden Gebrauch 
des Bildes vom Becher, vgl. zu 14, 8, kann der Becher nur mit 
ſolchem angefüllt ſeyn, was diejenigen, denen er dargereicht wird, 
ohnmächtig macht. Die Gräuel und die Unreinigfeiten find. 
der Wein des Bechers. Der Vergleichungspunct iſt das Über: 
wältigen, das zu Boden werfen, das in den Zuftand der Ohn⸗ 
macht verſetzen. Danach kann nicht an götzendieneriſche Gräuel 
gedacht werden, ſondern nur an politiſche Abſcheulichkeiten. 
Der Sache nach gilt jedenfalls der Zuſatz: ihrer Hurerei, auch 
für die Gräuel. Die Hurerei aber kann nach dem Sprachge⸗ 
brauche der Offenbarung nur die liebeheuchelnde Politik ſeyn. 
Die Gräuel und die Unreinigkeiten ſind alſo die 
ſchändlichen Handlungen der argliſtigen römiſchen 
Politik, wodurch fie die Völker ohnmächtig macht.) 
Daß der Becher golden iſt, weiſt in Übereinſtimmung mit dem 


) Vgl. mit dem 7» Aeg een zoogpvoouv, Joh, 19, 2: N05 ina- 
0 op regıtBaAov avrov, während pie in C. 27 28 hat: ze- 
guidnzav avTo gAauuda οEGdécvnv. 

) rd dd gapra, der Aeeuſ. nach Hebr. Weiſe, um den dreifachen 
Genitiv zu vermeiden. 

) Das oc von allem gräulichen Thun in 3 Moſ. 18, 27, vol. 
Lue. 16, 15: r TO er avdgwroıg U], Bötlvuyua v Tou e, 
hier 21, 27; na o un elosAdn rar zowov nαẽSmoονν HοHντοον nei weudog. 
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Vorherg. hin auf die Herrlichkeit derjenigen, die ihn hat und 
den Völkern zum Trinken darreicht. 

V. 5. Und an ihrer Stirn einen Namen geſchrie— 
ben: Geheimniß, Babylon die Große, die Mutter der 
Huren und der Gräuel der Erde. Der Name, den ſie 
auf ihrer Stirn geſchrieben hat, iſt nicht ein Titel, den ſie ſich 
ſelbſt beilegt, ſondern der Ausdruck ihres Weſens. Der 
Name beſteht aus einem ganzen Satze, und der Sache nach, 
obgleich nicht formell, gehört auch V. 6 noch dazu. — über 
Myſterium, Geheimniß, vgl. zu C. 1, 20. 10, 7. Es wurde dort 
gezeigt, daß der Begriff des Myſteriums die abſolute Unzugäng— 
lichkeit für das gewöhnliche, natürliche Bewußtſeyn iſt. Wodurch 
nun iſt Babel ein Myſterium? Eben durch ihre auch nach 
der Erſcheinung Chriſti noch fortdauernde und auch auf ſeinen 
Bekennern mit furchtbarem Gewichte laſtende Größe, vgl. V. 6, 
der mit dem unſrigen in enger Verbindung ſteht. Das Geheim— 
niß wird geſagt, V. 7, oder aufgedeckt, durch die Verkündung, 
daß dieſe Größe nicht, wie das natürliche Bewußtſeyn wähnt, 
eine bleibende iſt, daß ſie vielmehr ihrem völligen Untergange 
entgegengeht. Dem Geheimniß hier entſpricht die große Ver— 
wunderung des Sehers in V. 6. Dem Geheimniß und der 
Verwunderung wird zugleich ein Ende gemacht. Der Kampf, den 
das „Geheimniß“ des Glückes der Böſen in der Seele der Gläu— 
| bigen hervorruft, ſchildert in der lebendigſten Weiſe Pf. 73. Der 
Sieg und die Enthüllung des Geheimniſſes wird dort dadurch her— 
beigeführt, daß der S., der ob dieſem ſchweren Geheimniſſe ſchier 
geſtrauchelt hätte, kommt zu dem Heiligthum Gottes, V. 17, 
wo allein die Einſicht in die „Geheimniſſe“ gefunden wird, an 
denen die natürliche Vernunft ſich vergebens abmüht, vgl. V. 16. 
Die Löſung des Geheimniſſes iſt auch dort das: „man merke auf 
ihr Ende.“ Nach der gewöhnlichen Annahme ſoll durch das: 
Geheimniß, darauf hingewieſen werden, daß unter Babel nicht 
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das alte, ſondern Rom zu verſtehen ſey. Allein das iſt kein 
Geheimniß im Sinne der Schrift, das iſt höchſtens ein Räth— 
ſel, und auch das nicht einmal mehr nach dem erſten Briefe 
Petri. — Das Prädicat Babels die Große bezieht ſich auf den 
„weiten Umkreis der Stadt“ nur inſofern als dadurch die weite 
Ausdehnung ihres Gebietes repräſentirt wird. So zeigt 
fi) daß das: die Große, und das: die Mutter der Huren, u. ſ. w. 
eng zuſammenhängt, und daß man nicht mit Bengel das 
Verhältniß ſo faſſen darf: „neben ihrer Größe heißt ſie auch 
wegen ihrer inneren geiſtlichen Beſchaffenheit die Mutter der Hu⸗ 
ren und der Gräuel der Erden.“ — Die Mutter der Huren, 
ſ. v. a.: die große Hure, in V. 1, die Erzhure, diejenige die in 
dem weiteſten Umfange argliſtige und Völker verderbende Politik 
übt. Alle, die im geringeren Umfange daffelbe üben, find gleich: 
ſam ihre Töchter. Die Gräuel können auch hier nur poli— 
tiſche Schändlichkeiten ſeyn. Darunter wird auch begriffen, 
was fie gegen die Kirche verübte. Denn die Wurzel deſſelben 
war nicht pſeudoreligiöſer Eifer, ſondern der Despotismus. 
In V. 6 wird dieß noch ſpeciell hervorgehoben. | 
V. 6. Und ich ſah das Weib trunken von dem 
Blute der Heiligen, und von dem Blute der Zeugen 
Jeſu. Und ich verwunderte mich ſehr da ich ſie ſah. 
Zeugen Jeſu ſind nach C. 11, 3, wo der Herr von ſeinen 
Zeugen redet, nicht die von Jeſu zeugen, fondein die ihm an: 
gehören, wie auch das Zeugniß Jeſu immer das Zeugniß ift, 
das ihm angehört, vgl. zu 1, 2. 9. 6,9. Man kann annehmen, 
daß die Zeugen Jeſu von den Heiligen nicht perſönlich verſchie— 
den find, ſondern daß nur ſteigernd diejenige Eigenſchaft der Ge: 
tödteten hervorgehoben wird, die das Geheimniß noch undurch⸗ 
dringlicher macht, die Schuld Roms ſteigert. Sie ſind in 
ihrem Dienſte ſelbſt, nicht ungeachtet, ſondern wegen ihres Be— 
kenntniſſes gemordet worden. Wie iſt es möglich, daß Gott dem 
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ruhig zuſieht. Man kann aber auch annehmen, daß die Zeu— 
gen Jeſu der hervorſtechende Theil in der Gattung 
ſind, nicht diejenigen, die überhaupt ein gutes Bekenntniß ab— 
legten, ſondern die recht eigentlich das Zeugen amt bekleiden, die 
Zeugen von Profeſſion. Für die letztere Auffaſſung ſpricht 
C. 18, 24, wo, wie hier die Heiligen und die Zeugen Jeſu, die 
Propheten und die Heiligen verbunden werden; 19, 10, wo: 
das Zeugniß Jeſu haben, erklärt wird durch: den Geiſt der Weiſ— 
ſagung haben; dann auch C. 11, 3, wo die zwei Zeugen zu— 
gleich weiſſagend auftreten, nicht die Chriſten überhaupt reprä— 
ſentiren, ſondern das Lehramt; endlich auch C. 11, 18 und die 
anderen dort angeführten Stellen, in denen die Chriſten in zwei 
Claſſen eingetheilt werden, die Propheten und die Heiligen, die 
Großen und die Kleinen. Die erſte Stelle unter den Zeugen 
nehmen nach C. 18, 20 die Apoſtel ein. — Die Verwunde— 
rung des Johannes correſpondirt auf der einen Seite der Be— 
zeichnung Babels als Geheimniß in V. 5 (vgl. z. d. St.), 
wie dieß beſonders in V. 7 deutlich hervortritt: „warum verwun— 
derſt du dich? ich will dir zeigen das Geheimniß.“ Danach 
muß das Geheimniß des Weibes der Gegenſtand der 
Verwunderung ſeyn. Beſteht daſſelbe in ihrer fortdauernden 
Größe trotz ihrer furchtbaren Schuld, ſo kann auch nur dieß 
der Gegenſtand der Verwunderung des Sehers ſeyn. Auf der 
anderen Seite correſpondiren ſich deutlich die Verwunderung des 
Sehers, und die Verwunderung derjenigen, deren Namen nicht 
geſchrieben iſt in dem Buche des Lebens, in V. 8. Iſt nun der 
Gegenſtand der Verwunderung der letzteren die nach Chriſto 
ungeſchwächt ſich darſtellende Macht des Thieres, ſo wird man 
auch die Verwunderung des Sehers nicht daraus ableiten dürfen, 
daß er nicht wußte, was er aus dem Weibe machen ſollte (Züllig: 
„die Verlegenheit des Propheten, der nicht weiß was es bedeute.“) 
Dann iſt noch C. 13, 3 zu vergleichen: „Und ich ſah ſeiner 
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Häupter eins wie geſchlachtet zum Tode, und der Schlag ſeines 
Todes ward geheilet. Und es wunderte ſich die ganze Erde 
hinter dem Thiere.“ Dort iſt Gegenftand der verwunderten Be⸗ 
wunderung die nach Chriſto ungebrochen ſich darſtellende heidniſche, 
ſpeciell Römiſche Weltmacht. Bengel: „Sonſt meldet Johannes 
nirgends, daß ihn eine Verwunderung angekommen ſey, ausge⸗ 
nommen, daß er die ſieben Engel mit den letzten ſieben Plagen 
ein wunderſames Zeichen nennt. Es muß alſo mit dem Weibe 
eine ſonderbare erſtaunliche Bewandniß haben.“ Jene Bezeich⸗ 
nung der ſieben Engel mit den Schaalen als ein Zeichen groß 
und wunderbar, ſteht in einer gewiſſen Correſpondenz mit der 
Verwunderung des Johannes über das Weib. Das Gericht 
über das Thier, die Hure, iſt gleichſam das Gegenwunder *. 
das Thier, die Hure ſelbſt. 7 

V. 7. Und der Engel ſprach zu mir: warum vers 
wunderſt du dich? Ich will dir ſagen das Geheimniß 
von dem Weibe und von dem Thiere, das ſie trägt, 
das die ſieben Häupter hat und die zehn Hörner. Das: 
warum verwunderſt du dich, entſpricht dem: „du Kleingläubiger, 
warum haſt du gezweifelt,“ in Matth. 14, 31. Es klagt in 
Johannes die menſchliche Natur an, die überall an 
das Sichtbare geheftet iſt. Johannes würde ſich nicht 
verwundert haben, wenn ihm das: „wie werden ſie ſo plötzlich 
zu nichte und nehmen ein Ende mit Schrecken“, das tolluntur 
in altum ut lapsu graviore ruant, recht lebendig geweſen 
wäre, was ſich freilich gar leicht ſpricht, wenn der Sturz der 
mächtigen Bosheit bereits erfolgt iſt, deſto ſchwerer aber, 
wenn ihre Macht noch ungebrochen daſteht. Das warum 
zeigt, daß die Verwunderung eine grundloſe, thörichte. Von Jeſu 
heißt es bei Mr. in C. 6, 6: „und er wunderte ſich wegen ihres 
Unglaubens.“ Dieſe Verwunderung Jeſu correſpondirt der Ver⸗ 


* 
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wunderung hier.) — Das Geheimniß der Hure iſt, daß 
ſie wüſte gemacht wird, das Geheimniß des Thieres, daß 
es in's Verderben geht. Das Geheimniß des Thieres wird 
hier nur andeutungsweiſe enthüllt — ſeine eingehendere Dar— 
legung erfolgt erſt in C. 19, 20, wo es in den Feuerſee ge— 
worfen wird —, nur inſoweit als es nöthig iſt, um das was 
von der Hure zu ſagen, in ſeinen Zuſammenhang einzureihen. 
Nach C. 17, 1 haben wir es eigentlich nur mit dem Gerichte 
über die große Hure zu thun. In dieß Gericht läuft auch das 
Ganze aus. Was in V. 10. 11 von dem Untergange des Thie— 
res überhaupt geſagt wird, dient nur zum raſchen Überblick über 
das ganze Verhältniß. Daß der Hauptgegenſtand das Gericht 
über die Hure iſt, wird auch ſchon dadurch angezeigt, daß des 
Thieres hier erſt an der zweiten Stelle gedacht wird. Die 
Materie von der Hure wird gleich vollſtändig abgethan, 
in Bezug auf das weitere Ergehen des Thieres wird nur ein 
Grundriß gegeben, der ſpäter ſeine Ausführung findet. — Von 
dem Thiere wird nun gehandelt in V. 8, von ſeinen ſieben 
Köpfen in V. 9— 11, von feinen zehn Hörnern in V. 12—14, 
von der Hure in V. 15—18, welche V. zeigen, wie das, was 
von dem Thiere geſagt wird, nothwendig war als Unterlage für 
das, was von dem Weibe zu ſagen war. Daß in V. 15—18 
die Hauptſache kommt, wird durch den neuen Anſatz n er 
ſprach zu mir“) ausdrücklich bezeichnet. 

V. 8. Das Thier, das du geſehen haſt, war und 
iſt nicht, und wird aufſteigen aus dem Abgrund, und 
in das Verderben fahren, und werden ſich verwundern 
die auf der Erde wohnen, deren Namen nicht geſchrie— 
ben ſtehen in dem Buche des Lebens vom Anfange der 
Welt, wenn ſie ſehen das Thier, daß es war und nicht 


) Das ſeltene Yavuatew dia vı auch Joh. 7, 21. 
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iſt und wieder da ſeyn wird. Das Thier war, es trieb 
ſein Weſen auf Erden, ſo lange die Herrſchaft Satans als des 
Fürſten dieſer Welt eine ungebrochene war. Wodurch ſein 
Nichtſeyn herbeigeführt wurde, erhellt aus C. 13, 3: „und ich 
ſah ſeiner Häupter eins wie geſchlachtet zum Tode.“ Wie die 
tödtliche Wunde dort, ſo muß auch das ihr correſpondirende 
Nichtſeyn ſeinen Grund in Chriſti Verſöhnung haben. 
Ferner, iſt es Chriſtus, der dem Wiederkommen des Thieres 
aus dem Abgrunde und ſeinem Wiederdaſeyn ein Ende macht, 
vgl. V. 14. 19, 11 ff. def. V. 20, fo wird in ihm auch fein 
Nichtſeyn feine Wurzel haben. Das Nichtſeyn iſt auch wäh: 
rend des Wiederkommens und Wiederdaſeyns als fortdauernd zu 
betrachten. Dieß zeigt V. 11, wo die ganze Währung des Thie⸗ 
res durch die beiden Stadien des Geweſenſeyns und des Nicht: 
ſeyns bezeichnet wird. — über den Abgrund, d. h. die Hölle, 
vgl. zu C. 9, 1. Des Aufſteigens des Thieres aus demſelben 
war ſchon in 11, 7 gedacht worden: „ſo wird das Thier, das 
aus dem Abgrunde aufſteigt, mit ihnen einen Streit halten.“ 
Vgl. über dies Aufſteigen zu C. 13, 1. Daß das: es wird auf⸗ 
ſteigen, und das entſprechende: es wird da ſeyn, ſchon in der 
Gegenwart eine Grundlage hatte, und die Steigerung 
der Zukunft angehört, erhellt aus allem, wodurch in der Ab⸗ 
handlung über die Zeit der Abfaſſung erwieſen worden iſt, daß 
die Offenbarung zur Zeit einer organiſirten blutigen Chriſtenver⸗ 
folgung geſchrieben wurde, vgl. Th. 1 S. 35ff. An eine ab: 
ſolute Zukunft kann nicht gedacht werden, ſonſt wäre Johan⸗ 
nes nicht auf der Inſel Patmos geweſen. Wie wenig die Zu⸗ 
kunft die Gegenwart ausſchließt, zeigt das: „es werden anbeten“ 
in C. 13, 8, vgl. mit dem: es verwunderte ſich, in V. 3. 

vgl. find noch in Bezug auf das: war und iſt nicht und wird 
aufſteigen aus der Hölle, die Bemerkungen, die bereits S. 100 ff. 
gegeben wurden. — Das Verderben ſteht hier von dem Ve 
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derben ſchlechthin, dem hölliſchen Verderben. Das Thier 
geht an ſeinen „eignen Ort“, was aus der Hölle kommt, geht in 
die Hölle. So, von dem hölliſchen Verderben, ſteht das Ver— 
derben auch in Joh. 17, 12, wo Judas der Sohn des Verder— 
bens genannt wird, entſprechend dem Sohn der Hölle bei Matth. 
23, 15, dann in 2 Theſſ. 2, 3, vgl. 1, 9. Den Commentar bil— 
det hier C. 19, 20: „lebendig wurden ſie beide in den Feuerſee 
geworfen, welcher brennt mit Feuer und Schwefel.“ Daß das 
hölliſche Verderben gemeint iſt, zeigt auch V. 11.) — Zu 
dem: „und es werden ſich verwundern — vom Anfange der 
Welt,“ vgl. C. 13, 8: „und es werden ihn anbeten alle, die auf 
der Erde wohnen, deren Name nicht geſchrieben iſt in dem Buche 
des Lebens des Lammes das geſchlachtet ward, ſeit Gründung 
der Welt.“ “) „An beiden St. — bemerkt Bengel — wird 
gegen eine ſo große Verſuchung das Höchſte, nämlich die Er— 
wählung angezogen.“ — Wie das zweite war und iſt nicht 
dem erſten entſpricht, ſo das: wieder da ſeyn wird, dem: es wird 
aufſteigen aus dem Abgrund. Es heißt nicht: ſeyn wird, ſon— 
dern: da ſeyn wird““) Der Schlag war ein abſolut tödtli— 
cher, wie das Ende dieß zeigen wird. Es kommt aus dem Ab— 
grunde, aus dem es gleichſam ſeine letzte Kraft holt, wieder nur 
als eine Art von Geſpeuſt. — Der Nachdruck ruht auf dem: 
wieder da fein wird, ſ. v. a.: wenn fie ſehen, daß das Thier, 
welches war und nicht iſt, wieder da ſeyn wird. Verwerflich iſt 


— 


*) Die Lesart ond yer für ond yer iſt aus V. 11. 
9 Hier fehlt bloß das zov agviov vod & ανduh“ḧ’é Dann ſteht dort 
&v % Bıßkio, hier end v Pußkiov. Nach dieſen anderweitigen Abweichungen 
wird man auch die Lesart övouar« vorziehen müſſen. 7 ovoua, das frei⸗ 
lich ſehr bedeutende Auetoritäten für ſich hat, iſt wahrſcheinlich aus der Pa⸗ 
rallelſt. gefloſſen. 

er) Bengel: ad i a oux Zarı, zul zagesıaı aptissime adsonat, 
et minus quid dam dicit, quam si diceretur za} en v. 20 dr. 
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die Lesart e Eoriv, der auch Luther folgt: „wiewohl es doch 
iſt.“ Sie gibt eigentlich gar keinen rechten Sinn. Nach ihr 
müßte die Verwunderung auf das Nichtſeyn gehen; denn das 
Seyn wäre nur beiläufig angedeutet, obgleich es iſt, kann nicht 
ſoviel ſeyn, als: und doch iſt. Dagegen ſpricht aber C. 13, 4, 
wonach nur an eine bewundernde Verwunderung gedacht 
werden kann, eine ſolche, „womit die unſeligen Leute ſich an dem 
Thiere vergaffen.“ Ebenſo hier V. 6, wonach die Verwunde⸗ 
rung ſich nur auf die Macht des Thieres beziehen kann. Dann 
entſcheidet gegen dieſe ſchlecht bezeugte und ſchon nach äußeren 
Gründen völlig verwerfliche Lesart die Correſpondenz zwiſchen dem: 
wieder da ſeyn wird, und dem: wird auffteigen.*) 4 

V. 9. Hieher gehöret der Verſtand, der Weis: 
heit hat. Die ſieben Häupter ſind ſieben Berge, auf 
welchen das Weib ſitzt, und ſind ſieben Könige. Das: 
hieher gehöret, u. ſ. w., eigentl. hier iſt ꝛc., er hat hier ſeine 
rechte Stelle, weiſt darauf hin, daß hier eine Aufgabe vorliegt, 
welche vor das Forum der tieferen geiſtlichen Einſicht gehört, 
vgl. zu 13, 18. Daß die Berge geiſtig zu faſſen find, erhellt 
ſchon aus C. 13, 3, wonach einer der Köpfe zum Tode ge 
ſchlachtet iſt, was auf einen natürlichen Berg (wie ſo viele Ausll. 
hier an die ſieben Hügel Roms denken) nicht paßt. Dann 
iſt V. 3 zu vgl., wo das Weib bezeichnet wird als figend auf 
einem roſinfarbenen Thier. Dem eorreſpondirt offenbar 


) Dazu kommt noch, daß dem Fut. zagsrar das Fut. Haunasovras 
entſpricht, dann das u£Ales avapaivew. Ferner, daß das rale ſonſt in der 
Apoealypſe nicht vorkommt, und daß es, wo es ſich findet, im N. T. und 
in der elaſſ. Gräeität, mit dem Part., nicht mit dem Verbo fin. verbunden 
wird, vgl. Bleek zu Hebr. 5, 8. — Die Lesart mehrerer Hdſch. za de- 
eorw iſt nur ein anderer Verſuch der Schwierigkeit abzuhelfen, die darau 
hervorgeht, daß der Seher von ſeinem Standpunete aus das Fut. gebraucht, 
wenn ſie ſehen, daß es wieder da Er wird, f. ſehen ei u. es wieder 
da iſt. 2 
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das Sitzen auf den Bergen hier. Wird durch das erſtere Rom 
als die Inhaberin der Weltmacht bezeichnet, ſo wird auch 
das Sitzen auf den Bergen denſelben Sinn haben. In der 
Symbolſprache der Schrift und ſpeciell der Offenbarung, be 
deuten die Berge Reiche. Daß ſie auch hier dieſe Bedeu— 
tung haben, erhellt aus dem erklärend hinzugefügten: „ſieben 
Könige“ oder Königthümer. Die ſieben Phaſen der gott: 
feindlichen Weltmacht wurden beſtimmt zu C. 13, 1. Die fie: 
ben Hügel Roms können nach dem Bemerkten nur als ein Sym— 
bol der ſiebenförmigen Weltmacht in Betracht kommen. — Daß 
die Könige hier nicht Individuen ſind, ſondern ideale Perſonen, 
die perſoniſtzirten König thümer, zeigt ſchon das entſprechende: 
Berge. Denn dadurch werden nicht einzelne Regenten, ſondern 
Reiche bezeichnet, vgl. S. 94. Auch in V. 12 ſteht Könige 
für Königthümer. Daß die Köpfe des Thieres hier Könige 
genannt werden, iſt entſcheidend gegen die Deutung des Thieres 
von dem Papſtthum. Die ebenſo genannten Hörner ſol— 
len nach Bengel „weltliche Könige“ ſeyn, dagegen die Köpfe 
„ſieben unterſchiedene Päpſte nacheinander“, während doch klar 
vorliegt, daß wenn dort, ſo auch hier nur von „weltlichen Kö— 
nigen“ oder Monarchieen die Rede ſeyn kann. 

V. 10. Die fünf ſind gefallen, der eine iſt, der 
andere iſt noch nicht gekommen, und wenn er gekom— 
men iſt, muß er eine kleine Zeit bleiben. Von den 
fieben genannten Königen gehören die fünf bereits der Vergan— 
genheit an, und von den beiden übrigen befindet ſich der 
eine jetzt auf dem Schauplatze der Geſchichte, der andere aber 
hat denſelben noch nicht betreten. Das fallen bezeichnet den 
Untergang der Reiche, vgl. S. 99, C. 18, 2: „ſie iſt gefallen, 
ſie iſt gefallen, Babylon die Große,“ 14, 8. Die fünf zur Zeit 
des Sehers bereits gefallenen Könige oder gottfeindlichen Welt— 
mächte find der König von Agypten, Aſſur, Babel, Perſien, 


256 D. 6. Gr., d. Unterg. d. drei Feinde d. Reich. G., C. 17—20. 


Griechenland. Der eine iſt, danach kann die ſechſte Weltmacht 
nur die Römiſche ſeyn, denn dieſe beſtand zur Zeit des Se⸗ 
hers. Das ſeyn bezeichnet hier nicht das ſeyn an ſich, ſondern 
nur im Gegenſatze gegen das Gefallenſeyn, das Seyn als Kö— 
nig. Sonſt würde ein Widerſpruch ftattfinden gegen V. 8. 11, 
wo von dem Thiere das Nichtſeyn prädicirt wird. Mit dem 
Thiere iſt auch die Macht dieſes ſechſten Hauptes gebrochen. 
Grade dieſes ſechſte Haupt war es, welches die tödtliche Wunde 
empfing. Bengel: „Dieſer eine König, ſo ohnmächtig er iſt, 
ſo iſt er dennoch nicht vorüber. Wenn er gar nicht wäre, ſo 
würde die continuirliche Währung des Thieres von feinem Auf— 
ſteigen aus dem Meere bis zu ſeinem Sturz in den Feuerſee hie⸗ 
mit gar unterbrochen. Das Thier iſt nicht mehr ſo, wie es 
war, es iſt aber auch noch nicht in das Verderben hingegangen. 
Der eine König ſteht nicht, wie die fünf vorigen vor ihrem 
Falle ſtanden, er iſt, wie er eben jetzt bei dem vorbemeldeten 
Non esse des Thieres ſeyn kann“. Der Herr ſpricht: ich habe 
die Welt überwunden. Darin liegt die Verſchiedenheit des Einen 
von den Fünfen begründet. — Wenn der andere gekommen iſt, 
ſo fällt der ſechſte, der jetzt iſt, der König von Rom. Aus 
dem Gegenſatze aber, da es von dem ſiebenten heißt, er 
werde nur kurze Zeit bleiben, nehmen wir ab, daß es mit dem 
jetztſeyenden noch ziemlich lange währen wird, daß durch ihn die 
Kirche noch ziemlich lange in der Geduld geübt werden ſoll. — 
Daß die Könige ideale Perſonen ſind, daran läßt ſchon das kei⸗ 
nen Zweifel, daß der ſiebente König hier eine Zuſammenfaſſung 
der zehn Könige in V. 12 iſt. Er iſt noch nicht gekommen, 
weil feine Zeit noch nicht vollendet iſt, Joh. 7, 8, vgl. V. 6. 
8, 20. Wenn geſagt wird, er werde nur eine kleine Zeit blei⸗ 
ben, ſo iſt nicht von der Dauer des ſiebenten überhaupt die Rede, 
ſondern von der Währung der ſiebenten Macht als einer gott⸗ 
feindlichen. Dem: er muß eine kleine Zeit bleiben, hier, ent⸗ 
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ſpricht in V. 12 das: „als Könige empfangen ſie Eine Stunde 
Gewalt mit dem Thiere.“ Wie ſeinem Bleiben ein Ende ge— 
macht wird, ſchildert C. 19, 11 ff. 

V. 11. Und das Thier, das geweſen iſt und nicht 
iſt, das iſt ein Achter, und iſt von den Sieben und 
fähret in das Verderben. Das: welches geweſen iſt und 
nicht iſt, dient nicht zur Perſonalbezeichnung, ſondern es bildet 
die Grundlage desjenigen, was in Bezug auf das Ergehen des 
Thieres auszuſagen war. Hat es durch Chriſti Verſöhnung den 
Todesſtreich empfangen, iſt ſein Weſen von da an nur ein Schein— 
weſen, iſt es bei allem ſeinem übermüthigen Gebahren nur ein 
blutloſes Geſpenſt, ſo kann ſein Ende nur offenbarer Unter— 
gang ſeyn. — Das Verderben des Thieres mit allem dem, was 
zu ihm gehört, iſt das eigentliche Thema der ganzen Gruppe. 
Nur von dem Verderben war im unmittelbar Vorhergehenden die 
Rede geweſen: die fünfe ſind ſchon gefallen, der eine, welcher 
iſt, muß fallen, der ſiebente, welcher noch nicht gekommen, muß 
nur kurze Zeit bleiben. So ergänzt ſich bei dem: iſt ein Achter, 
ganz von ſelbſt: im Verderben. — Stände blos: er iſt von den 
ſieben, ſo läge es nahe, an eine perſönliche Zugehörigkeit zu den— 
ken, vgl. Apgſch. 21, 8, ſo entſchieden es auch gegen die Weiſe 
der Offenbarung Johannis iſt, Räthſel aufzuſtellen, zu deren Lö— 
ſung ſie nicht ſelbſt die Mittel darbietet, und dem unſicheren 
Rathen einen Spielraum zu eröffnen. Da aber das: iſt ein 
Achter, vorangeht, ſo iſt die Zugehörigkeit zu den Sieben der 
Sphäre der Perſön lichkeit entnommen, und je nach dem Zu: 
ſammenhang auf die Sitten oder das Ergehen beſchränkt. 
Hier kann nur an das letztere gedacht werden. Im Vorigen 
iſt allein von dem Verderben die Rede. Jeder Zweifel aber 
wird ausgeſchloſſen durch das hinzugefügte: und fähret in das 
Verderben, ſ. v. a.: und wie die ſieben oder mit den ſieben geht auch 


das Thier in das Verderben. Mit der ſiebenten Phaſe der 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 17 
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gottfeindlichen Weltmacht hört auch ſie ſelbſt auf, 
nimmt der heidniſche Staat überhaupt ein Ende. — 
Den Commentar zu dem hier nur Angedeuteten bildet C. 19, 
11—21. Dort wird der Kampf des ſiebenten Hauptes oder 
Königes gegen das Reich Gottes geſchildert. In dieſem Kampfe 
wird nach V. 20. 21 auch das Thier gegriffen und in den Feuer— 
ſee geworfen (entſprechend dem Verderben), während früher das 
Thier ſeine einzelnen Häupter überlebte und bald mit einem 
neuen Haupte wieder auf den Kampfplatz trat. — Nach der 
gegebenen Erklärung bezieht ſich Alles in d. V. auf den Unter: 
gang des Thieres. Ganz anders die gangbare Auslegung. Sie 
findet hier die Ankündigung, daß nach den ſieben Köpfen des 
Thieres der perſönliche Antichriſt erſcheinen werde.) Dagegen 
ſpricht aber Folgendes. Wäre das Thier eine eigentliche ſelbſt⸗ 
ſtändige Macht, neben und nach den ſieben Köpfen, ſo würde, 
was über daſſelbe zu ſagen war, nicht hieher gehören, wo der 
Verfaſſer es nur mit den ſieben Köpfen zu thun hatte. Se: 
denfalls müßte anderwärts von ihm noch an ſeiner eigentlichen 
Stelle die Rede ſeyn. Ferner, ſteht es feſt, daß V. 9 — 11 von 
den Köpfen des Thieres handeln, ſo kann unſ. V. nichts eigent⸗ 
lich Neues enthalten, er kann nur ausdrücklich hervorheben, was 
indirekt in dem Vorhergehenden ſchon enthalten iſt. Sind der 
Häupter des Thieres nur ſieben, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß mit dem ſiebenten Haupte das Thier ſelbſt zu Grunde geht. 
Denn ohne Haupt kann das Thier nicht exiſtiren. Dann, dieje⸗ 
nigen, welche unter dem Thiere hier den Antichriſt verſtehen, 
theilen ſich in zwei gleich verwerfliche Annahmen. Die Einen, 
Vitringa an der Spitze, fingiren ein achtes Haupt, ohne allen 


) So Bengel: Innuitur h. 1. famosus ille pridem et magnus adver— 
sarius, quem omnis antiquitas et tota ecelesia Romana pro uno quodam 
et singulari homine habet. 
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Grund im Texte und gegen die ausdrückliche Beſchränkung der 
päupter auf die Siebenzahl. Wie wäre es möglich, daß grade 
das mächtigſte und furchtbarſte Haupt in der Geſammtzahl der 
Häupter gar nicht erwähnt würde? Die Anderen ſchließen ſich 
Bengel an, welcher bemerkt: „Das Thier beſteht gleichſam aus 
acht Stücken. Die ſieben Köpfe ſind für ſich, und das achte 
Stück iſt das Corpus oder der ganze Leib, und alſo das Thier 
ſelbſt (C. 11, 7) mit ſeinen Füßen, Maul u. ſ. w.“ Allein das 
Thier kann ohne Kopf gar nicht gedacht werden. Dem Kopfe 
gehört das Maul an, womit es läſtert, die Zähne, womit es zer— 
reißt. Wie früher die Köpfe nicht ohne den Rumpf waren, ſo 
kann auch jetzt der Rumpf nicht ohne Kopf ſeyn. Jedenfalls 
wäre das nicht ein Zuwachs an Furchtbarkeit, ſondern eine Ver— 
minderung derſelben. Bengel hat dieß auch ſelbſt gefühlt, und 
ſucht auf ſehr künſtliche Weiſe dem Achten doch noch einen Kopf, 
den ſiebenten zu vindiciren, wobei aber immer das bleibt, daß 
nach ihm der Rumpf des Thieres im Unterſchiede von den Köpfen 
als das Thier bezeichnet wird. Auch das entſcheidet gegen die 
Erklärung vom Antichriſte, daß dasjenige was von ihm vor allem 
zu ſagen war, ſein gräuliches Thun und Wüthen, ſeine „abgrunds— 
mäßige Bosheit und Macht“ von dieſen Auslegern aus eignen 
Mitteln hinzugefügt werden muß. Das ſiel Bengel ſelbſt auf 
die Seele. Er ſagt: „Man möchte gedenken, es werde in dieſer 
Weiſſagung faſt zu wenig gemeldet von den Dingen, die dieſer 
Widerwärtige thun wird.“ Er meint, die bloße Andeutung 
genüge, da anderwärts dieß Thun hinreichend geſchildert werde. 
Allein es wurde ſchon S. 109 gezeigt, daß das N. T. auch ſonſt 
von dem perſönlichen Antichriſte nichts weiß. Endlich, das: und 
fähret ins Verderben, hier, nimmt das: und ins Verderben fah— 
ren in V. 8, in abſichtlicher Wörtlichkeit wieder auf. Iſt nun 
dort das Thier das Ganze der gottfeindlichen Weltmacht, ſo kann 
es hier nicht den Antichriſt als Individuum bezeichnen. Die 
17 
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Identität mit dem Thiere in V. 8 erhellt auch aus dem: wan 
und iſt nicht, was auch ſchon an ſich auf den perſönlichen Anti; 
chriſt nicht paßt. Denn dieſer war ja früher noch nicht geweſen.“ 

V. 12. Und die zehn Hörner, die du geſehen haft) 
ſind zehn Könige, die das Reich noch nicht empfangen 
haben, aber wie Könige werden fie Eine Stunde Ge, 
walt empfangen mit dem Thiere. Von den Köpfen wende! 
ſich der Engel hier zu den Hörnern. Das Thier hat die zehn 
Hörner nach V. 7. Es würde ein Monſtrum ſeyn, wenn es fie 
anderswo hätte, als wo fie alle Thiere haben, wo auch date 
Lamm fie hat, nach C. 5, 6, auf dem Kopfe. Können ſie 
aber nur auf einem exiſtiren, fo kann nur an den ſiebenten 
Kopf gedacht werden. Denn von dieſem war im Vorherg., zum 
Schluſſe von V. 10, und auch in V. 11 die Rede. Auf daſſelbe 
Reſultat führt auch die Vergleichung des: „die das Reich noch 
nicht empfangen haben“, hier, mit dem: „der andere iſt noch nicht 
gekommen“, in V. 10, das: Eine Stunde, hier, mit dem: er 
muß eine kurze Zeit bleiben, dort. Vgl. die Beweisführung da 
für, daß die Hörner auf dem ſiebenten Haupte ſitzen, S. 97 
Die ſiebente Phaſe der gottfeindlichen Weltmacht, das wird durch 
die zehn Hörner auf dem ſiebenten Haupte bezeichnet, wird eine 
getheilte ſeyn, im Unterſchiede von allen früheren, im Unter 
ſchiede namentlich von der ſechſten, der Römiſchen, zum Beweiſe 
daß die Offenbarung wirklich iſt, was ihr Name beſagt, daß 
fie ihre Entſtehung nicht einem ſich an die Analogien anſchließen⸗ 
den Rathen verdankt. — Die Hörner, wird geſagt, ſind Kö— 
nige. Daß nicht an Königliche Individuen zu denken if 
erhellt ſchon aus dem ganzen Character der Apocalypſe, die es 
nirgends mit einzelnen menſchlichen Individuen zi 
thun hat, überall die Zukunft nur in ihren allgemein— 


) Die Ewald-Lückeſche Auffaſſung d. V. wurde ſchon S. 102 widerlegt. 
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ſten Umriſſen darlegt. Schon an ſich führt auch die Be— 
zeichnung durch Hörner nicht auf Individuen, ſondern auf Mächte. 
Denn das Horn iſt Bezeichnung der Macht, der ſiegreichen Kraft, 
vgl. zu C. 5, 6. 13, 1. In der Grundſt. des Daniel ferner in 
C. 7 ſind die zehn Hörner die zehn Reiche, in welche die vierte 
Weltmonarchie, die Römiſche, zerfiel.) Ebenſo werden auch 
in Dan. 8, 8. Sach. 2, 1 durch die Hörner Mächte, Monarchien 
bezeichnet. Hier zeigt V. 9, daß nicht an Königliche Individuen 
zu denken. Sind dort die Könige Königthümer, ſo werden ſie 
auch hier keine andere Bedeutung haben.“) — Die Zehnzahl 
der Hörner und Königthümer ſelbſt als eine runde zeigt, daß es 
nicht genau und in ſcharfer Abgränzung grade zehn ſeyn müſſen, 
daß es vielmehr hinreicht, wenn ſich die verſchiednen möglichen 
Zählungen um die Zehnzahl herumbewegen. Bei den Hörnern 
verhält es ſich hier anders wie bei den Häuptern. Die Häupter 
bezeichnen Weltmonarchien, deren immer nur eine auf dem 
Schauplatze war. Da kann keine Verſchiedenheit in der Zählung 
ftattfinden, da muß die Geſammtzahl nothwendig eine beſtimmte 
ſeyn. Dagegen aber die Hörner bezeichnen einen Complexus 
unabhängig nebeneinander exiſtirender Mächte. Da 
muß es bei einzelnen zweifelhaft ſeyn, ob ihre Selbſtſtändigkeit 
eine ſo vollſtändige, ihre Bedeutung eine ſo große, daß ſie in 
den Cyclus einzureihen, da iſt die Gränze eine mehr fließende.“ 
— Das Reich ſteht hier im activen Sinn, von dem Regimente, 


*) Was bei der Erklärung des Thieres vom Papſtthum herauskommt, 
erhellt ſchon daraus, daß Vitringa auf Grund derſelben die Correſpondenz 
der zehn Hörner hier mit den zehn Hörnern in Dan. 7 läugnet, vol. 
über dieſe Corr. zu C. 13, 1. 

0 Vitringa weiſt ſchon darauf hin, daß die Erklärung von Königthü— 
mern die zunächſt liegende iſt: nemo exspectare poterat regna singula 
variarum gentium in orbe nascitura, singulos editura esse reges, et 
post illos mox esse destruenda. 


) Im Weſentlichen richtig wurden die zehn Hörner und Könige im 9. 
Jahrh. von Berengaudus beſtimmt, expositio in Apoc. in den W. des 
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dem Herrſcherthum, vgl. zu 16, 10. Man darf mi 
erklären: ein Reich, ſondern man muß erklären: welche Rei 
oder Herrſchaft noch nicht?) empfangen haben. Es handelt 
ſich nicht um ein Reich, ſondern um die Weltherrſchaft. 
Es handelt ſich nicht um die Exiſtenz der Völker mit ihren 
Regierungen, ſondern darum, daß ſie noch nicht als die 
herrſchende Macht auf den Schauplatz der Welt— 
geſchichte getreten find. Nicht die Exiſtenz, ſondern die herr: 
ſchende Gewalt gehört erſt der Zukunft an. — Das: eine 
Stunde, wird erklärt durch das sI, ein wenig, kurze Zeit, 
in V. 10.) Die Geſchichte liefert für das: eine Stunde, eine 


Ambrosius t. 7 der Ausg. Venedig 1781 S. 334: Quatuor bestiae Danieli 
in visione demonstratae sunt, per quas quatuor regna figurabantur: 
quarta autem bestia, quae erat fortis atque terribilis, per quam Romani 
designati sunt, decem cornua habuisse describitur, per quae ea regna, 
quae Romanum imperium destruxerunt, designata sunt. Eandem itaque 
significationem habent decem cornua in hoc loco; significant quippe ea 
regna, per quae imperium Romanum destructum est. Partem namque 
Asiae per se (l. Persae) primitus abstulerunt: postea vero Saraceni totam 
subegerunt: Vandali Africam sibi vindicaverunt, Gothi Hispaniam, Lom- 
bardi Italiam, Burgundiones Galliam, Franei Germaniam, Hunni Pano- 
niam: Alani autem et Suevi multa loca depopulati sunt, quae eorum 
subjacebant ditioni. Die hier flattfindende ungehörige Einmiſchung der 
Perſer und Saracenen, die mit den übrigen nicht zu einem Complexus 
gehörten, was doch durch die Einheit des ſiebenten Hauptes erfordert wird, 
ift von Boſſuet vermieden worden, der auch in Bezug auf die Zehnzahl 
treffende Bemerkungen gibt: On voit paroitre à peu près dans le m&me 
temps les Vandales, les Huns, les Francs, les Bourguignons, les Suèves, 
les Alains, les Herules, à qui succedent les Lombards, les Allemands, 
les Saxons; plus que tous ceux-lä, les Goths, qui sont les vrais destru- 
cteurs de l’empire. Rien ne force à se tourmenter, pour les réduire pré- 
eisement au nombre de dix, encore qu'on les y püt à peu pres reduire 
par rapport aux royaumes fixes, qu'ils y ont établis. Mais un des se- 
creis de interpretation des prophètes, est de ne pas chercher de finesse, 
ou il n'y en a point, et de ne pas se perdre dans les minuties, quand 
on trouve de grands caracteres, qui frappent la vue d’abord. 


*) Das oùn iſt jedenfalls richtige Erklärung des ovx, wenn nicht 
die urſprüngliche Lesart, vgl. V. 10. 


) Gegen Vitringas Erkl.: zu ein und derſelben Zeit (Vulg. una hora) 
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merkwürdige Beſtätigung. Das erſte welthiſtoriſche Auf— 
treten der Germaniſchen Völker fällt mit dem Anfange 
ihrer Chriſtianiſirung faſt unmittelbar zuſammen. Die 
kurze Dauer wird aber hier nicht von der Gewalt der Hörner 
oder Könige überhaupt ausgeſagt, ſondern nur von ihrer Gewalt 
mit dem Thiere. Was darüber hinausliegt, gehört nicht hie— 
her. Da nach der Beſiegung dieſer Könige durch Chriſtum, vgl. 
V. 14 und C. 19, 11 ff., keines neuen menſchlichen Herrſcherthums 
gedacht wird, dieſe Beſiegung auch nicht durch die Vermittlung 
einer anderen menſchlichen Macht vollbracht wird, wie bei allen 
früheren Phaſen der weltlichen Macht und zuletzt bei Rom, ſon— 
dern allein durch Chriſtum und ſeine Kirche, ſo können wir 
nicht daran zweifeln, daß auf die Gewalt, welche die 
zehn Könige mit dem Thiere empfangen, eine andere 
folgen wird, welche ſie mit Chriſto erhalten. — Wie 
Könige, die nicht bloß über ihre eignen Unterthanen, ſondern 
über die Welt herrſchen. Denn von der Weltherrſchaft iſt im 
Zuſammenhange die Rede, mit den verſchiedenen Phaſen der 
Weltherrſchaft hat es die Weiſſagung zu thun. — Das: mit 
dem Thiere) liegt in der Natur der Sache und würde hinzu— 
zudenken ſeyn, wenn es auch nicht ſtände. Der Gott: und Chri— 
ſtusfeindliche Character ihrer Herrſchaft liegt ja ſchon darin, daß 
ſie Hörner auf dem Haupte des Thieres ſind. Das 
Zunehmen der zehn Könige ſteht mit dem Abnehmen Roms 


— — 


entſcheidet ſchon das parallele 6% avrov des newas in V. 10. Dann V. 
14, wo das in dem N u αν angedeutete Aufhören der e So ausgeführt 
wird. Das „ be, eine Stunde lang, kommt auch in Matth. 26, 40 
vor, das us dg, in einer (einzigen) Stunde, in C. 18, 10, vgl. V. 8. 
Entſprechend iſt das 9s G Gal. 2, 5, das 005 zaıgov moag 1 Theſſ. 
2, 17. 


) Die Vulg.: nach dem Thiere, als ob geſchrieben ſtände vera zo 
Ineiov, gegen V. 16. 
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in unzertrennlicher Verbindung. Das Thier aber iſt bei dieſem 
Wechſel nicht betheiligt. Wie früher Rom die Gewalt erhalten 
mit dem Thiere, ſo erhalten jetzt die Könige dieſelbe. Es iſt ein 
Wechſel der Phaſen der gottfeindlichen Weltmacht, während dieſe 
ſelbſt momentan unverändert fortbeſteht. — Diejenigen, welche 
unter dem Thiere das heidniſche Rom, und ebenſo diejenigen, 
welche darunter das Papſtthum verſtehen, werden durch das: 
mit dem Thiere, hier, und ebenſo durch V. 13 nicht wenig in 
Verlegenheit geſetzt. Sie nehmen an, die zehn Könige werden 
es nur Anfangs mit dem Thiere halten (Bossuet: avee Rome, 
qui ne perdra pas tout à coup sa puissance), nachher ſich 
wider daſſelbe erheben. Dagegen aber ſpricht, daß in V. 12— 14 
die Materie von den Hörnern inſoweit abgeſchloſſen wird, daß 
in V. 15—18, wo von der Hure die Rede, in Bezug auf die 
Hörner nichts abſolut Neues, nichts vorkommen kann, was 
nicht hier ſchon einen Anſchließungspunct hätte. Dieß würde aber 
der Fall ſeyn, wenn das Thier das heidniſche Rom oder das 
Papſtthum wäre. Dann hier die Freundſchaft, dort ganz plötzlich 
und unvermittelt die Feindſchaft. Zu geſchweigen, daß nach V. 16 
nicht bloß die Hörner, ſondern auch das Thier ſelbſt die 
Hure, Rom, haſſen und zerſtören werden. 

V. 13. Dieſe haben Eine Meinung, und geben 
ihre Macht und ihre Gewalt dem Thiere. Das: mit dem 
Thiere, wird hier ausgeführt und erklärt. Eine Meinung, in 
Bezug auf dasjenige, was hier in Betracht kommt, und was in 
dem zweiten Theile des Verſes ausdrücklich hervorgehoben wird, 
vgl. V. 17. Denn ſonſt iſt die Einmüthigkeit gegen das Weſen 
des Böſen. Die Sünde iſt die Mutter der Zwietracht, ſo gewiß 
als die Selbſtſucht zu ihrem eigenthümlichen Weſen gehört. — 
Iſt das Thier die gottfeindliche, von Herrſchſucht und Eroberungs— 
geiſt getriebene Weltmacht, ſo liegt darin, daß ſie einmüthig ihre 
Macht und Gewalt (vgl. über den Unterſchied beider zu C. 13, 
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2°) dem Thiere geben, zugleich ihre Einmüthigkeit in dem 
Streben Rom zu vernichten begründet. Die neuen Träger 
der Weltmacht können ſich gegen die bisherige Inhaberin nur 


feindlich verhalten. Ebenſo aber folgt auch daraus, was 
im zunächſt folgenden hervorgehoben wird, ihr Kampf gegen 
das Lamm. 


V. 14. Dieſe werden ſtreiten mit dem Lamme, 
und das Lamm wird ſie überwinden — denn es iſt ein 
Herr der Herren und ein König der Könige —, und 
mit ihm die Berufenen und Auserwählten und Gläu— 
bigen. Mit tiefer Rührung verweilt unſer Blick auf dieſer 


Stelle: ſie enthält die damals noch tief verborgenen wichtigſten 


Geſchicke unſeres Volksſtammes. Unſer V. hat durchaus einen 
vorläufigen Character. Das eigentliche Thema iſt hier nur 
das Gericht der Hure, und eingehend kann hier von den zehn 
Königen nur in ſoweit gehandelt werden, als ſie in Beziehung 
zu dieſem Gerichte ſtehen. Aber zum vorläufigen überblick iſt 
eine Hindeutung auf das fernere Thun und Ergehen der zehn 
Könige nöthig. Das Ganze der göttlichen Rathſchlüſſe in Bezug 
auf ſie muß überſchaut werden, damit die zunächſt hieher gehöri— 
gen Theile in ihrem rechten Lichte erſcheinen. Wir betrachten 
die Werkzeuge des göttlichen Zornes mit ganz anderem Auge, 
wenn wir wiſſen, daß ſie zugleich zu Gefäßen der göttlichen 
Gnade beſtimmt ſind. Die Ausführung zu dem Grundriſſe hier 
gibt C. 19, 11—21, wo der Kampf der zehn Könige gegen das 
Lamm und der Sieg Chriſti eingehend geſchildert wird. Doch 
dient unſere St. zugleich jener zur Ergänzung, vgl. zu 19, 
11— 21. — Der Kampf der zehn Könige gegen Chriſtum 


) Vitringa: regnorum suorum vires opes copiasque, et auctorita- 
tem potestatemque suam. Bengel: „Ihre Macht, Kriegsmacht u. dgl., 
Gewalt, Majeſtät und daran hängende Rechte.“ 
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kommt zur Erſcheinung in ihrem Kampfe gegen ſeine Kirche, 
vgl. Apgſch. 9, 4. 5. Es iſt das dem wahren Weſen der Sache 
entſprechend, daß als der eigentliche Gegenſtand der Bekämpfung, 
und als der eigentliche Urheber des Sieges Chriſtus genannt 
wird. Nur der oberflächlichen Betrachtungsweiſe tritt das 
Menſchliche in den Vordergrund. Deshalb aber darf man nicht 
mit Bengel ſagen: „Der Sieg kommt allein dem Lämmlein 
und nicht ſeinen Gefährten zu. Dieſe dürfen nur nachfolgen, 
und wenn ſchon der Angriff auf ſie zielet, dem Siege zuſehen“. 
Da die Gläubigen ausdrücklich als Genoſſen des Sieges bezeich— 
net werden, ſo werden ſie auch als Genoſſen des Kampfes zu 
betrachten ſeyn, und mit dem bloßen Zuſehen iſt's nicht gethan; 
das gilt nur bei ſolchen Kämpfen und Siegen Chriſti wie der, 
wovon V. 16 handelt. Unter den erſten Zeugen für den Kampf 
der zehn Könige gegen Chriſtum, welche die Geſchichte uns 
vorführt, ſind die zahlreichen Märtyrer, welche unter den Gothen 
der Verfolgung des Athanarich unterlagen.“) An ſie ſchließt ſich 


) Auguſtinus de civ. dei 18, 52: rex Gothorum in ipsa Gothia 
persecutus est Christianos erudelitate mirabili, quorum plurimi martyrio 
coronati sunt, sicut a quibusdam fratribus, qui tunc illie pueri fuerant, 
et se ista vidisse incunctanter recordabantur, audivimus. Oroſius B. 
7 C. 32: Athanaricus rex Gothorum, Christianos in gente sua crudelis- 
sime persecutus, plurimos Barbarorum ob ſidem interfectos, ad coronam 
martyrii sublimavit, quorum tamen plurimi in Romanum solum non tre- 
pide velut ad hostes, sed certi, quod ad fratres, pro Christi cönfessione, 
fugerunt. Vgl. in Bezug auf diefe Verfolgung Maßmann, Auslegung des 
Ev. Joh. in Gothiſcher Sprache, München 34 S. 95. In Bezug auf die 
grauſame Verfolgung der chriſtlichen Kirche durch die Vandalen in Afriea 
vgl. Ruinart historia persecutionis Vandalicae, Paris 1694, und Papencordts 
Geſch. der Vandaliſchen Herrſchaft in Africa, Berl. 37 S. 66. 113. 269. 
Quaden, Markomannen und andere Donauvölker überſchritten im vierten 
Jahrh. den Strom, „wüſteten mit Feuer und Schwert, brachen die Kirchen, 
ſtreuten die Gebeine der Heiligen umher, und ſchufen die Altäre in Pferde— 
krippen um“, vgl. Kortüm, Gefch. des Mittelalters 1 S. 41. Von dem 
Einbruche Radogaſts mit ſeinen 200000 ſtreitbaren Männern in Italien 
heißt es ebendaſ. S. 44: „Gräßlich war die Verwüſtung; Dörfer, Burgen, 
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ein langer Zug Anderer, unter ihnen die hehre Geſtalt des Bo— 
nifacius. — Das Lamm wird fie überwinden: zu Anfang 
des neunten Jahrh. ſagt Berengaudus zu dieſer St.: „Wir 
wiſſen, daß dieſe Völker mit wenigen Ausnahmen ſchon das Joch 
Chriſti auf ſich genommen haben“. Schon im Anfange des 
fünften Jahrh. ſagt Oroſius, daß im Orient und Occident die 
Kirchen Chriſti mit Hunnen, Sueven, Vandalen, Burgundionen 
und unzähligen Gläubigen aus anderen Barbarenvölkern angefüllt 
ſeyen.) Den weiteren Siegeslauf des Lammes ſtellt in 
überſichtlicher Kürze Kortüm, in der Geſchichte des Mittelalters 
1 S. 104, alſo vor Augen: „Nachdem das germaniſch⸗arianiſche 
Bekenntniß mit dem Untergange der Oſtgothen und Vandalen, 
dem Abfall der Weſtgothen, Burgunder und Longobarden ſeine 
öffentliche Gültigkeit verloren hatte, trat die rechtgläubige Kirche 
bei den Irländern, Schotten und Angelſachſen dadurch in reinerer 
Geſtalt, denn anderswo auf, daß ſie Unduldſamkeit ächtete, den 
Prunk des Gottesdienſtes beſchränkte, und als wiſſenſchaftlich ſitt— 
liche Anſtalt nicht durch Feuer und Schwert, ſondern durch Lehre 
und Unterricht zu wirken trachtete. Zöglinge ſolcher Grundſätze, 
Männer furchtloſen Gemüthes, gewandten, kenntnißreichen Geiſtes 
und unſträflichen Wandels verfehlten daher ſelten bei kräftigen 
Naturvölkern den Zweck ihres mühevollen uneigennützigen Send— 
botenamtes. Dieſer Bahn folgten im ſiebenten Jahrhundert bei 


Kirchen ſanken in Aſche; kein Heiligthum, kein Denkmal der Kunſt fand 
Schirm bei den ebenſo kriegeriſchen als eifrigen Anhängern des Wodan— 
dienſtes.“ 

*) B. 7 C. 41: Quamquam si ob hoc solum barbari Romanis fini- 
bus immissi forent, quod vulgo per Orientem et Occidentem ecclesiae 
Christi Hunnis et Suevis, Vandalis et Burgundionibus diversisque et 
innumeris credentium populis replentur, laudanda et attollenda dei mi- 
sericordia videretur: quandoquidem, etsi cum labefactione nostri, tantae 
gentes agnitionem veritatis acciperent, quam invenire utique nisi hac 
occasione non possent. 
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den Alemannen der Hochlande die Schotten Kolumban und Gal⸗ 
lus, aus deſſen Einſiedelei am Gebirgswaſſer Steinach (613) allmäh⸗ 
lig das gleichnamige, für Chriſtenthum und Geſittung thätige 
Kloſter entſtand, bei den Baiern Emmeran, den Oſtfranken und 
Thüringern Kilian, den Frieſen Willibrod, den Heſſen der Angel⸗ 
ſachſe Winfried (Bonifacius), welcher überhaupt für das geſammte 
Norddeutſchland im achten Jahrhundert Mittelpunet der neuen 
Glaubensrichtung wurde. Das oſtfränkiſche Erzbisthum Mainz 
(748), deſſen Sprengel Köln, Straßburg, Worms, Utrecht, und 
andere Hochſtifte umfaßte, die Bisthümer Salzburg, Regensburg, 
Paſſau, Würzburg, Eichſtädt, die Klöſter Fulda (ſeit 744) Ohrdruf 
und Fritzlar gaben den zerſplitterten Unternehmungen der größten: 
theils aus Angelſachſen hervorgegangenen Sendboten Kraft und 
Zuſammenhang, wurden Pflanzſchulen milderer Sitten, ſteigender 
Gewerblichkeit und Wiſſenſchaft, aber zugleich Stützen der inzwi— 
ſchen durch die Fortſchritte des Römiſchen Bisthums weſentlich 
umgeſtalteten Kirchenverhältniſſe.“ — Auf den Grund des Sie— 
ges Chriſti weiſen die Worte hin: denn er iſt ein Herr der Her: 
ren und ein König der Könige. „Das Lamm ſiegt, weil Er 
der Herr der Herren iſt, die Gläubigen ſiegen, weil ſie mit 
dem Lamme ſind.“ Angeſpielt wird hier, wie in C. 19, 16, wo 
Chriſtus in umgekehrter Ordnung der König der Könige und der 
Herr der Herren genannt wird, auf 1 Tim. 6, 14. 15: „bis auf 
die Erſcheinung unſeres Herren Jeſu Chriſti, welche wird zeigen 
zu ſeiner Zeit der Selige und allein Gewaltige, der König der 
Könige und der Herr der Herrſchenden.“ Abſichtlich wird 
hier auf Chriſtum übergetragen, was dort zunächſt von dem 
Vater ausgeſagt wird, nach dem Johanneiſchen Streben, überall 
darauf hinzuweiſen, daß der Sohn an Allem theilnimmt, was 
der Vater hat. Die Beziehung auf jene Pauliniſche Stelle 
darf um ſo weniger verkannt werden, da ſie mit den unmittelbar 
folgenden Pauliniſchen Anklängen Hand in Hand geht. Übrigens 


Das Gericht der großen Hure, C. 17, 14. 269 


legt Johannes Chriſto nichts mehr bei als was er ſich ſelbſt zu— 
ſchreibt, indem er ſagt, ihm ſey alle Gewalt gegeben im Himmel 
und auf Erden, Matth. 28, 18, und verſpricht bei den Seinen 
zu ſeyn alle Tage, bis zum Ende der Welt, V. 20. — Der Zu: 
ſatz: und mit ihm die Berufenen und Auserwählten und Gläu— 
bigen (eig.: und die mit ihm ſind, Berufene u. ſ. w.) iſt von 
großer Bedeutung. Auch Rom kämpfte mit Chriſto und wurde 
von ihm beſiegt, aber da ſind nicht die Erwählten die Werk— 
zeuge, ſondern die zehn Könige, die ſeine Sache führen ohne 
es zu wiſſen und zu wollen. Der geiſtige Sieg über Rom 
liegt außerhalb des Geſichtskreiſes der Apocalypſe. Da bewährte 
ſich an dem Seher das: unſer Weiſſagen iſt Stückwerk, in 
1 Cor. 13, 9. Eben daß hier der Berufenen u. ſ. w. als der 
Werkzeuge des Sieges Chriſti gedacht wird, zeigt, daß der hier 
gemeinte Sieg kein blutiger und zerſtörender ſeyn wird, 
daß er nur durch die ſpeciſiſch chriſtlichen Waffen errungen wird, 
wie ſie Paulus in Eph. 6, 10 ff. beſchreibt. — Die wahren 
Glieder Chriſti werden nach drei Merkmalen bezeichnet, das erſte 
und das letzte ein offenbares, das zweite ein verborgenes, 
ſich in dem Vorhandenſeyn des erſten und dritten kund gebend, 
ſo daß es nicht fehlen kann, wo dieſe beiden (nicht blos das 
erſte, vgl. Matth. 20, 16. 22, 14) vorhanden ſind, und nicht 
vorhanden ſeyn kann, wenn ſie fehlen. Die Ausdrücke ſind mehr 
Pauliniſch als Johanneiſch.“) Sie waren aber unter denen, für 
welche Johannes ſchrieb, durch Paulus eingebürgert, ſo daß ſie 
hier gleichſam als Eigennamen zu denken ſind. 


*) Das xAnvos kommt ſonſt weder in der Apve. noch in den anderen 
Schriften des Johannes vor, das e exrôs findet ſich nur in 2 Joh. 1. 13, 
wo es auch als groß geſchrieben zu betrachten iſt, das zuoros in der Bed. 
gläubig nur Joh. 20, 27. Daß es hier die Bedeutung gläubig hat, nicht 
zuverläſſig (Vitringa) zeigt die Zuſammenſtellung mit den beiden anderen 
Pauliniſchen Ausdrücken. 


En 
iu 
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V. 15. Und er ſpricht zu mir: die Waſſer, die du 
geſehen haſt, da die Hure ſitzet, ſind Völker und Hau— 
fen und Nationen und Zungen. Der neue Anſatz: und er 
ſpricht zu mir, zeigt in Uebereinſtimmung mit dem: ich will dir 
zeigen das Urtheil der großen Hure, in V. 1, daß der Engel hier 
erſt eigentlich zu ſeinem Zwecke kommt, daß was im Vorherg. 
von dem Thiere, den Häuptern und Hörnern geſagt war, nur 
demjenigen zur Grundlage dient, was hier von dem Weibe, 
Rom, zu ſagen iſt. — In Bezug auf die Waſſer vgl. zu V. 1. 
Es wurde dort gezeigt, daß die Völker hier nur nach dem Vor: 
theile in Betracht kommen, den ſie der Weltherrſcherin gewähren, 
und daß dieſer Vortheil es eigentlich iſt, der durch die Waſſer 
abgebildet wird. Den Gegenſatz gegen das die Vortheile der 
Weltherrſchaft bezeichnende Waſſer bildet die öde leere Wüſte, 
und was in V. 16 geſagt wird, ſie werden ſie wüſte machen, 
ihr Fleiſch freſſen u. ſ. w. — Der Prophet ſieht das Weib 
nach V. 3 erſt in der Wüſte. Dort erſt kann er alſo auch 
die Waſſer ſehen, auf denen ſie, noch jetzt, ſitzt — das Prä: 
ſens wohl zu beachten. Sie können da aber nur als Symbol 
ihrer entſchwundenen Herrlichkeit dienen, wie ja auch das Sitzen 
des Weibes auf dem Thiere in V. 3 einen bereits entſchwunde⸗ 
nen Zuſtand bezeichnet. Die ſymboliſche Andeutung der früheren 
Herrlichkeit läßt die Wüſte um ſo ſchauriger erſcheinen. — Die 
Frage: wie kann das Weib zugleich auf dem Thiere und auf 
den Waſſern ſitzen? iſt dahin zu beantworten, daß ſie eben auf 
dem Thiere auf oder an den Waſſern ſitzt. — Die Aufzählung 
der Völker u. ſ. w. vollendet ſich in der Vierzahl, der 
Signatur der Erde. An den zu C. 13, 7 angeführten Parallelſt. 
ſtehen an der Stelle der Haufen oder Maſſen, die nur hier 
vorkommen, die Stämme, einmal die Könige, vgl. zu 5, 9. 
Hier, wo nur oer Vortheil in Betracht kommt, den die Herrſchaft 
bringt, iſt die Hinweiſung auf die Maſſen der Beherrſchten 
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paſſender. Die Nennung der Haufen weiſt darauf hin, daß es 
auch bei den anderen nur auf die Kopfzahl ankommt. 
V. 16. Und die zehn Hörner, die du geſehen haſt, 
und das Thier“), die werden die Hure haſſen, und 
werden ſie wüſte machen und bloß, und werden ihr 
Fleiſch eſſen, und werden ſie mit Feuer verbrennen. 
Der Engel ſpricht zu Johannes in V. 1: „komm, ich will dir 
zeigen das Urtheil der großen Hure.“ Dieß Zeigen erfolgt ſchon 
in V. 3. Der Engel führt Johannes im Geiſte in die Wüſte, 
und läßt ihn dort das Weib ſehen. Hier wird dem Johannes 
die Bedeutung des Gezeigten und Geſchauten enthüllt. Hier 
tritt alſo das Futurum ein. Denn ſeiner Bedeutung nach gehört 
das in der Gegenwart geſchaute der Zukunft an. — Die zehn 
Hörner ſind uns aus dem Vorigen bereits als die neuen Trä— 
ger der gottfeindlichen Weltmacht nach dem Thiere bekannt. Hier, 
wo der Engel auf das eigentliche Thema, das Gericht des Wei— 
bes kommt, wird ausdrücklich geſagt, was im Vorigen ſchon an— 
gedeutet lag, daß die Hörner dem Weibe den Untergang bringen 
werden. — Die zehn Hörner ſitzen auf dem ſiebenten Haupte. 
Dadurch wird angedeutet, daß die neuen Inhaber der gottfeind— 
lichen Weltmacht, bei aller Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit, 
doch durch eine gewiſſe Einheit mit einander verbunden ſeyn 
werden. Man wird alſo nicht die Parther oder die Muhamme— 
u 

) Luther hat: die du gefehen haft auf dem Thiere, nach der falfchen 


Lesart end To Onglor, die nur darin ihren Grund hat, daß man wegen fal— 
ſcher Beſtimmung der Bedeutung des Thieres mit der richtigen Lesart zwi 
70 Inolov, die alle bedeutenden Auetoritäten für ſich hat, nichts anzufangen 
wußte. Aus demſelben Grunde wurde das t zo Imgio von Einigen ganz 
weggelaſſen, wollte Grotius : To Hnoiov leſen, ſetzte die Coptiſche Ueberſ.: 
quae vidisti cum bestia. Gegen die Lesart Eu 10 9 bemerkte Ben: 
gel: Ipsa phrasis cornua vidisti et Y Hngtov hiulca est, et dissimilis 
* quibus nomen in fronte seriptum ac bestia cornua habens 
icitur. 
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daner mit hineinziehen dürfen, wogegen auch V. 14 ſpricht, ſon⸗ 
dern nur an die Völker des Germaniſchen Stammes denken müſ⸗ 
ſen, und was ſich ihnen unmittelbar anſchloß. — Zu dem: und 
das Thier, vgl. das: mit dem Thiere in V. 12, wodurch all 
Unternehmungen der zehn Könige unter die Aufpicien des Thie⸗ 
res geſtellt werden. — Das ovror, die, ſteht ebenſo nachdrück⸗ 
lich wie das: der in V. 11. Es dient dazu, die Aufmerkſamkeit 
auf diejenigen zu richten, welche in Gottes Auftrage die arme 
Chriſtenheit an der Verfolgerin Rom rächen werden. — Die 
Hure repräſentirt hier nicht die Stadt Rom im Gegenſatze 
gegen das Reich, ſondern die Stadt als die Beherrſcherin und 
den Mittelpunct des Reiches, ſo daß jeder Angriff, der gegen das 
Land, auch gegen ſie gerichtet iſt, jeder Schaden, der das Reich, 
auch ſie trifft.) — Sie werden ſie bloß oder nackt machen, 
während ſie bis dahin in Purpur und Scharlach und übergoldet 
mit Golde und Edelſtein und Perlen auf ihrem Throne geſeſſer 
hatte. — Das Fleiſch ſteht im Plural. Bengel richtig: „i 
vieles Fleiſch.“ Durch das Fleiſch wird die materielle Macht 
und der Reichthum bezeichnet. Schon im A. T. erſcheint dei 
mächtige und reiche Böſewicht als dick und fett, vgl. z. B. Pf. 
73, 4. 7. — Es kommt nichts vor, was nicht auf das Symbol 
des Weibes paßte, nichts was uns zwänge, unmittelbar auf di 
dadurch bezeichnete Sache zurückzugehen. “) Das verwüſte 
oder wüſte gemacht werden, kommt auch ſonſt nicht ſelten in Be: 
zug auf Perſonen vor, indem dieſelben unter dem Bilde einen 


) Dieſer allein richtigen Auffaſſung folgte ſchon Berengaudus, went 
er zu dem: et ipsam igne concremabunt bemerkt: Scimus plurimas civi 
tates, vicos et castella, quae Romano imperio subjacebant, ab his genti 
bus fuisse concremata. 


) Wie z. B. Züllig bemerkt: Sie werden fie, die Buhlerin, hafı 
ſen, und werden ſie, die Stadt, wüſte machen, und ſie, das Weib 
nackt, und werden ſie, die Stadt, mit Feuer verbrennen. 11 
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von Feinden zerſtörten Stadt oder eines verwüſteten Landes dar— 
geſtellt werden. So in Richt. 5, 27. Pf. 17, 9. Sir. 16, 4. 
Danach wird man auch das: und werden ſie mit Feuer verbren— 
nen, zunächſt nicht auf die Stadt beziehen dürfen, ſondern es geht 
zunächſt auf das Weib, von der es auch in C. 18, 8 ausgefagt 


wird. Das Feuer iſt hier zudem nach C. 8, 7 nicht ſowohl das 
materielle Feuer, als vielmehr das Kriegesfeuer. ) 


) Wie der Inhalt unſeres Verſes in Erfüllung ging, das bringen fol— 
gende Aeußerungen ſolcher, die in der Zeit der Erfüllung lebten, zur An— 
ſchauung. Hieronymus in der epist. 123 ad Ageruchiam ſagt: Praesentium 
miseriarum pauca percurram. Quod rari hucusque residemus, non no- 
stri meriti, sed domini misericordiae est. Innumerabiles et ferocissimae 
naliones universas Gallias occuparunt. Quidquid inter Alpes et Pyrenaeum 
est, quod Oceano et Rheno ineluditur, Quadus, Vandalus, Sarmata, Ha- 
lani, Gipedes, Heruli, Saxones, Burgundiones, Alemanni et o lugenda res- 
publica, hostes Pannonii vastarunt. Derfelbe fagt von der Einnahme Roms 
unter Alarich in der epist. 127 ad Prineipiam: Capitur urbs quae totum 
cepit orbem, imo fame perit antequam gladio, et vix pauci qui cape- 
renlur inventi sunt. Ad nefandos eibos erupit esurientium rabies, et sua 
invicem membra laniarunt, dum mater non parcit lactenti infantiae, et 
recipit utero, quem paulo ante effuderat. Vgl. deſſelben Klagen über den 
Untergang Roms in dem Prologe zu dem Comm. über Ezechiel und zu Ein— 
gang des 7. Buches. Salvian ſagt de gubernatione dei B. 6 S. 115: 
arsimus, arsimus, et tamen flammas, quibus jam arsimus, non time- 
mus. S. 129: Ubi namque sunt antiquae Romanorum opes atque digni- 
tates? Fortissimi quondam Romani erant, nunc sine viribus. Timeban- 
tur Romani veteres, nos timemus. Vectigalia illis solvebant populi 
Barbarorum, nos vectigales Barbaris sumus. Vendunt nobis hostes lucis 
usuram. Tota admodum salus nostra commercium est. — Quid potest 
esse nobis vel abjectius vel miserius? Et vivere nos post ista credimus, 
quibus vita sic constat. B. 7 ©. 143: Quid enim vel de nobis vel de 
Gothis ac Vandalis deus judicet, res probat. IIli crescunt quotidie, nos 
decrescimus; illi proficiunt, nos humiliamur; illi florent et nos aresci- 
mus. — Excitata est in perniciem ac dedecus nostrum gens, quae de 
loco in locum pergens, de urbe in urbe transiens universa vastaret. — 
Primum arsit regio Belgarum, deinde opes Aquitanorum luxuriantium, 
et post haec corpus omnium Galliarum. Quia nullus erat omnino timor, 
nulla correctio, flammis quibus arserunt Galli, Hispani ardere coe 
perunt. 

Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2 Bd. 1. Abth. 18 
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V. 17. Denn Gott hat's ihnen gegeben in ihr 
Herz, zu thun ſeine Meinung, und zu thun einerlei 
Meinung, und zu geben ihr Königthum dem Thiere, 
bis daß vollendet werden die Worte Gottes. Vor dem: 
ſeine Meinung, iſt ein Gedankenſtrich zu denken. Sie ſcheinen 
ihrer Meinung zu folgen. Die Beziehung auf die eigne Mei⸗ 
nung der Könige und des Thieres, und die Rückſicht auf das 
zweite: Meinung, hat bewirkt, daß hier von der Meinung 
Gottes die Rede iſt, was an ſich etwas fremdartig klingt, ſtatt 
von feinem Beſchluß.“) Mehrere meinen, es ſey nicht von 
der Meinung Gottes, ſondern von der Meinung des Thieres 
die Rede. Allein das Thier iſt zu weit entfernt, tritt auch im 
Vorigen zu wenig entſchieden als der eigentliche Urheber des Zus 
ges hervor, während der Untergang des Weibes ausdrücklich als 
der Rathſchluß Gottes bezeichnet worden, vgl. das: ich will dir 
zeigen das Urtheil der großen Hure, in V. 1, und das: ſie er⸗ 
halten Gewalt als Könige, in V. 12. — Und zu thun einer— 
lei Meinung: wie merkwürdig, daß der eine mächtige Trieb 
dieſe von einander unabhängigen, ja zum Theil ſich feindlichen 
Völker ſo belebt, daß ſie nicht ruhen und raſten können, bis ſie 
ihr Ziel erreicht haben! Daß ſie einerlei Meinung thun, ſteht 
im innigſten Zuſammenhange damit, daß ſie die Meinung Got⸗ 
tes thun, und erhält nur daraus feine Erklärung. — Sie ge 
ben ihr Königthum dem Thiere, zum Verderben Roms 
und zugleich zum Kampfe gegen die Kirche, vgl. V. 14. Die 
Vorausſetzung dieſes Gebens iſt ihre eigne Sündhaftigkeit, ihre 
Gottentfremdung, ihr unbekehrter Zuſtand. Auf Grund dieſes 
Zuſtandes lenkte es Gott, der die Herzen der Könige und ihrer 


) Auch in Eſr. 6, 14 iſt von der Meinung Gottes die Rede in Bezug 
auf die unmittelbar daneben ſtehende menſchliche Meinung: = avoxo-. 
döunsay al zarmorisavro ano e He Iogahk, al an ye 
Kioov za dageiov. . 
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Völker lenkt wie Waſſerbäche, dahin, daß fie, ſtatt in der Dun— 
kelheit und Trägheit ihrer Heimath ſitzen zu bleiben, auf den 
Schauplatz der Weltgeſchichte traten. Die Sünden, die fie dort 
verübten, in den Grauſamkeiten gegen Rom, in dem Kampfe ge— 
gen die Kirche, gehörten ihnen an, der bittere Quell aus dem 
ſie floſſen, entſprang in ihrem Herzen und war ſchon vorher darin 
vorhanden. Aber der von Gott in ihnen geweckte Trieb diente 
nicht bloß dazu, ſein Gericht über Babel zu bringen, ſondern 
auch ihre Bekehrung und ſomit die Erfüllung der Worte Gottes 
herbeizuführen. Es liegt am Tage, daß man nicht an die Stelle 
des in's Herz Gebens die bloße göttliche Zulaſſung ſetzen darf. 
Es iſt das dogmatiſch ebenſo verwerflich, wie exegetiſch. Es iſt 
eine tiefe Erniedrigung Gottes, wenn man in ängſtlicher Beſorg— 
niß für ſeine Ehre ihm bei den wichtigſten weltgeſchichtlichen Ca— 
taſtrophen die bloße Rolle eines müßigen Zuſchauers zutheilt. 
Vgl. die Unterſuchungen über die Verhärtung Pharaos in Bd. 3 
meiner Beitr. S. 462 ff. — Welche Worte Gottes gemeint 
ſind, das erhält ſeine nähere Beſtimmung theils aus der Pa— 
rallelſt. C. 10, 7: „ſo iſt vollendet das Geheimniß Gottes, wie 
er hat verkündiget ſeinen Knechten den Propheten,“ theils aus 
V. 16 u. V. 14. Danach ſind es ſeine Verheißungen des 
Sieges der Kirche. Dieſe gehen in Erfüllung, zuerſt indem 
Rom durch die zehn Könige geſtürzt wird, dann indem ſie ſelbſt 
von dem Lamme beſiegt und in den Schooß der chriſtlichen Kirche 
aufgenommen werden. 

V. 18. Und das Weib, das du geſehen haſt, iſt 
die große Stadt, die das Königthum hat über die Kö— 
nige der Erde. In Bezug auf die große Stadt, vgl. zu 
C. 16, 19. Es iſt von der Stadt die Rede, welche in der Zeit 
des Sehers die Herrſchaft hat. Vergeblich haben Bengel u. A. 
an dem hat gekünſtelt. Es heißt einmal nicht: welche dann 
hat. Im Angeſichte der großen Stadt, welche damals die Herr— 

18* 


* 


276 D. 6. Gr., d. Unterg. d. drei Feinde d. Reich. G., C. 1720. 


ſchaft hatte über die Könige der Erde, hätte Johannes ſich noth— 
wendig anders ausdrücken müſſen, wenn er nicht dieſe meinte, 
an die jeder feiner erſten Leſer zunächſt dachte, ſondern eine ans 
dere. Zudem, ſind die Könige weltliche Könige, ſo wird auch 
das Königthum, welches das Weib hat, eine weltliche Herrſchaft 
ſeyn. Das päpſtliche Rom hat auch für das Papſtthum nie die 
Bedeutung gehabt, welche das heidniſche Rom für den Römiſchen 
Staat. Der Papſt iſt nie wie der Kaiſer nur der Repräſentant 
Roms geweſen, ſo daß die Herrſchaft nicht ihm, ſondern Rom 
beigelegt werden könnte, wie es hier gefchieht. *) 


C. 18. 


Der Untergang des Babels der Gegenwart war ſchon in 
C. 17 angekündigt. Die bloße einfache Ankündigung genügte aber 
nicht für ein Ereigniß, welches den Zeitgenoſſen des Johannes zu 
glauben ſo unendlich ſchwer war. Es kam darauf an, die Ankün⸗ 
digung mit Fleiſch und Blut zu bekleiden, der Wirklichkeit, 
die mit furchtbarem Drucke auf den Gemüthern laſtete, eine ideale 
Wirklichkeit entgegenzuſtellen, ein vorläufiges Surrogat für die 
Geſchichte. Es iſt das ſchon die Weiſe der Propheten des A. T., 


) Der innige Zuſammenhang Roms und des Kaiſerthums erhellt ſchon 
daraus, daß dieſelben Tempel zugleich Rom und dem Auguſtus errichtet wur⸗ 
den, vgl. Spanheim, de usu numism. 1 S. 138, un d daß Hadrian in Rom 
ſelbſt der Stadt einen Tempel erbaute, Th. 2 S. 653. — Bezeichnungen 
Roms, die der hier vorliegenden entſprechen, finden ſich bei den Römi⸗ 
ſchen Schriftſtellern in Menge, ſo bei Martialis: Terrarum dea gentiumque 
Roma, cui par est nihil, et nihil secundum, Ammianus Mareellinus: per 
omnes quotquot sunt partes terrarum et domina suspecta et regina; der 
Römiſche Senat wird von Cicero genannt populorum omnium ac regum 
consilium. vgl. d. Abſchn. de cultu Romae ac senatus in nummis Grae- 
carum urbium bei Spanheim 1 S. 138, die Nachweiſungen, daß Rom die 
Königin oder die herrſchende Stadt genannt wurde, ebendaf. 2 S. 101. 
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wie z. B. Jeremias in C. 50. 51 den Untergang des alten 
Babels bis in alle ſeine Details ausmalt, in mehr als hundert 
Verſen, in einer Zeit da daſſelbe das Volk Gottes bereits unter 
| ‚feiner drückenden Botmäßigkeit gefangen hielt und ſich anſchickte 
den letzten Streich gegen daſſelbe zu vollführen; wie Ezechiel in 
C. 40—48 der Verzweiflung über den Verluſt des Tempels durch 
ein ausgeführtes Gemälde ſeiner Wiederherſtellung entgegentritt, 
das den Angefochtenen die Dienſte eines Interimstempels 
leiſten konnte. So wird denn durch unſer ganzes Cap. der Un— 
tergang der neuen Babel maleriſch dargeſtellt. Die Ausführlich— 
keit und Anſchaulichkeit, mit der dieß geſchieht, hat zur Voraus— 
ſetzung, daß es unendlich ſchwer iſt nicht ſehen und doch 
glauben. Wir ſtehen zu dieſer Schilderung in einem etwas 
anderen Verhältniß, wie die Zeitgenoſſen des heiligen Johannes, 
da wir die Geſchichte vor Augen liegen haben, deren Surrogat 
hier dargeboten wird. Doch dürfen wir uns nicht bloß in die 
Stimmung und Lage der Chriſten der damaligen Zeit hineinver— 
ſetzen, um uns mit Liebe in die Betrachtung aller Einzelnheiten 
zu verſenken. Noch weit mehr wird Alles für uns Bedeutung 
gewinnen, wenn wir an die Stelle der jetzt bereits überwun— 
denen gottfeindlichen Macht alles dasjenige ſetzen, was in der 
Gegenwart dem Reiche Gottes Verderben droht. Wir folgen 
bei dieſem Verfahren dem Vorbilde des heiligen Johannes ſelbſt, 
der durchweg die bereits erfüllte Weiſſagung des A. 
T. zur Grundlage ſeiner Verkündung macht, und den 
Untergang Roms mit den durch den Erfolg bereits bewährten 
Worten ſchildert, mit denen Jeſaias den Untergang des reichen 
Tyrus, Jeremias den Untergang der früheren großen Babel 
angekündigt halte. Wir haben an dieſem Capitel gewiſſermaßen 
noch mehr wie die Zeitgenoſſen des Sehers, ebenſo wie dieſe an 
jenen Weiſſagungen des Jeſaias und des Jeremias in gewiſſer 
Hinſicht mehr hatten als die, an welche ſie zunächſt ergingen. 
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Die beſeelende Idee bleibt ſtets lebendig und kräftig, und ſie hat 
durch den bereits erfolgten Untergang des heidniſchen Roms eine 
neue Gewähr ihrer bevorſtehenden Realiſirung erhalten. Die 
Vergleichung von Weiſſagung und Geſchichte in Bezug auf das 
heidniſche Rom überführt uns kräftig, daß das Feuer vom 
Himmel, welches nach C. 20 Gog und Magog verzehren ſoll, 
keine leere Phantaſie iſt. 

Das Cap. zerfällt in drei Haupttheile. Zuerſt die Er: 
ſcheinung des Engels mit der großen Gewalt, der vom Himmel 
herniederſteigt und den Fall Babels als geſchehen verkündigt, V. 
1—3. Dann die Verkündung der Stimme vom Himmel, V. 
4— 20. Endlich die Erſcheinung des Engels, der den großen 
Stein in's Meer wirft, und dann eine Erklärung der Bedeutung 
dieſer ſymboliſchen Handlung gibt, in V. 21 24. Man kann 
den erſten und den dritten Theil als Eingang und Schluß betrachten. 
Die Hauptmaſſe bildet die Rede der Stimme vom Himmel. 
Dieſe redet zuerſt das Volk Chriſti an, das ſich in Babel be— 
findet, V. 4. 5, dann die Werkzeuge des Gerichtes über ſie, V 
6—8. Darauf beſchreibt fie in V. 9. 10 die Trauer der Kö— 
nige, in V. 11—16 die Trauer der Kaufleute der Erde, 
in V. 17—19 die Trauer der Schiffer auf dem Meere über 
den Untergang Babels, und fordert zum Schluſſe in V. 20 den 
Himmel mit ſeinen Einwohnern, den Gliedern der Kirche auf, ſich 
über denſelben zu freuen. Der Schluß kehrt alſo zum Anfange 
zurück. Denn mit einer Aurede an die Glieder der Kirche hatte 
das Ganze begonnen. 

Zuerſt V. 1—3: Chriſtus der Sieger über Babel, procla: 
mirt ſeinen Untergang. ö 

V. 1. Und darnach ſah ich einen anderen Engel 
niederfahren vom Himmel, der hatte eine große Ge— 
walt, und die Erde ward erleuchtet von ſeiner Herr— 
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lichkeit. Daß der andere Engel kein anderer als Chriſtus 
iſt, darauf führt zuerſt C. 10, 1: „und ich ſah einen anderen 
ſtarken Engel vom Himmel niederfahren, der war mit 
| einer Wolke bekleidet, und der Regenbogen auf feinem Haupte, 
und ſein Antlitz wie die Sonne, und ſeine Füße wie die 
Feuerpfeiler.“ Die offenbar abſichtliche Übereinſtimmung im Aus— 
drucke mit jener St. weiſt auf die Identität der Perſon hin. 
Ferner, daß der Engel große Gewalt hatte und die Erde erleuch— 
tet ward von ſeiner Herrlichkeit, ſteht in keiner Beziehung zu dem 
zunächſt vorliegenden Zweck. Es wird hier von der Gewalt und 
Herrlichkeit keine Anwendung gemacht. Der Engel handelt nicht, 
er redet nur, er proclamirt den bereits erfolgten Sieg über Ba— 
bel. Der großen Gewalt und Herrlichkeit kann alſo nur deshalb 
gedacht werden, weil der Verkünder des Sieges über Rom zu— 

gleich der Urheber deſſelben. Nun wird man aber einen ein— 

zelnen niederen Engel nimmer als den betrachten können, der 

dieß große Werk vollbracht hatte. Dagegen von Chriſto 

verſteht ſich dieß von ſelbſt. Alles was der Vater thut, thut 
auch der Sohn. Gott, auf den in C. 17, 17. 19, 1 der Un 
| tergang Roms zurückgeführt wird, thut Alles wie für Chriſtum, 
ſo durch Chriſtum. Chriſtus iſt es, gegen den in C. 17, 14 
nach Rom die zehn Könige ſtreiten, und der die zehn Könige 
beſiegt. Er, der König aller Könige und der Herr aller Herren, 
C. 17, 14, muß ſich als ſolchen auch in dem Verderben der ſich 
wider ihn und ſein Reich auflehnenden Babel erweiſen. End: 
lich, auf Chriſtum führt auch an ſich das: die Erde ward er— 
leuchtet von ſeiner Herrlichkeit, dem in C. 10, 1 das Angeſicht 
gleich der Sonne entſpricht. Die Herrlichkeit iſt eine Prärogative 
Gottes, des Vaters und ſeines Eingeborenen, vgl. Joh. 1, 14. 2, 
. 17, 24, hier 1, 16. 10, 1. 21, 23, wo von der 
Herrlichkeit wie hier die Erleuchtung ausgeht. Derjenige fer— 
ner, von deſſen Herrlichkeit die ganze Erde erleuchtet wird, kann 
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kein anderer ſeyn als der Herr der Erde. Der aber iſt kein an— 
derer als Chriſtus, vgl. zu C. 10, 2. Aller Zweifel aber wird 
beſeitigt durch die Grundſt. Ezech. 43, 2, wo es von Jehovah 
heißt: die Erde leuchtete von ſeiner Herrlichkeit, vgl. auch Hab. 
3, 3: „und von feinen Lobe iſt voll die Erde,“ Pf. 50, 2. 94, 
1. — Das alſo iſt das Reſultat: Chriſtus als Sieger über 
Rom proclamirt hier den Sieg. Der Sache nach war 
dasjenige, was der, welcher die große Gewalt hat und von deſſen 
Herrlichkeit die Erde erleuchtet wird, proclamirt, noch zukünftig. 
Um ſo mehr alſo mußte die Hervorhebung ſeiner Gewalt und 
Herrlichkeit den Gläubigen zum Troſte dienen. Sie leiſtete ihnen 
die Gewähr dafür, daß was Johannes als ihr Repräſentant im 
Geſichte geſchaut hatte, zu ſeiner Zeit auch mit unwiderſtehlicher 
Gewalt in die Wirklichkeit eintreten werde. Vor dieſer Herr— 
lichkeit muß die Herrlichkeit Roms erbleichen. — In Bezug auf 
die große Gewalt Chriſti, vgl. Matth. 28, 18. 

V. 2. Und er ſchrie in Kraft und ſprach: fie iſt 
gefallen, ſie iſt gefallen, Babylon die Große, und 
eine Behauſung der Dämonen geworden, und ein Be 
hältniß aller unreinen Geiſter, und ein Behältniß al— 
ler unreinen und verhaßten Vögel. Das: in Kraft, ſpielt 
an auf Pf. 29, 4: „die Stimme des Herrn iſt in Kraft.“ Was 
dort von der Stimme Jehovahs ausgeſagt wird, das wird hier 
auf die Stimme Chriſti übergetragen, grade fo wie in V. I 
von Chriſto ausgeſagt wird, was in der Grundſt. des Czechiel 
von Jehovah.“) Die Kraft des Rufens verbürgte die Kraft 


0 
) Die LXX geben Pf. 29, 4 wieder: porn zugiouv &v loyuı. Die 
bedeutſame Beziehung auf dieſe St. ſpricht hier für die allerdings äußerlich 
weniger bezeugte Lesart er e,, um fo mehr, da auch im unmittelbar 
vorherg. auf den Engel, Chriſtum übergetragen wird, was im A. T. von 
Jehovah ausgeſagt worden. Das hebrarfirende er iogvs war den Abſchrei— 
bern anſtößig. Sie ſetzten daher dafür das plane ey dayvoa yarı. Wie 


Der Abſchnitt, C. 18: Babel ift gefallen, V. 1. 2. 281 


des Thuns und war alſo gar tröſtlich für die, welche von der 
Stadt gedrängt wurden, die von der Kraft den Namen hatte. — 
In Bezug auf das: gefallen, gefallen iſt Babylon die Große, 
vgl. zu 14, 8. 16, 19. Das Präteritum iſt dort ein prophe— 
iſches, es bezeichnet eine Thatſache, die auch für die Viſion 
noch zukünftig iſt. Hier dagegen ſteht es von einer Thatſache, 
die für den Standpunct der Viſion bereits eingetreten iſt, vgl. 
17, 3. Für die Viſion iſt der Sieg ſchon im vorigen Cap. eine 
ollendete Thatſache, das Gericht der großen Hure iſt ſchon erfolgt, 
das Weib befindet ſich ſchon in der Wüſte; nur die Auslegung 
des Symboles bewegt ſich dort in Futuris. Achten wir zugleich 
hierauf und auf den durchgängigen Gebrauch der Präterita 
in der Rede des Engels, fo werden wir nicht daran zweifeln, 
daß hier bereits Geſchehenes proclamirt wird. — In Bezug auf 
die Dämonen, böſe Geiſter, vgl. zu 9, 20. 16, 14. Die 
Grundſt. find Jeſ. 13, 21, wo es von der zerſtörten alten Ba— 
bel heißt: „und Böcke tanzen dort“, in Verbindung mit den 
Uhus und den Straußen, und C. 34, 14: „Und ein Bock ruft 
den anderen, dort raſtet auch das Nachtgeſpenſt und findet Ruhe 
ſich.“ Auf Grund des Aufenthaltes in Agypten mit feinen Bocks— 
gottesdienſten wurden unter Sfrael zunächſt die heidniſchen Götter 
Böcke genannt, vgl. 3 Moſ. 17, 7. 2 Chron. 11, 15, Agypten 
und die B. Moſe's S. 213, Beitr. 2 S. 118 ff., und dann 
die böſen Geiſter, welche den Hintergrund des Götzendienſtes 
bilden. Die LXX haben in Jeſ. 13, 21: „und Dämonen 
werden dort tanzen“, und in Baruch 4, 35 heißt es: „und wird 
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man auf das fremdartige ey is gekommen ſeyn ſollte, läßt ſich nicht den— 
ken. Die ſinnige Anſpielung auf Pf. 29, 4 läßt ſich weder als Produet des 
Zufalls, noch der Abſicht der Abſchreiber begreifen. Auf die Geneſis der 
Lesart eV iozuga porn weiſt auch das Schwanken der Abſchreiber in Setzung 
und Weglaſſung des ey hin, fo wie die zuſammengeſetzte Lesart er eee 
porn hE¹ενν,e der Luther folgt: aus Macht mit großer Stimme. 


282 D. 6. Gr., d. Unterg. d. drei Feinde d. Reich. G., C. 1720. 


bewohnt werden von Dämonen die längſte Zeit.“ Wären nun 
bloß die Grundſt. des Jeſaias und die unſrige, ſo könnte man 
wohl mit gewiſſem Rechte mit Vitringa von rhetoriſchen Schil⸗ 
derungen der Verwüſtung, mit Boſſuet von facons de parler 
tirces du langage populaire reden, obgleich dieß nach der Weiſe 
der Propheten gewiß nicht das zunächſt liegende iſt. Allein es 
kommen auch anderweitige Andeutungen in der Schrift vor, welche 
die böſen Geiſter zu der Wüſte und Verwüſtung in Beziehung 
ſetzen, und bei denen man an eine ſolche Aushülfe nicht denken 
kann. Der Satan führt in 3 Moſ. 16 den Namen des Abge— 
ſonderten, Aſaſel, vgl. Agypten S. 166, und der Bock wird 
zu ihm in die Wüſte geſandt, als an feinen eignen Ort. In dem 
Ausſpruche des Herrn in Matth. 12, 43 erſcheinen die wüſten 
und öden Gegenden vorzugsweiſe als Sitz der böſen Geiſter, und 
die klar vorliegende Anſpielung dort auf Jeſ. 34, 14 ſcheint dieſe 
St. dem Gebiete der bloß poetiſchen Darſtellung zu entnehmen. 
Bei Luc. in C. 8, 27 heißt es von einem Manne, welcher Di: 
monen hatte: „er blieb nicht im Hauſe, ſondern war in den 
Gräbern.“ Hand in Hand mit den Andeutungen der Schrift 
geht das unheimliche Grauen, das uns an ſolchen Orten befällt. 
Die analogen Vorſtellungen außerhalb des Schriftgebietes können 
nicht dazu gebraucht werden ihre Andeutungen zu verdächtigen, 
fondern dienen ihr vielmehr, als eine Art von consensus gentium, 
zur Beſtätigung. — Die unreinen Geiſter ſind perſön— 
liche Geiſter. Bengel bemerkt: „Zwiſchen dieſen zwei Gattungen 
(den Dämonen und den unreinen Vögeln) ſtehen unreine Geiſter, 
welches folglich menſchliche Geiſter ſeyn mögen, die bei Leibes Leben 
ſich in der Unſauberheit verhärtet haben. An wüſten Orten, wo 
Menſchen zu ſeyn aufhören, rücken ſolche Gäſte ein und nehmen 
Beſitz davon. — Unreine Geiſter, die von Teufeln und ſündhaf— 
ten Engeln unterſchieden, find abgeſchiedene Seelen unreiner Men: 
ſchen. Dieß iſt eine ſehr deutliche Stelle von ſolchen Geiſtern, 
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welche wenn ſie den Lebendigen erſcheinen, Geſpenſter genannt 
werden. Was bei Leibes Leben in der Unreinigkeit, d. i. in der 
Unkeuſchheit und anderen Sünden beharret, das bleibt in dem 
Tode und nach dem Tode unrein. Darum ſollen wir uns die Reini— 
gung durch das Blut Jeſu Chriſti lieb ſeyn laſſen.“ Allein in 
C. 16, 13. 14 iſt zuerſt von unreinen Geiſtern die Rede, dann 
von Geiſtern der Dämonen. Darnach, und ebenſo nach der ge— 
wöhnlichen Bezeichnung der Dämonen als unreine Geiſter, wird 
man auch hier zwiſchen den Dämonen und den unreinen Geiſtern 
keinen durchgreifenden Unterſchied annehmen dürfen. Sonſt würde 
auch die offenbar falſche Vorſtellung begünſtigt, daß die Ruinen 
für die Dämonen eine Wohnung, für alle unreinen Geiſter ein 
Gewahrſam. Man wird vielmehr annehmen müſſen, daß von 
den Dämonen unter einem andern Namen die Rede 
üſt zum Zwecke der Zuſammenſtellung mit den unreinen Vö— 
geln, und um das neue Moment hinzuzufügen, daß ihr Wohnen 
dort, wie bei dieſen, ein unfreiwilliges iſt. Höchſtens könnte 
man annehmen, daß die Bezeichnung unreine Geiſter eine 
umfaſſendere ſey, ſo daß auch die Geiſter verſtorbener Menſchen 
darunter begriffen ſind. Doch fragt ſich, ob dieſe nicht auch ſchon 
unter den Dämonen mitbegriffen ſind. Jedenfalls aber darf 
man die unreinen Geiſter nicht im Gegenſatze gegen die Dämo— 
nen zu einer beſonderen Claſſe machen. — Bei den unreinen 
Geiſtern iſt von einem Behältniß oder Gewahrſam die Rede. 
Bengel: „Behauſung — Behältniß. Zwei unterſchiedene 
Worte. Das erſte bedeutet einen viel freieren Aufenthalt, das 
zweite aber bedeutet eine Verwahrung oder Gefängniß, und kommt 
in dem Griechiſchen auch C. 2, 10. 20, 7 vor.“ Die unreinen 
Geiſter ſind gebannt an die Orte, die ein treues Abbild ihres 
Inneren ſind. Wie die unreinen Vögel ſo bannt auch ſie das 
Geſetz ihres Weſens dahin. Die ruinirte Exiſtenz hat an 
Ruinen Wohlgefallen. Sie verlaſſen ſie nur um andere zu Ge— 
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fährten ihres Elendes zu machen. — Die unreinen Vöge 
(vgl. Pf. 102, 7: „ich gleiche dem Pelikan der Wüſte, ich bi 
wie ein Käuzlein der Trümmer“, Jeſ. 13, 21. 22. 34, 1 
Jerem. 50, 39. Zeph. 2, 14) find durch den von Gott in fi 
gelegten Naturtrieb an die Stätten der Zerſtörung wie gebannt 
vor denen alles Lebendige wie es ſcheint ein Grauen haben 
müßte. | 
| V. 3. Denn von dem Weine des Zornes (he 
Hurerei haben alle Heiden getrunken, und die Könige 
der Erde haben mit ihr gehurt, und die Kaufleute der 
Erde ſind von der Macht ihrer üppigkeit reich gewor— 
den Es iſt nur ein Grund, auf den hier der Untergang Rome 
zurückgeführt wird, ihre Völkerbedrückung. Auch in 14, 8. 17% 
2 wird nur Eine Urſache genannt. Der Luxus kommt nach 
V. 23 nur inſofern in Betracht, als fie die Mittel zu demfelber 
durch Erpreſſungen gewonnen. über den Zorneswein de 
Hurerei, die argliſtige liebeheuchelnde Politik, wodurch Rom 
die Völker ins Verderben ſtürzte, vgl. zu 14, 8. über das Hu: 
ren der Könige mit Babel, das als ihnen angethan z 
betrachten iſt, zu 17, 2. Die Macht ihrer Üppigfeit, ihre 
mächtige Uppigfeit. 

Es folgt in V. 4—20 die Stimme vom Himmel. V. 4. 
Und ich hörete eine andere Stimme vom Himmel, die 
ſprach: gehet aus von ihr, mein Volk, daß ihr nicht 
theilhaftig werdet ihrer Sünden, und von ihren Pla— 
gen nicht empfanget. Es heißt nicht: einen andern Engel, 
ſondern: eine andere Stimme. Die Stimme muß die Stimme 
Chriſti ſeyn. Denn von Gott wird in V. 5 in der dritten 
Perſon geredet, und der Redende nennt das Volk Gottes ſein 
Volk. Auf die Identität der redenden Perſon führt auch das an 
das Vorherg. anknüpfende: aus ihr, nicht aus Babel. Gegen 
Chriſtum ſpricht nicht etwa das: vom Himmel, vgl. mit V. 1. 
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Denn die Viſion' des aus dem Himmel herabgeſtiegenen Chriſtus 
iſt jetzt als vorübergegangen zu betrachten. Ihr Zweck, den 
Sieg über Rom zu proclamiren ift erreicht. — Der Standpunet 
ift hier ein etwas anderer wie in V. 1—3. Dort hat das Ge: 
witter ſich ſchon entladen, hier ſteht es drohend am Himmel. 
Vielleicht ſteht es im Einklange mit der Verſchiedenheit des Stand— 
punctes, daß hier die Stimme vom Himmel erſchallt. Das Herab— 
kommen des Engels vom Himmel in V. 1 hat zu ſeiner Voraus— 
ſetzung, daß das Wetter des göttlichen Zornes ſich bereits entla— 
den hat. — Die Anrede an das Volk Gottes ruht auf den bei— 
den Grundſt. Jerem. 51, 6: „fliehet aus Babel, damit ein Jeg— 
licher ſeine Seele errette, daß ihr nicht untergehet durch 
ihre Miſſethat, denn eine Zeit der Rache iſt dieß für den 
Herrn, er vergilt ihr die Gabe“, und V. 45: „Gehet aus von 
ihr, mein Volk, und errettet ein Jeglicher ſeine Seele vor der 
Gluth des Zornes des Herrn.“ Dieſe Grundſt. (auf denen auch 
Sach. 2, 10 ruht) weiſen wieder zurück auf den Typus des 
Loth, zu dem die Engel in 1 Moſ. 19, 15 ſprechen: „mache 
dich auf, damit du nicht fortgerafft werdeſt durch die Miſſethat 
der Stadt“, in V. 17: „errette deine Seele“. In dem: „daß ihr 
nicht theilhaftig werdet ihrer Sünden und von ihren Plagen nicht 
empfanget“, dient das zweite zur Erklärung des erſten, es 
weiſt darauf hin, worin die Theilnahme an den Sünden beſteht. 
Das bloße: theilhaftig werdet ihrer Sünden, hätte als zweideutig 
gar nicht ſtehen können. Die Sünden ſind hier ebenſo wenig 
cout irgendwo die Sünden ſtrafen. Daß aber die Theil 
nahme an den Sünden in der Theilnahme an der durch die Sünden 
herbeigerufenen Strafe beſteht, zeigen auch die Grundſt. — Die 
Aufforderung iſt hier, wie in den Grundſt., nicht eigentlich prac 
tiſch gemeint, wie dieß ſchon daraus erhellt, daß Rom hier nicht 
als einzelne Stadt in Betracht kommt, ſondern als Repräſen— 
tantin des Römiſchen Reiches. Der Zweck iſt zunächſt nur, 
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hinzuweiſen auf die Sicherheit und Größe des Babel 
drohenden Verderbens, einen kräftigen Schlag zu vollführen 
auf die Furcht vor Babel, durch welche in der Gegenwart die 
Gemüther bewegt wurden. Wie ſollte die zu fürchten ſeyn, die 
ſelbſt das Schlimmſte zu fürchten hat? Doch läßt dieſe Auffor⸗ 
derung nicht zweifeln, daß die rettende Fürſorge des Herrn über 
die Seinen inmitten feiner Gerichte über die Welt, wie fie ſich 
in der Urzeit an Loth kundgab, und wie ſie hier in C. 7, 1-8 
dargelegt und gewährleiſtet wird, ſich auch in dem Gerichte über 
Rom entfalten wird. Und die Geſchichte hat uns mannigfache 
Beweiſe aufbewahrt, daß dieß wirklich geſchehen. Wie ſich dieſe 
Fürſorge z. B. bei der Einnahme Roms unter Alarich, einem 
einzelnen Acte des Schauſpiels der göttlichen Rache, bewährte, 
zeigen Hs een Boſſuets. 

V. 5. Denn ihre Sünden reichen bis an den Him: | 
mel und wee denket an ihre Frevel. Es iſt der höchſte 
Grad der Sünden, wenn ſie gleichſam bis in den Himmel, bis 
vor Gottes Thron vordringen und ſeine Rache herausfordern, 
vgl. 2 Chron. 28, 9, wo der Prophet Oded von einem ſchweren 
Vergehen ſagt: „bis zum Himmel reichet es“, ) Eſr. 9, 6: „uns 
ſere Verſchuldung iſt groß bis zum Himmel“, 1 Moſ. 4, 10. 
18, 21. 19, 13. Jon. 1, 2. Die Grundft. ift Jerem. 51, 9: 
„denn es reichet bis an den Himmel ihr Gericht, und langet 
hinauf bis an die Wolken.“ Vergeblich hat man es verſucht, 
den Unterſchied unſerer St. von dieſer Grundſt. zu beſeitigen. 
Durch die Sünden hier können ebenſo wenig die Strafen 
bezeichnet werden, wie das Gericht bei Jeremias die Sünden 
bezeichnen kann. Doch liegt die Grundlage dafür, daß hier an 
die Stelle des Gerichtes die Sünden geſetzt werden, ſchon bei 


— nen 


) Michaelis: usque ad coelos perlingit, dei vindietam in vos 
derivatura. cr 
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| Jeremias ſelbſt vor. Denn das fonft ziemlich fremdartige Reichen 
des Gerichtes bis zum Himmel dort hat das Reichen der 
Sünden bis zum Himmel zu ſeiner Vorausſetzung, grade ſo wie 
in der Grundſt. Pf. 36, 6 (vgl. 57, 11) die bis zum Himmel 
und zu den Wolken reichende Güte und Treue Gottes den 
Gegenſatz bildet gegen den himmelanſtrebenden Hochmuth der 
Böſen. Wo die Sünden bis zum Himmel emporgedrungen ſind, 
da dringt unausbleiblich das Gericht zur Erde hinab, und erhebt 
ſich von dort rieſengroß zum Himmel empor. Es heißt hier 
eigentlich: ihre Sünden hingen an bis zum Himmel. Dieß iſt 
eine prägnante Conſtruction für: ſie reichen bis zum Himmel und 
hängen ihm an.?) Das Feſtſitzen der Schuld am Himmel iſt 
ſteigernde Bezeichnung ihrer Größe. — Das zweite Glied dient 
dem erſten zur Erklärung. Schon in 16, 9 hieß es: und Ba— 
bylon der Großen ward gedacht vor Gott, ihr zu geben den 
Kelch, u. ſ. w. 

V. 6. Bezahlet ihr wie auch fie bezahlet hat, und 
doppelt Doppeltes nach ihren Werken“), in dem Be: 
cher, den ſie gemiſchet, miſchet ihr Doppeltes. Die Stimme 
vom Himmel, die in V. 4. 5 das Volk Gottes angeredet hatte, 
wendet ſich jetzt an die Werkzeuge der Rache, welches 


„) Eine ganz ähnliche Breviloquenz bei demſelben Verbo findet ſich in 
Klagel. 2, 2: za ozvguuara Erohlmoev eis . , Pf. 43, 25: &xoAdy- 
In ele vin y , yacıng nuov, vgl. Pf. 118, 25: EroAingn To Edagpe 

I xi ov. Dann Baruch 1, 20: 22021901 eis , v »ard, die 
Uebel gelangten zu uns und hingen uns an. Auch Sach. 14, 5: xai 
eyrohlmgnoera gpagay: Eos acanı iſt nur aus einer Breviloquenz zu 
erklären, wenn man nicht dem EyzoAlaoum die Bedeutung reichen auf: 
dringen will: es wird ſich anſchließen, reichend bis zu ihm. — Die Härte 
der Conſtruetion hat die Lesart 7xoAovsngav veranlaßt. 

*) L. dinlocare dırla zara rd Loya avıns, nicht mit Stephanus: 
diriuoare aurn dır.a, noch weniger mit Tiſchendorf omονννεẽỹ va dıraa. 
Dieſe Lesart iſt aus Mißverſtand hervorgegangen. Das Doppelte könnte 
nur das Doppelte ihrer Werke ſeyn. 


* 


288 D. 6. Gr., d. Unterg. d. drei Feinde d. Reich. G., C. 1720. 


nach C. 17, 16 die zehn Könige ſind. Daß die Diener des 
göttlichen Gerichtes angeredet werden, daran läßt ſchon die Grundſt. 
Jerem. 50, 29 nicht zweifeln: „vergeltet ihr nach ihrem Handeln, 
nach allem was ſie gethan hat, thut ihr.“ — Luther hat: wie 
ſie euch bezahlet hat. Das euch iſt aber weder hinreichend be— 
zeugt, noch paſſend. Sie find die Werkzeuge der göttlichen Ver- 
geltung nicht für das, was fpeciell fie ſelbſt, ſondern was das 
menſchliche Geſchlecht durch Babel erlitten hat. Wie auch 
ſie bezahlet hat, oder vergolten, nämlich die entgegenkommende 
Liebe, oder wenigſtens das unſchädliche, harmloſe Bezeigen mit 
Argliſt, Blutvergießen, Knechtung. — Durch das Doppelte 
wird im A. T. mehrfach das Reichliche bezeichnet. Das Maß 
der göttlichen Vergeltung entſpricht unter dem A. und unter dem 
N. T. dem Maße der Schuld, vgl. 2 Moſ. 21, 24. Matth. 
7, 2. Von einem doppelten Maße der Strafe auf ein 
einfaches der Schuld weiß die Schrift nichts. Auch in dem: 
nach ihren Werken, und im unmittelbar Vorherg. wird die Ver: 
geltung in genaue Correſpondenz mit der Schuld geſetzt. Man 
wird alſo annehmen müſſen, daß ihr gedoppelt wird, weil auch 
ſie gedoppelt hatte, weil ihre Werke den Character der geſteigerten 
Bosheit trugen, wie das alte Babel in Jerem. 50, 21 das Land 
des Doppelabfalls heißt, Kuſchan der Meſopotamier den Beina⸗ 
men Riſchataim, der Doppelbosheit hat, vgl. noch Matth. 23, 15. 
Ebenſo hat auch ſie Doppeltes in ihrem Becher gemiſcht gehabt. 
Die Grundſt. iſt Jerem. 16, 18: „und ich vergelte doppelt ihre 
Miſſethat und Sünde,“ vgl. 17, 18: „und mit doppelter Zertrüm⸗ 
merung zertrümmere ſie,“ wo auch nicht an zwiefache Vergeltung 
für einfache, ſondern an zwiefache Vergeltung für zwiefache 
Sünde zu denken iſt. — über das Miſchen vgl. zu 14, 10, 
die einzige St., wo es außerdem in der Apoc. vorkommt. In 
Bezug auf das Bild des Bechers mit Zorneswein 14, 8. 18, 3. 
V. 7. Wie viel ſie ſich herrlich gemacht hat und 
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üppig geweſen iſt, ſoviel ſchenket ihr Dual und Trauer 
ein. Denn fie ſpricht in ihrem Herzen: ich ſitze als 
Königin, und bin keine Wittwe, und Trauer werde ich 
nicht ſehen. Bei dem: wie viel u. ſ. w., iſt hinzuzudenken: 
auf Koſten Anderer. Die Worte: denn ſie ſpricht u. ſ. w., ent— 

halten die Begründung der ſchweren Sentenz gegen Babel, 
die im Vorigen ausgeſprochen worden. Der Grund iſt ihre hoch— 
müthige Sicherheit, in der ſie alle göttlichen und menſchli— 
| 


chen Rechte mit Füßen tritt. Auch dieſe Worte find noch an 
die Diener der göttlichen Gerechtigkeit gerichtet. Die Anrede an 
dieſe hat aber nur formelle Bedeutung. Der Sache nach iſt 
das: vergeltet ihr u. ſ. w., ſ. v. a.: es wird ihr vergolten werden. 
Die Grundſt. iſt Jeſ. 47, 8, wo es von dem alten Babel heißt: 
„die da ſpricht in ihrem Herzen, ich bin's und keine mehr, ich 
werde nicht als Wittwe ſitzen und nicht erfahren Kinderloſigkeit.“ 
Durch das Wittwenthum wird nicht der Verluſt des Königthumes 
bezeichnet, ſondern der Zuſtand der Verlaſſenheit, Hülfloſigkeit, 
Erniedrigung, vgl. Klagel. 1,20. Baruch 4, 12. Die Wittwen 

erſcheinen ſchon im Geſetze als Repräſentanten der personae mi— 
serabiles. 

V. 8. Darum werden ihre Plagen auf Einen Tag 
kommen, Tod und Trauer und Hunger und mit Feuer 
wird ſie verbrannt werden. Denn ſtark iſt Gott der 
Herr, der ſie richtet. Die Vierzahl der Plagen ſteht in 
Beziehung auf ihre Herrſchaft über die Erde, gleichſam eine aus 
jeder Ecke der Erde. Der Tod, welcher einen großen Theil ihres 

Volkes hinwegrafft (die Peſt, vgl. zu 6, 8, iſt hier fremdartig; 
nach dem Vorherg. iſt vorzugsweiſe an den Tod durch Feindes— 
hand zu denken), die Trauer und der Hunger, dem die Über: 
lebenden anheimfallen, und von denen alfo fie als die Mutter 
aller betroffen wird. In Bezug auf die Verbrennung vgl. zu 
17, 16. Gott der Herr, vgl. zu 1, 8, wird hier ſehr paffend 

Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. Bd. 2. 1. Abth. 19 
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als der Urheber des Gerichtes genannt. Dieſer Name ſtellt der 
vermeintlichen Göttin der Erde, die von der Stärke den Namen 
hatte, den ewigen Inhaber der Gottheit entgegen als den Felſen, 
an dem ihr Schifflein zerſchellen muß. Bengel: „Rom heißet 
ſtark, aber ihre Stärke iſt nichts. Stark iſt der Herr Gott, der 
fie gerichtet hat.““) | 

Sehr mit Unrecht hat man gemeint, daß V. 9 ff. für die 
Stimme vom Himmel nicht paſſen. Iſt doch das ganze Buch 
„Offenbarung Jeſu Chriſti“! Der Unterſchied vom Vorigen iſt 
nur der, daß hier an die Stelle der Anrede die einfache Schil— 
derung tritt, eine rein formelle Differenz, da auch hinter der 
Anrede die Beſchreibung verborgen iſt. Übrigens tritt mitten in 
V. 14 die Anrede noch einmal plötzlich hervor, und in ſie läuft 
auch die ganze Rede der Stimme vom Himmel aus in V. 20. 

V. 9. Und es werden weinen und wehklagen über 
fie die Könige der Erde, die mit ihr gehuret haben 
und üppig geweſen ſind, wenn ſie ſehen den Rauch 
ihres Brandes. V. 10. Und werden von ferne ſtehen 
vor Furcht ihrer Qual und ſprechen: wehe, wehe, die 
große Stadt, Babylon die ſtarke Stadt. Denn auf 
Eine Stunde iſt dein Gericht gekommen. Den Königen 
der Erde ſtehen zur Seite die Kaufleute der Erde, in V. 
11, entgegen diejenigen, welche das Meer bearbeiten, und den 
gemeinſamen Gegenſatz gegen beide bildet zum Schluſſe in V. 20 
der Himmel mit ſeinen Bewohnern. Erde und Meer wehklagen, 
der Himmel frohlockt. Die Könige der Erde, im Gegenſatze gegen 
die Bewohner des Himmels, find zugleich als irdiſch gefinnt 


) Schon der altteſtamentliche Charaeter der Bezeichnung KUgies o 
Deog ſpricht gegen diejenigen, welche das KIs, fo wie gegen diejenigen, 
welche das o Yeos auslaſſen. Der Apocalypſe ſteht derſelbe gar wohl an, 
und hat in ihr das Vorurtheil der Urſprünglichkeit für ſich, die Abſchreiber 
aber konnten ſich darin nicht finden. 
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zu denken, vgl. zu 13, 11. 12. — Die Klage der Könige ift 
nicht eine ſolche der Liebe: dagegen ſpricht das: die mit ihr ges 
hurt haben, ſondern eine ſolche des eignen Intereſſes. Sie weh— 
klagen über den Untergang der Herrin, wegen der Vortheile, 
die ſie, die getreuen Vaſallen, aus der Verbindung mit ihr em— 
pfingen. — Bei allen dreien, den Königen, den Kaufleuten, den 
Schiffern, wird erwähnt, daß ſie von ferne geſtanden haben, bei 
allen dreien beginnt die Klage mit den Worten: wehe, wehe, 
die große Stadt, und ſchließt mit den Worten: weil in Einer 
Stunde. Dieſes Gemeinſame verhütet das Auseinanderfallen der 
einzelnen Schilderungen und bezeichnet ſie als zu Einem Ganzen 
gehörig. Dann tritt das Beſondere grade durch den Gegenſatz 
gegen dieß Gemeinſame ſchärfer hervor. — Die Grundſt. ſind 
Ez. 26, 15. 16: „werden nicht vor dem Gedröhne deines 
Sturzes, beim Seufzen der Durchbohrten, wenn gemordet wird 
in Dir, die Eilande erbeben. Und es ſteigen herab von ihren 
Thronen alle Fürſten des Meeres, und thun von ſich ihre Röcke, 
ihre geſtickten Kleider ziehen ſie aus, Schrecken ziehen ſie an, 
ſitzen auf der Erde und erſchrecken beſtändig, und ſtaunen ob dir,“ 
und C. 27, 35: „Alle Bewohner der Erde ſtaunen ob dir, und 
ihre Könige entſetzen ſich, ſind vom Donner gerührt.“ Wie frü— 
her Tyrus, fo war in der Zeit des heiligen Johannes Rom der 
Mittelpunct des Welthandels. Die Anknüpfung an jenes frühere 
Tyrus betreffende Gotteswort war um ſo bedeutſamer, da daſ— 
ſelbe ſchon in der Erfüllung die Gewähr ſeiner Wahrheit erhal— 
ten hatte. — Sie ſehen den Rauch ihres Brandes, wie Abraham 
nach 1 Moſ. 19, 28 aus der Ferne den Rauch von Sodom und 
Gomorrha ſah. In der Überſchrift der Weiſſagung des Jeremias 
gegen das alte Babel in C. 50, 1: „das Wort, welches der Herr 
redete von Babel, dem Lande der Chaldäer“ (nicht etwa: und 
dem Lande) wird neben Babel das Land der Chaldäer genannt, 
damit klar werde, daß dieß nur als Repräſentant und Mittelpunct 
19 
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des Reiches in Betracht kommt. So befaßt auch hier Babel 
das ganze Reich unter ſich, vgl. 17, 18. Schon danach wird 
man die Feuersbrunſt nicht eigentlich nehmen dürfen, ſondern 
nur als Bild des gänzlichen Verderbens. — Sie ſtehen von 
ferne, weil ſie fürchten, daß ſie theilhaftig werden ihrer Sünden 
und von ihren Plagen empfangen nach V. 4. Es ſoll nicht ſo— 
wohl ihre Selbſtſucht gezeichnet werden, die des Leidenden ver— 
gißt, als vielmehr die Größe der Leiden und Strafen, vor der 
alles zurückſchaudert. An Hülfe kann gar nicht gedacht wer⸗ 
den, da, wie die Könige ſelbſt erkennen (dein Gericht), der All⸗ 
mächtige ſelbſt es iſt, der wider Rom ſtreitet. Das doppelte 
Wehe entſpricht der Aufforderung: „doppelt ihr Doppeltes“ in 
V. 6. In Bezug auf die große Stadt, vgl. zu 16, 19. Das: 
die ſtarke Stadt, ſpielt noch deutlicher auf den Namen Rom 
an. Das ſtark iſt hier wie in V. 8 als groß geſchrieben zu 
betrachten. 1 

V. 11. Und die Kaufleute der Erde weinen und 
trauern über ſie, daß ihre Ladung niemand mehr kau— 
fet. Die Grundſt. für dieſen und die f. V. find die Weiſſagun⸗ 
gen des Jeſaias in C. 23 und des Ezechiel in C. 27 gegen Ty⸗ 
rus, beſonders die letztere. Wie V. 9. 10 vorbereitet iſt durch 
das: und die Könige der Erde haben mit ihr gehuret, in V. 3, 
fo V. 11 ff. durch das: „die Kaufleute der Erde find von 
der Macht ihrer Üppigkeit reich geworden.“ Vitringa erkannte 
ſehr wohl, daß die hier vorliegenden Züge auf das päpſtliche 
Rom nicht paſſen, das zu keiner Zeit der Mittelpunet des Welt 
handels geweſen. Er nahm feine Zuflucht zur allegoriſchen Aug: 
legung: Rom erſcheine hier als der Stapelplatz der geiſtlichen 
Waaren. Dagegen entſcheidet aber ſchon das eine, daß der Han— 
del Roms, anders wie der von Tyrus, hier als ein durchaus 
einſeitiger, paſſiver erſcheint: ſie vertreibt die aufgezählten 
Waaren nicht, ſondern ſie dienen ſämmtlich zu ihrem Gebrauche 
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und ihrer Verzehrung. — Die Ladung (Luther überſetzt nicht 
ganz genau: Waare, vgl. Apgſch. 21, 3) iſt die der von den 
Kaufleuten befrachteten Schiffe. — In der folgenden Aufzählung 
ſind die Waaren in verſchiedene Klaſſen abgetheilt, deren ſieben 
ſind. Der übergang von der einen zur anderen wird, wo er 
nicht an ſich gleich deutlich iſt, durch die Conſtruction bemerklich 
gemacht: die Ladung des Goldes u. ſ. w., und alles Holz u. ſ. w. 
und (die Ladung) der Pferde u. ſ. w., und Seelen der 
Menſchen. 

V. 12. Die Ladung des Goldes und Silbers und 
Edelgeſteins und der Perlen; und des Zeuges von Byſ— 
ſus und des Purpurs und der Seide und des Schar— 
laches; und alles Thynenholz und alles Gefäß von 
Elfenbein, und alles Gefäß von dem koſtbarſten Holze 
und von Erz und von Eiſen und von Marmor. Zuerſt 
das harte Material zum Prunk und Schmuck, dann das weiche, 
vgl. 17, 4, beides ſchon deshalb an die Spitze geſtellt, weil Ba: 
bel nicht wie Tyrus eine gewöhnliche Handelsſtadt iſt, ſondern 
nur als die Herrin der Welt wie ein Magnet die Waaren an 
ſich zieht. In der Liebe zu dieſen Stoffen gibt ſich der Charak— 
ter als Herrin der Welt beſonders zu erkennen. — Der harten 
Prachtſtoffe ſind vier, wie denn die Vierzahl, die Signatur der 
Erde in dieſem Capitel, das ſich mit dem Geſchicke der Herrin 
der Welt beſchäftigt, eine große Rolle ſpielt, Gold und Silber 
und Edelgeſteine und Perlen. Ebenſo der weichen. Der Pur— 
pur und Scharlach ſind nach C. 17, 4 die Hauptſtoffe, als die 
eigentliche Tracht des herrſchenden Volkes. Der Byſſus und die 
Seide erſcheinen nur in ihrer Begleitung. Bengel: „Der feinſte 
Flachs heißt Byſſus und iſt ſehr zart, ſtark, ſchön weiß; und da— 
bei ſteht der Purpur mit ſeiner dunkeln Röthe gar fein, wie 
der reiche Mann Luc. 16, 19 wohl wußte, der ſich mit Purpur 
und köſtlicher Leinwand (Byſſus) kleidete.“ — Dann folgen der 


294 D. 6. Gr., d. Unterg. d. drei Feinde d. Reich. ©.,E.17— 20. 


Stoff zu prachtvollen Möbeln, und die Möbeln aus 
prachtvollen Stoffen. Zuerſt zu einem Paare verbunden 
der koſtbare Stoff ſelbſt und das Gefäß aus koſtbarem Stoffe, 
dann eine Vierzahl von Arten des letzteren. Man darf unter 
dem Thynenholz nicht Gefäße aus ſolchem Holze verſtehen. 
Denn dann ſtände das: alles Gefäß von dem koſtbarſten Holze, 
überflüſſig.: — Thynenholz, Holz von dem Baum Thyia 
oder Thya, der ſchon bei Homer erwähnt wird in Verbindung 
mit den Cedern, Dd. 4, 59, nach Plinius und Theophraſt ein 
wohlriechender, immergrüner Baum der Afrikaniſchen Küſte, den 
Cypreſſen ähnlich, aus deſſen Holze die koſtbarſten Arbeiten ge: 
fertigt werden, nach Schneider eine unbekannte Art von junipe- 
rus, nach Sprengel thyia articulata Linnaei.“) 

V. 13. Und Cinnamet und Amomum und Räuder: 
werk und Salbe und Weihrauch, und Wein und Del, 
und Semmel und Weizen, und Vieh und Schaafe; und 
der Pferde und der Caroſſen und der Leiber; und See: 
len der Menſchen. Es folgen hier zuerſt die wohlriechen— 
den Sachen. Ob das Amomum, eine indiſche Gewürzſtaude, 
was bei Luther fehlt, urſprünglich im Texte geſtanden, iſt zwei⸗ 
felhaft. Iſt es unächt, ſo ſind der wohlriechenden Sachen vier. 
Dann die Nahrungsſtoffe in drei Paaren. Semmel, das 
feinſte Weizenmehl. — Darauf die Mittel der Fortſchaf— 
fung. Caroſſen, Bengel: „hier iſt mitten zwiſchen den grie⸗ 
chiſchen Wörtern das Lateiniſche rheda. Die Leiber, im Un⸗ 
terſchiede von den Pferden, können nur Menſchenleiber ſeyn, 
im Zuſammenhange mit den Pferden und Wagen können dieſe 
nur inſofern in Betracht kommen, als ſie zum Tragen dienen, 
und zwar ſpeciell zum Tragen der Menſchen, da die Erwäh⸗ 


*) Mit dem Elfenbein ſteht das Thynenholz wie hier zuſammen bei 
Athenäus 5 p. 207: zas dt Hügs (eiye) EAeparrog nal Hj. 
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| nung der Equipagen unmittelbar vorhergeht. — Die Leiber 


ſind ſchon durch die Conſtruction mit den Pferden und Wagen 
verbunden und von den Menſchenſeelen abgetrennt. Doch 


leiten ſie zu dieſer letzten Klaſſe herüber. Der Sklaven war 
ſchon in einer ſpeciellen Beziehung gedacht worden, wo es vor— 
wiegend auf den Leib ankommt, als Sänftenträger, nun wird 


ihrer noch im Allgemeinen gedacht, mit einer Benennung, welche 
die Befähigung zu den höheren Verrichtungen ausdrückt. Men— 
ſchenſeelen erſcheinen in Ez. 27, 13 unter den Gegenſtänden 
des Handels von Tyrus. 

V. 14. Und der Herbſt der Luſt deiner Seele iſt 


von dir gewichen; und alles, was völlig und herrlich 


war, iſt von dir zu nichte geworden, und du wirſt ſol— 
ches nicht mehr finden. Nach den Waaren, die von aus— 
wärts her eingeführt werden, wird noch ein einheimiſches Gut ge— 
nannt, dann wird alles im Vorhergehenden Aufgezählte zuſam— 
mengefaßt in dem: alles, was völlig und herrlich war. Die 
Schilderung der Trauer der Kaufleute wird für einen Augenblick 
unterbrochen, um in V. 15 wieder aufgenommen zu werden. 
Dieſe Unterbrechung kann um ſo weniger befremden, da auch die 
Schilderung der Trauer der Kaufleute einzig und allein dem Zwecke 
dient, den Untergang aller Herrlichkeiten Roms darzulegen. Die— 
ſer Zweck tritt durch die Unterbrechung um ſo deutlicher ans Licht. 
Dieſe dient zur Hinweiſung auf Zweck und Kern der ganzen 
Schilderung. Die Anrede wird von der Stimme vom Himmel, 
V. 4, an Babel gerichtet, welches auch in V. 22 von dem En— 
gel angeredet wird, nachdem er vorher von ihr geredet hatte. 
Die Anrede kann nur dann befremden, wenn verkannt wird, daß 
Alles von V. 4 — 20 der Stimme vom Himmel angehört. — 
Durch den Herbſt werden hier die Früchte bezeichnet, die im 
Herbſte reifen. Die erſte Stelle unter dieſen gehört dem Weine, 
der unter fröhlichem Jubel eingeſammelt wurde („der Herbſt der 
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Luſt deiner Seele“), und der in den altteſtamentlichen Schilderun⸗ 
gen der Verheerung und Verwüſtung eine vorzügliche Stelle ein— 
nimmt, vgl. beſ. Jeſ. 16, 9: „in deinen Herbſt und deine Ernte 
ſiel Feindesruf,“ im Gegenſatze gegen das Gejauchze der Winzer 
und Schnitter, Jerem. 48, 32: „auf deinen Herbſt und auf 
deine Weinleſe fällt der Verwüſter.“) — Das völlig, eig. 
fett, von dem Ertrage des Landes Jeſ. 30, 23, befaßt das um: 
mittelbar Vorhergehende unter ſich, und außerdem einen Theil 
des in V. 12. 13 Aufgezählten, das übrige das herrlich. — 
Bengel: „So wird es aber auch heißen bei allen Leuten dieſer 
Welt. Was ſie zuvor genoſſen haben, iſt im Tode und vielleicht 
noch eher vorüber, bis auf ein Waſſertröpflein. Wer zuvor an 
dergleichen Dingen mit aller Begierde ſeines Herzens gehangen 
iſt, und nun ein ewiges Darben vor ſich hat, wie muß dem zu 
Muthe ſeyn. Beſſer iſt es daß man ſich durch Verläugnung 
ſein ſelbſt und der Welt von ſolchen Dingen entwöhne und ab— 
halte, ſo bringt das Scheiden kein Leiden. Bei einem ſolchen 
heißt es: alles das, wofür deiner Seele graute, iſt vergangen, 
was beſchwerlich und kümmerlich war, iſt verloren: es wird dich 
hinfort nichts davon treffen.“ 

V. 15. Die Kaufleute ſolcher Waare, die von 
ihr ſind reich geworden, werden von ferne ſtehen vor 
Furcht ihrer Qual, weinend und trauernd, V. 16 (Und) 
ſprechend: Wehe, wehe, die große Stadt, die bekleidet 
war mit Byſſus und Purpur und Scharlach, und über— 
goldet mit Golde und Edelgeſtein und Perlen; denn 
in Einer Stunde iſt verwüſtet ſolcher Reichthum. V. 
15 würde den Charakter einer unnöthigen Wiederholung tragen, 
wenn V. 14, wie mehrere gemeint haben, an der unrichtigen 


) LXX. C. 31, 32: en ônαο οοαν oov, e ToVynTois gon Seh gos 
EMEITEOE. 
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Stelle ſtände. Das: ſolcher Waare, bezieht ſich zunächſt auf 
das, was völlig und herrlich in V. 14. 

V. 17. Und alle Steuermänner, und alle, die 
nach einem Orte ſchiffen, und die Schiffleute, und ſo 
viel ihrer das Meer bearbeiten, ſtanden von ferne, V. 
18. Und ſchrieen, da ſie den Rauch von ihrem Brande 
ſahen, und ſprachen: wer iſt gleich der großen Stadt. 

Der Genannten ſind Viere. Die nach einem Orte ſchiffen, ſind 
ſolche, die einen beſtimmten Curs einhalten. Luthers Überſetzung: 
und der Haufe, die auf den Schiffen handthieren, beruht auf einer 
andern Lesart, e 6 Er! rwv TAoiwv 6 Gi. Das: ſoviel 
ihrer das Meer bearbeiten, faßt Alle, die hier in Betracht kom— 
men, zuſammen. Der bildliche Ausdruck: das Meer bearbeiten, 
hat ſeine Analogien in Jeſ. 23, 3, wo die vielen Waſſer als das 
Erntefeld erſcheinen, welches Tyrus das ägyptiſche Getreide trägt, 
und Ezech. 27, 33: „indem deine Waaren hervorkommen aus 
dem Meere, haſt du geſättigt viele Völker“, Hitzig: „wie die Ge— 
wächſe, die Feldfrüchte aus dem Erdboden.“ Die Grundſt. für 
die Wehklage der Schiffer iſt übrigens Ezech. 27, 32. — Der 
Ausruf: „wer iſt gleich der großen Stadt“, vgl. Jeſ. 47, 8, wo 
Babel ſpricht: „ich bins und keine noch“, erklärt ſich daraus, daß 
es zum Weſen des Schmerzes um das untergegangene Große und 
Herrliche gehört, ſich die Größe und Herrlichkeit deſſelben zu ver— 
gegenwärtigen. Mehrere erklären: wer iſt ihr gleich in ihrem 
Untergange. Allein das: im Untergange, müßte beſtimmter 
ausgedrückt ſeyn. So kann die Ahnlichkeit nur in demjenigen 
beſtehen, was von der Stadt prädieirt wird, der Größe. Auch 
in der Grundſt. Ez. 27, 32: „wer iſt wie Tyrus, wie die zer— 
ſtörte inmitten der Meere“, iſt nur von der früheren Herrlichkeit 
die Rede. Wer, wird gefragt, gleicht ihr in dieſer. 
V. 19. Und ſie warfen Staub auf ihre Häupter, 
und ſchrieen weinend und trauernd und ſprachen: wehe, 
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wehe, die große Stadt, an der reich geworden ſind 
Alle, die da Schiffe im Meere haben von ihrer Koſt— 
barkeit. Denn in einer Stunde iſt ſie verwüſtet. Bei 
Ezechiel in C. 27, 30 heißt es von den Schiffen: „Und ſie 
ſchreien laut über dich, klagen bitterlich, und werden Staub auf 
ihre Häupter werfen und ſich in der Aſche wälzen.“ Staub und 
Aſche und was ſonſt am ſchmutzigen Boden liegt, iſt Symbol 
des niedrigen Zuſtandes und der Niedergeſchlagenheit. Wer den 
Staub auf ſein Haupt wirft, bezeichnet dadurch, daß der 
niedrige Zuſtand und die Niedergeſchlagenheit über ihn ge— 
kommen, vgl. zu Pf. 102, 10. Zu dem: an der reich gewor⸗ 
den find, u. ſ. w., vgl. Ez. 27, 33: „durch die Fülle deines Reich: 
thums und deiner Waaren haſt Du bereichert die Könige der 
Erde.“ Die Koſt barkeit iſt die Pracht und Herrlichkeit, der 
Luxus. 

V. 20. Freue dich über ſie, Himmel, und ihr Hei— 
ligen und ihr Apoftel und ihr Propheten,“) denn Gott 
hat euer Urtheil an ihr gerichtet. Unſer V. bildet den 
Schluß desjenigen, was die Stimme vom Himmel ſagt, V. 4, 
der alles von da an bis hieher ununterbrochen angehört. Daß 
theilweife Johannes felbft redend auftrete, darf um fo weniger 
angenommen werden, da in der Viſion im engeren Sinne in der 
Regel nur geſehen und gehört wird, nicht der Seher ſelbſtredend 
auftritt, anders als im Verkehr mit ſeinem himmliſchen Führer 
und überhaupt innerhalb des Gebietes der Viſion. Vgl. zu 20, 
7. — Die Freude bildet den Gegenſatz gegen die Trauer der 
irdiſch Geſinnten über den Sturz Roms. — über den Himmel 
als den Wohnſitz der ſtreitenden und der triumphirenden Kirche, 
vgl. zu 12, 12. 13, 6. Der Himmel wird zuerſt genannt, im 


) Luther nach nicht hinreichend bezeugter Lesart: und ihr van 
Apoſtel und Propheten. 
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Gegenſatze gegen die Erde, V. 9. 11, und das Meer, V. 17, 
dann werden näher diejenigen Bewohner des Himmels bezeichnet, 
denen die Freude ſpeciell angehört. — Die Heiligen ſind die 
Gattung, die Apoſtel und die Propheten die vorzüglichſte Art in 
derfelben, vgl. zu 11, 18. Die Apoſtel und die Propheten 
ſind perſönlich identiſch, oder in den Trägern des Apoſtolats 
gipfelt auch die Prophetie, vgl. zu C. 1, 1. Wären die Apoſtel 
von den Propheten verſchieden, ſo würde die Ordnung die ſeyn: 
die Heiligen, die Propheten, die Apoſtel. Denn daß die Ordnung 
dem Range entſpricht, zeigt der Übergang von den Heiligen zu 
den Apoſteln. Es widerſpricht aber dem Weſen des Apoſtolats, 
daß andere Perſonen höher geſtellt ſind im Reiche Gottes als die 
Apoſtel. Übrigens zeigt auch dieſe Stelle, daß die prophetiſche 
Dignität bei den Apoſteln die höchſte iſt. — Die Apoſtel kön— 
nen nur die zwölf Apoſtel ſeyn, vgl. 21, 14. Man hat ge— 
meint, die Apoſtel erſcheinen hier als bereits im Himmel, der 
Verfaſſer ſcheine ſich alſo als verſchieden von den Apoſteln ge— 
dacht zu haben, und könne nicht der Apoſtel Johannes ſeyn, Lücke 
S. 389. Allein dabei wird die Bedeutung des Himmels ver— 
kannt. War ja doch Johannes nach C. 4, 1 im Himmel als 
er die Offenbarung ſchaute. Aber auch wenn der Himmel nur 
der Aufenthalt der vollendeten Gerechten wäre, würde der 
Schluß ein voreiliger ſeyn. Mußten ja doch in der Zeit, da die 
Rache ergehen ſollte, die noch lebenden Heiligen u. ſ. w. längſt 
heimgegangen ſeyn. — Euer Urtheil, oder euer Gericht, vgl. 
17, l. 20, 4, das Urtheil, das ſie über euch geſprochen, das 
Gericht, das fie uber euch gehalten hat, eure Verurtheilung. Dem 
Urtheile hier entſpricht in C. 6, 10: „wie lange richteſt du nicht 
unſer Blut,“ 16, 6. 19, 2, das Blut, welches die ungerechte 
Verfolgerin vergoſſen. Parallel iſt C. 13, 10: „So jemand Ge— 
fangene zuſammenbringt, der geht in das Gefängniß, ſo jemand 
mit dem Schwerte tödtet, der muß mit dem Schwerte getödtet 
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werden.“ Von dem Urtheile oder Gerichte Roms war in C. 13, 1 
7 die Rede geweſen, wo es von dem Thiere in ſeiner Römiſchen 
Phaſe heißt: „Und es ward ihm gegeben Krieg zu führen mit 
den Heiligen und fie zu beſiegen.“ Nach V. 10 ebendaſ. hat es 
die Heiligen in die Gefangenſchaft weggeführt, wie nach C. 1, 9 
den Johannes ſelbſt, den Heiligen, den Apoſtel, den Propheten, und fie | 
mit dem Schwerte getödtet. — Die Heiligen entſprechen der Auf⸗ 
forderung, die hier an ſie ergeht, und drücken ihre Freude aus, 
in C. 19, 1— 4. Auch diejenigen freuen ſich unter den Heili⸗ 
gen u. ſ. w., die nicht perſönlich von dem Urtheil Babels be: 
troffen worden. Denn ſo ein Glied leidet, ſo leiden die andern 
mit. Angeſpielt wird übrigens auf Jerem. 51, 48: „und es 
jubeln über Babel Himmel und Erde.“ 

V. 21. Und ein ſtarker Engel hob einen Stein 
auf als einen großen Mühlſtein, und warf ihn in das 
Meer und ſprach: alſo wird mit Ungeſtüm geworfen 
werden Babylon die große Stadt, und nicht mehr er— 
funden werden. Die ſymboliſche Handlung des Engels hier 
iſt vorgebildet in Jerem. 51. Jeremias giebt dem Seraja, der 
nach Babel geht, den Auftrag, dort ſeine Weiſſagung zu verleſen: 
V. 63: „Und wenn du das Buch haſt ausgeleſen, ſo binde einen 
Stein daran, und wirf's in den Phrat. V. 64: Und ſprich: 
alſo ſoll Babel verſenkt werden und nicht wieder aufkommen von 
dem Unglück, das ich über ſie bringen werde, ſondern vergehen.“ 
Es findet hier aber zugleich eine Beziehung ſtatt auf Matth. 18, 
6: „wer aber ärgert einen von dieſen Kleinen, die an mich glau: 
ben, dem iſt es gut, daß ein Eſelsmühlſtein an ſeinen Hals ge⸗ 
hängt, und er verſenket werde im Meere, da es am tiefſten iſt“, 
und auf die Parallelſt. Mr. 9, 42.) Die Beziehung kann um 


) Mr. hat ſtatt uuros, das in der ſeltenen Bedeutung Mühlſtein im 
N. T. nur an dieſen beiden Stellen vorkommt, Je ννεν e. Auch läßt 
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ſo weniger bezweifelt werden, da hier in V. 20 unmittelbar vor— 
hergeht, wie Rom die Kleinen, die an Chriſtum glauben, geärgert, 
durch ſeine Verfolgung zum Abfall verſucht hatte. Jenes Wort 
des Heilandes, in dem das Schickſal Roms ſchon vorher verkün— 
digt war, weiſt auf die angeführte St. des Jeremias zurück: es 
iſt ihm gut, daß es ihm ergehe wie Babel, die es einſt ſo treff— 
lich verſtand, die Kleinen zu ärgern. Eine ganz ähnliche Bezie— 


hung auf einen von Matthäus mitgetheilten Ausſpruch des Herrn 


und zugleich auf ſeine altteſtamentliche Grundſt. haben wir in C. 
1, 7. Der Ausſpruch des Jeremias weiſt wieder zurück auf 2 
Moſ. 15, 4. 5, vgl. Nehem 9, 11. In dieſer letzten Grundſt. 


heißt es von Pharao und ſeinem Heere: „er warf ſie ins Meer, 


ſie ſtiegen herab in die Fluthen wie ein Stein.“ An die Stelle 


des Meeres dort iſt bei Jeremias der Euphrat getreten. In. 


dem Ausſpruche des Herrn kehrt das Meer wieder, und wegen 
des unmittelbaren Anſchluſſes an dieſen wird dieſes auch hier ge— 
nannt, obgleich der Euphrat hier ganz paſſend wäre. — Die 
Stärke des Engels iſt hier bedingt durch die Größe des Steines, 
vgl. 5, 2. Es wird ein großer Stein genommen, damit es 
einen recht großen Fall gibt, mit Ungeſtüm, mit Wucht, und 
damit er recht feſt auf dem Grunde liegen bleibt, und nicht 


mehr erfunden werden. — Bengel: „dies nicht mehr kommt 


hier ſechsmal nach einander. Große Herrlichkeit vorher, große 
Verwüſtung hernach.“ — Rom kommt hier nach C. 17, 18 nur 
in Betracht als „die große Stadt, welche die Herrſchaft hat über 
die Könige der Erde“, als die heidniſche Weltherrſcherin. Als 
ſolche iſt ſie gänzlich und ſpurlos untergegangen. 


er das etwas ſchwierige ovızos aus, dem das ueyas hier entſpricht, welches 
wegen der Grundſt. zu u und nicht zu 11 gezogen werden muß. Dem 
Berıycas eis u Haraooav bei Mr. aber kommt das dee eis iv O 
kaccav hier näher als dem, was bei Matthäus entſpricht. i 


e 
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V. 22. Und die Stimme der Citherſänger und 
Muſiker und Pfeiffer und Poſauner ſoll nicht mehr 
in dir gehöret werden; und kein Handwerks mann ei: 
niges Handwerkes ſoll mehr in dir erfunden werden; 
und die Stimme der Mühle ſoll nicht mehr in dir ge— 
höret werden. V. 23 a. Und das Licht der Leuchte ſoll 
nicht mehr in dir leuchten; und die Stimme des Bräu- 
tigams und der Braut ſoll nicht mehr in dir gehöret“ 
werden. In V. 22 — 24 wird die Rede des ſtarken Engels, 
welche zur Erklärung ſeiner ſymboliſchen Handlung dient, fortge— 
ſetzt. Die Grundſt. iſt hier Jerem. 25, 10: „und ich vernichte 
von ihnen die Stimme der Freude und die Stimme des Jubels, 
die Stimme des Bräutigams und die Stimme der Braut, die 
Stimme der Mühle und das Licht der Leuchte,“ vgl. 7, 34. Jeſ. 
24, 8. Ez. 26, 13. Das Schwinden aller Freude bildet hier 
den Anfang und das Ende, die hochzeitliche Freude als die höchſte, 
vgl. Jerem. 33, 11, dazwiſchen das Aufhören alles Verkehres 
und Lebens. Die Repräſentanten der Freude zu Anfang bilden 
zwei Paare, zuerſt die Citherſänger (14, 2) und die Muſiker, 
Vocal- und Inſtrumentalmuſik, dann von der letzteren noch zwei 
verwandte Arten. 

V. 23 b. Denn deine Kaufleute waren die Gro— 
ßen der Erde. Denn durch deine Zauberei find verfüh-“ 
ret worden alle Heiden. Zu den erſten Worten vgl. Jeſ.“ 
23, 8, wo es von Tyrus heißt: „deren Kaufleute Fürſten, deren“ 
Krämer Geehrte der Erde.“ Die Kaufleute Roms ſind hier nicht 
die Kaufherren in Rom ſelbſt, ſondern die Kaufleute, die mit 
ihr Handel trieben. Dies zeigt das entſprechende: die Kaufleute 
ſolcher Waaren, die von ihr reich geworden, in V. 11, und noch 
mehr das: die Kaufleute der Erde ſind von der Macht ihrer üp⸗ 
pigkeit reich geworden, in V. 3. — Das zweite denn iſt dem 

erſten nicht coordinirt, ſondern es führt den unmittelbar vorherge⸗ 
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henden Satz auf ſeinen Grund zurück. Die eigentliche Verſchul— 
dung iſt erſt in dieſer Begründung enthalten. Daß der Han— 
del mit Rom ſo reichen Gewinn bringt, hat ſeinen Grund darin, 
daß ſie alle Völker in ihre Netze gezogen hat, ihr alſo alle Schätze 
der Welt zufließen. Zu vergleichen iſt, was ſchon zu V. 3 ge 
gen diejenigen bemerkt worden, welche den Luxus als ſelbſtſtändige 
Urſache des Gerichtes über Rom betrachten. Nur ſolches gehört 
hieher, was charakteriſtiſch iſt fur Rom als „die große Stadt, 
welche die Herrſchaft hat über die Könige der Erde,“ charakteri— 
ſtiſch fuͤr eine einzelne Phaſe der Macht des Thieres. Daß drei 
ganz verſchiedene Urſachen angegeben werden, iſt von vornherein 
nicht wahrſcheinlich. Nach unſerer Auffaſſung bleiben nur zwei 
Urſachen übrig, und dieſe ſtehen in einem innerlichen Zuſammen— 
hange mit einander, wie dies ſchon durch die Parallelſt. V. 3. 
14, 8 erfordert wird, an denen bloß einer Schuld Babels ge: 
dacht iſt. Aus derſelben ſich in den Mittelpunct der Welt ſtel— 
lenden Selbſtſucht, aus der die Verſchuldung unſeres V., geht 
auch die zweite in V. 24 hervor. Sie verfolgt die Kirche 
Chriſti, weil ſie ſich ihren Anmaßungen nicht fügen will. — Die 
Zauberei kommt hier wie in C. 9, 21 als Mittel in Betracht, 
dem Nächſten heimlich zu ſchaden. Sie iſt, wie in Gal. 3, 1, 
die Berückung, wodurch Babel die Völker zu ſich hin und in 
ihr Verderben hineinzog. Sachlich entſprechend iſt in der Haupt— 
ſache anderwärts die Hurerei, die trügeriſche und argliſtige 
Politik Babels, vgl. 14, 8. 18, 3. Doch bietet ſie neben der— 
ſelben auch noch andere Zauberkünſte auf, vgl. 13, 12 — 15. — 
Sie ſind verführet worden, zu ihrer Vergötterung und zur 
Unterwerfung unter ihre Herrſchaft, vgl. 13, 14. 

V. 24. Und in ihr iſt das Blut von Propheten 
und Heiligen erfunden worden, und aller derer, die 
auf Erden geſchlachtet find. Zu vgl. ift Jerem. 51, 35: 
„Mein Unrecht und mein Fleiſch komme über Babel, ſpricht die 
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Vewohnerin Zions, und mein Blut über die Bewohner Chaldäas, 
ſpricht Jeruſalem,“ und beſonders V. 49: „Auch Babel müſſen 
Erſchlagene fallen, ihr Erſchlagenen Iſraels, auch Babel fallen 
Erſchlagene, ihr Erſchlagenen der ganzen Erde.“ Wie dort neben 
den Erſchlagenen der ganzen Erde, der Erſchlagenen Iſraels ge: 
dacht wird, ſo iſt auch hier zu erklären: aller übrigen, im Ein⸗ 
klange mit V. 23, wonach was Babel gegen die Kirche verübt 
im Zuſammenhange ſteht mit feiner völkerzermalmenden Herrſch— 
ſucht, oder überhaupt Aller, fo daß die Propheten und die Hei: 
ligen als ein Theil dem Ganzen eingereiht werden. In der Ge— 
genwart des Propheten war Rom die große Menſchenwürge— 
rin. In Bezug auf die Propheten und die Heiligen, vgl. zu 
V. 20. In C. 17, 6 werden die Heiligen und die Zeugen Jeſu 
genannt. Das Blut iſt in ihr, weil es von ihr vergoſſen worden. 


C. 19, 14. 


Der Aufforderung der Stimme vom Himmel in C. 18, 20 
entſprechend, feiert hier die Gemeinde der vollendeten 
Gerechten Gottes Gericht über Rom. Zuerft tritt die 
Menge der Gläubigen lobend und dankend auf, in V. 1—3. 
Dann in V. 4 ihre Häupter und Repräſentanten, die vier und 
zwanzig Alteſten. Dieſen ſchließen ſich auch die vier Thiere 
an, als die Repräſentanten aller Creaturen der Erde, die unter 
der Herrſchaft der Drängerin der Welt gelitten hatten. Mit die⸗ 
ſem volltönigen Schluſſe wird die Materie von dem Untergange 
Roms beſchloſſen. 

V. 1. Darnach hörete ich wie eine Stimme einer 
großen Schaar im Himmel, die ſprachen: Halleluja! 
Das Heil“ und die Herrlichkeit und die Kraft iſt un⸗ 


) Das: und der Preis, was mehrere krit. Hülfsmittel hinzufügen, de⸗ 
nen Luther folgt, iſt aus C. 4, 11. 
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ſeres Gottes. Die Heiligen, die in C. 18, 20 aufgefordert 
waren ſich zu freuen, daß Gott ihr Urtheil an Babel gerächt 
habe, drücken hier ihre Freude in dem Lobpreiſe Gottes für dieſe 
ſeine große Gnade aus. Eben aus jener St. erhellt, aus welchen 
Elementen hier der große Haufe im Himmel beſteht, aus den 
Heiligen mit den Apoſteln und Propheten an ihrer Spitze. Auf 
daſſelbe Reſultat führt uns auch V. 4, wo die vier und zwanzig 
Alteſten gleichſam als der Ausſchuß des großen Haufens im 
Himmel erſcheinen. Der Gemeinde der vollendeten Gerechten ge— 
hört auch die große Stimme im Himmel in C. 12, 10 an. Ebenſo 
die großen Stimmen, die ſprachen: „es iſt das Reich der Welt 
unſeres Herrn und ſeines Geſalbten geworden und er wird regie— 
ren von Ewigkeit zu Ewigkeit“ in C. 11, 15. Dann auch die 
Stimme der großen Schaar, hier in V. 6. Das Weitere in 
Bezug auf die große Schaar iſt aus C. 7, 9 zu entnehmen: 
„Danach ſah ich und ſiehe eine große Menge, welche Niemand 
zählen konnte von aller Nation und Stämmen und Völkern und 
Zungen, vor dem Stuhle ſtehend und vor dem Lamm, angethan 
mit weißen Kleidern und Palmen in ihren Händen.“ — Johan— 
nes hört wie eine Stimme einer großen Schaar. Das wie, 
das bei Luther fehlt, weiſt hier und in V. 6, wie in C. 4, 6 hin 
auf den viſionären Character der Scene, dient zur Unter— 
ſcheidung des innerlich Geſchauten von der Wirklichkeit. Ent— 
ſprechend iſt das: im Geſichte, in C. 9, 17. Es genügte wenn 
nur hier und da auf den Unterſchied der Viſion und der Wirk— 
lichkeit hingewieſen wurde. Der Sache nach gehören dieſe Hin— 
weiſungen dem Ganzen an. Die flarfe Stimme großer Menge 
erſchallt nicht wirklich, ſondern es wird nur die Ahnlichkeit derſel⸗ 
ben dem Geiſte des Sehers vorgeführt. Daß hier nur von einem 
Wie die Rede ſeyn kann, erhellt ſchon daraus, daß ein Sieg 
gefeiert wird, der in der Wirklichkeit nicht der Gegenwart, ſon— 


dern der fernen Zukunft angehört. In der Wirklichkeit ertönt 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 20 
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die ſtarke Stimme erſt dann, wenn Gott die große Hure gerichtet 
hat. — Das Halleluja finder ſich im ganzen N. T. nur hier, 
und zwar viermal, mit Beziehung auf den Sieg Gottes über 
die Erde, deren Signatur die Viere iſt. Es iſt aus den Pſal⸗ 
men entlehnt, von denen funfzehn mit dem Halleluja theils begin— 
nen, theils ſchließen. Seinen urſprünglichen Sitz hat es in Pf. 
104, 35, und es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß hier 
ſpeciell auf dieſe Stelle angeſpielt wird. „Die Sünder — heißt 
es dort — werden ein Ende nehmen von der Erde, und die Bö— 
ſen nicht mehr ſeyn. Lobe meine Seele den Herrn, Halleluja.“ 
Die Sünder ſind die böſe heidniſche Rotte, welche ſich gegen den 
Herrn und ſein Reich verſammelt hat. Durch das Halleluja hatte 
ſich die Gemeinde des Herrn inmitten der großen Trübſale, die 
ſie von der Welt zu erleiden hatte, zum Glauben und Vertrauen 
ermuntert, es war der Schild geweſen, den ſie der Verzweiflung 
entgegengehalten, jetzt feiert damit die himmliſche Gemeinde den 
Sieg über eine der furchtbarſten Phaſen der Weltmacht. Das 
triumphirende Halleluja ſieht zurück auf das in dem Thrä— 
nenthal geſungene. Daß das hebräiſche Wort beibehalten wird, 
wie ähnlich das Amen und das Hoſianna, dient als äußerer Fin⸗ 
gerzeig auf den innigen Zuſammenhang der Gemeinde des N. T. 
mit der des A. T., wie ähnlich das Vater unſer, an dem nur 
eine unkirchliche Pedanterei Anſtoß nehmen konnte, hinweiſt auf 
den geſchichtlichen Zuſammenhang des deutſchen Chriſtenthums mit 
dem Lateiniſchen (Pater noster). — Das Heil u. ſ. w. In 
dem trüben Dieſſeits hatten fie oft gezweifelt, ob denn das Heil 
wahrhaft ihres Gottes ſey. Daß die große Hure ungeſtraft die 
Erde verderbte mit ihrer Hurerei und von dem Blute der Heiligen 
trunken war, ſchien ein mächtiger Beweis dagegen zu ſeyn. Nun 
aber ſind alle dieſe Nebel geſchwunden. Der Untergang der 
Verderberin, und die damit verbundene Erlöſung ſeiner Kreuzge— 
meinde, hat den Herrn als den alleinigen Inhaber des Heiles er⸗ 
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wieſen. Angeſpielt wird hier wie in C. 7, 10 auf Pſ. 3, 9: 


„dem Herrn iſt das Heil.“ Dort wird auf dieſen Satz die 


Bitte gegründet, hier wird ſeine Bewährung in der Heilsſpen— 
dung gefeiert. Die ganze Dorologie aber ruht hier auf der Doro: 
logie des Gebetes des Herrn bei Matthäus in C. 6, 13: „denn 
dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit, 
Amen“, für deren Achtheit eben unſere Stelle ein entſcheidendes 
Zeugniß abgibt, und zeigt, daß die Weglaſſung in allerdings zahl— 
reichen und bedeutenden critiſchen Hülfsmitteln nur daraus abzu— 
leiten iſt, daß Lucas die Dorologie weggelaſſen hatte, ferner, daß 
die Art, wie das unmittelbar Folgende ſich anſchließt, eine ab— 
ſchließende Formel auszuſchließen ſchien. Dort wird die Erlöſung 
von dem Böſen auf die Kraft und Herrlichkeit gegründet, hier 
wird die Kraft und Herrlichkeit aus der Erlöſung von dem Bö— 
fen abgeleitet. Wir haben hier dieſelbe Dreizahl wie dort, nur 
ſteht ſtatt des Reiches, was noch nicht vollſtändig ins Leben 
getreten, hier vorläufig das Heil. Die Hinweiſung auf das Reich 
erfolgt aber in V. 6, ſo wie das in Ewigkeit in V. 3 ſteht, 
das Amen in V. 4. Die Umſtellung: die Herrlichkeit und die 
Kraft, iſt ſchon an ſich von geringer Bedeutung. Dazu kommt 
aber, daß die Stellung: die Kraft und die Herrlichkeit auch hier 
bedeutende Auctoritäten für ſich hat. Für die Hinweiſung auf 
Matth. 6, 13 ſpricht noch die Analogie der Beziehung auf Pf. 3, 
9: ſchenke uns Heil, denn dein iſt das Heil, dein iſt das Heil, 
denn du haſt uns Heil geſchenkt; erlöſe uns von dem Böſen, 
denn dein iſt die Kraft und die Herrlichkeit, dein iſt die Kraft 


und die Herrlichkeit, denn du haft uns von dem Böſen erlöſt. 


Ebenſo die Analogie des Halleluja, das auch aus dem Munde 


der ſtreitenden Kirche entnommen wird. Dann die Thatſache, 


daß auch ſchon in C. 12, 10 auf die Dorologie des Vaterunſer 

angeſpielt wird. Nach Vollendung des Erlöſungswerkes ertönt 

dort eine große Stimme im Himmel: „unn iſt das Heil und die 
20 * 
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Kraft und das Reich unſeres Gottes, und die Macht ſeines 
Chriſtus geworden.“ Dort wird die Bewährung der Doxologie 
im Vaterunſer im Glauben anticipirt. Hier iſt ſie zum Theil in 
die Wirklichkeit eingetreten, nur das Reich, die Herrſchaft ſieht 
noch der vollen Realiſirung entgegen. Auch dort eine Dreizahl. 
Während dort die Herrlichkeit fehlt, fehlt hier das Reich. 
Ebenſo findet ſich eine Anſpielung auf die Dorologie auch in 
C. 11, 15, wo die großen Stimmen im Himmel ſprechen: „es 
iſt das Reich der Welt des Herrn und feines Geſalbten gewor— 
den, und er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Das: 
es iſt geworden, dort, ruht auf dem es iſt in dem Gebete des 
Herrn. Endlich, man darf ſich um ſo weniger ſträuben hier eine 
Beziehung auf die erſten Evangelien anzunehmen, da ſolche Be— 
ziehungen ſich durch die ganze Apoc. hindurchziehen, vgl. z. B. zu 
1, 7. 2, 7. 3, 3. 5. 6, 12. 11% l % ER 
Speciell eine Beziehung auf Matthäus liegt hier um ſo näher, 
da unter den drei erſten Evangelien dieſer, der Mitapoſtel des 
Johannes, überall in der Apocalypſe im Vordergrunde ſteht, was 
eine merkwürdige und folgenreiche Thatſache iſt. — Nach dem: 
denn dein iſt, der Grundſt. wird man auch hier nicht erklären 
dürfen: das Heil u. ſ. w. ſey, ſondern erklären müſſen: iſt. 
Ebenſo wird die Lesart: unſeres Gottes, durch die Grundſt. gegen 
die Lesart: Gott dem Herrn, Kugl v Sec, die zudem äußerlich 
wenig bezeugt iſt, als die richtige erwieſen. Gegen die Grundſt. 
iſt auch das bei Luther eingeſchaltete: und der Preis. 

V. 2. Denn wahrhaftig und gerecht ſind ſeine 
Gerichte, denn er hat die große Hure gerichtet, welche 
die Erde verderbte mit ihrer Hurerei, und das Blut 
ſeiner Knechte aus ihrer Hand gerächt. Die Wahrhaftig⸗ 
keit und Gerechtigkeit der Gerichte Gottes (vgl. C. 16, 7: „wahr⸗ 
baftig und gerecht find deine Gerichte“, dann auch 15, 3) bez 
gründet feinen alleinigen Heilsbeſitz, feine Herrlichkeit und feine 


| 
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Macht, und der allgemeine Satz, daß ſeine Gerichte wahrhaftig 
und gerecht ſind, wird wieder begründet durch das wahrhaftige 
und gerechte Gericht, welches er über Rom geübt hat. Es liegt 
in dem Weſen der Frömmigkeit, aus dem Beſonderen das Allge— 
meine zu entnehmen, ſich aus den Thatſachen Leitern zu bereiten, 
auf denen ſie zu den erbaulichen, tröſtlichen, erwecklichen Wahr— 
heiten emporſteigt. — In Bezug auf die große Hure und ihre 
Hurerei, d. h. die argliſtige Politik, wodurch ſie die Welt und 
die Chriſten zu Grunde zu richten ſuchte, vgl. zu 14, 8. 17, 1. 2. 
In Bezug auf das: welche die Erde verderbete, vgl. zu 11, 
18: „und zu verderben die die Erde verderben.“ Die Grundſt. 
iſt Jerem. 51, 25, wo zu der alten Babel geſagt wird: „ſiehe 
ich will an dich, du verderbender Berg, ſpricht der Herr, der ver— 
dirbt die ganze Erde“ — der Berg Symbol des mächtigen Rei— 
ches. Schon nach dieſer Grundſt., welche wieder zurückweiſt auf 
1 Moſ. 6, 11—13, wird man nicht an moraliſches Verder— 
ben denken dürfen. — Das: er hat das Blut ſeiner Knechte aus 
ihrer Hand gerächt, weiſt darauf hin, daß der Anſtoß, über wel— 
chen die Gläubigen in C. 6, 10 geklagt hatten, nunmehr beſei— 
tigt iſt. Zu vgl. iſt 2 Kön. 9, 7: „und ich räche das Blut 
meiner Knechte der Propheten und das Blut aller Knechte des 
Herrn aus der Hand Jeſabels.“ Bei der Gleichheit der Sache 
reicht das eigenthümliche: aus der Hand, hin zum Erweiſe, daß 
zunächſt auf dieſe Stelle, und nur durch das Medium derſelben 
auf 5 Mof. 32, 43: „das Blut feiner Knechte rächet er“, ange: 
ſpielt wird. Rächen aus der Hand wird mit ähnlicher 
Prägnanz geſagt wie: ſiegen aus dem Thiere, in C. 15, 2. So 
lange das Blut ungerächt blieb, hatte ſie es gleichſam in ihrer 
Hand, in ihrer Gewalt gehabt. Durch die Rache wird es der— 
ſelben entriſſen. 

V. 3. Und ſie ſprachen zum andern Mal: Halle— 
luja, und ihr Rauch gehet auf in alle Ewigkeit. 
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Wiederholt wird dasjenige was nachdrücklich hervorgehoben und 
bekräftigt werden ſoll, vgl. Pf. 62, 12: „Gott hat ein Wort 
geredet, und zwei ſind's, die ich vernahm“, Hi. 33, 14: „einmal 
redet Gott, und zweimal wenn man nicht darauf achtet.“ Hier 
weiſt die Wiederholung hin auf die Größe der Thatſache, 
das nicht bloß Momentane des Erfolges, ſo daß ſie alſo 
mit dem Zuſatze: ihr Rauch geht auf in alle Ewigkeit, Hand in 
Hand geht. Ahnlich iſt 2 Mof. 15, 21, wo nach dem Untergange 
Pharaos mit ſeinem Heere, dem älteſten Vorbilde des Sturzes 
Roms, Mirjam zum zweitenmale mit dem Chore der Weiber 
ſpricht, was zum erſtenmale Moſes mit den Männern geſprochen: 
„ſinget dem Herrn, denn er hat eine herrliche That gethan, Mann 
und Roß hat er ins Meer geſtürzt,“ und alſo der Thatſache gleiche 
ſam das Siegel der Vollendung aufdrückt. — Das und knüpft an 
an das, was in V. 1 und 2 nach dem Halleluja folgt, und was 
hier in Gedanken, obgleich nicht in Worten wiederholt wird. 
Man darf nicht annehmen, daß die himmliſchen Stimmen zum 
zweiten Male nur das Halleluja ſprechen, und daß das: und ihr 
Rauch u. ſ. w., Zuſatz des Propheten iſt. Denn dieſer beſchreibt 
nur was er gehört und geſehen und enthält ſich ſolcher Einmi⸗ 
ſchung, die hier um ſo unpaſſender wäre, da der himmliſche Lob⸗ 
geſang erſt in V. 4 beſchloſſen wird. — In Jeſ. 34, 9. 10 heißt 
es von Edom, dem Typus der gottfeindlichen Heidenwelt: „ihr 
Land wird zu brennendem Pech, Tag und Nacht wird es nicht 
verlöſchen, ewig wird ihr Rauch aufſteigen.“ Dieſe Grundft. 
zeigt, daß hier C. 18, 9. 18 zu vergleichen iſt, und nicht C. 14, 
11, wo das ewige Feuer als Bild für die Höllenqualen ge⸗ 
braucht iſt, vgl. übrigens z. d. St. 

V. 4. Und es fielen nieder die vier und ange 
Alteſten und die vier Thiere, und beteten an Gott, 
der auf dem Stuhle ſaß, und ſprachen: Amen, Halle— 
luja. Die vier und zwanzig Alteſten, die himmliſchen Nez 
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präſentanten der Kirche, gleichſam ihr Ausſchuß, ſtehen voran, 
weil die Menge der Gläubigen den Lobgeſang begonnen hat, die 
Heerde aber nicht von ihrem Hirten getrennt werden darf, dann 
auch weil die Thatſache beſonders aus dem Geſichtspuncte der 
Rache Gottes für das Blut ſeiner Knechte zu betrachten iſt. Es 
folgen die vier Thiere, die Repräſentanten der lebendigen 
Schöpfung auf Erden, vgl. zu 4, 6, um ihren Dank darzubrin— 
gen für die Erlöſung der Erde, welche nach V. 2 die große Hure 
durch ihre Hurerei verderbt hat, vgl. Jeſ. 13, 7, wo es in Bezug 
auf den Sturz des alten Babels heißt: „es ruhet, raſtet die 
ganze Erde, ſie brechen aus in Jubel.“ Als die Sprecher 
hat man ſich hier vielleicht wie in 5, 8 nur die Alteſten zu 
denken, vgl. jedoch 5, 14, wo die vier Thiere ein gleiches Amen 
ſprechen, wie auch die Engel in C. 7, 12. — Ebenſo wie hier 
tritt auch in C. 11, 15 ff. erſt die Menge der Gläubigen auf, 
und dann die Verſammlung der Alteſten. Der Unterſchied iſt 
aber der, daß hier die himmliſchen Repräſentanten der Kirche 
nur beiſtimmen, während ihnen dort die Ausführung des 
von der Menge der Gläubigen nur Angedeuteten übertragen iſt. 
Das Amen, Halleluja iſt aus Pſ. 106, 48. 

Das Amen Halleluja bildet den Schluß der ausführlichen 
und wichtigen Verkündung des Sehers über das Schickſal des 
heidniſchen Roms. Wir haben in Bezug auf dieſe hier noch 
einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Daß durch Babylon und durch die große Hure das heid— 
niſche Rom bezeichnet werde, wurde ſchon in dem chriſtlichen 
Alterthum, unter der Herrſchaft Roms ſelbſt und im Laufe der 
Erfüllung erkannt, und zwar nicht bloß hie und da, ſondern von 
Allen, welche überhaupt der geſchichtlichen Auslegung folgten. 
Irenäus in B. 5 C. 30 erwartet auf Grund dieſer Er— 
klärung die Theilung des Römiſchen Reiches unter zehn Könige. 


| 
| 
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Tertullian ſagt, Babylon ſey bei Johannes bildliche Bezeich⸗ 
nung der Stadt Rom, die ebenſo groß ſey wie das alte Babel, 
ebenſo ſtolz auf das Reich, und ebenſo eine Verfolgerin der Hei⸗ 
ligen Gottes.) Lactanz ſagt, in unverkennbarer Beziehung 
auf die Apocalypſe, die Verkündungen der Propheten weiſſagen 
unter der Hülle anderer Namen den bald bevorſtehenden Unter⸗ 
gang Roms.) Hieronymus bleibt ſich immer darin gleich, 
daß er unter der Babel, der großen Hure der Apocalypſe das 
Rom ſeiner Zeit verſteht. Es iſt ihm das nicht eine exegetiſche 
Muthmaßung, ſondern er betrachtet es als etwas ganz Ausge⸗ 
machtes, allgemein Anerkanntes.) Oroſius bezeichnet in B. 2 
C. 1 das Römiſche Reich als das Gegenbild und die Fortſetzung 
des Babyloniſchen, und verfolgt die Parallele zwiſchen beiden wei— 
ter in C. 2 und 3 und in B. 7 C. 2. Das Zeugniß des Be: 
rengaudus wurde ſchon früher angeführt. | 

Wir müſſen hier noch eine nahe liegende Einwendung 
gegen dieſe Auslegung prüfen, die im Vorhergehenden noch keine 


) Adv. Marcion. 3 c. 13: Sie et Babylon etiam apud Johannem 
nostrum Romanae urbis figura est, proinde magnae et regno superbae et 
sanctorum dei debellatrieis. Faſt wörtlich ebenſo adv. Jud. C. 9. 


) Instit. I. 7 c. 15 sect, 17: Quod si haec ita sunt, quid restat 
nisi ut sequatur interitus senectutem? et id futurum brevi, conciones 
prophetarum denuntiant sub ambage aliorum nominum, ne facile quis 
intelligat. Vgl. s. 11: Romanum nomen, quo nune regitur orbis (hor- 
ret animus dicere, sed dicam quid futurum est) tolletur de terra. 


) So ſagt er in dem Briefe, den er im J. 386 im Namen der 
Paula und Euſtochium an die Mareella ſchrieb, um ſie zu ermahnen, daß 
ſie Rom verlaſſend nach Bethlehem komme (epist. 46): Lege Apocalypsin 
Joannis, et quid de muliere purpurata, et scripta in ejus fronte blas- 
phemia, septem montibus, aquis multis, et Babylonis cantetur exitu, con- 
tuere. Exite, inquit Dominus, de illa, populus meus, et ne participes 
sitis delictorum ejus, et de plagis ejus non accipiatis. In dem Commen⸗ 
tar zu Jeſ. 24 t. 4 p. 332 ed. Ven. 1767 redet er von der spiritualis Ba- 
bylon, quae sedet in septem montibus purpurata, cujus supplieia in Apo- 
calypsi Joannis legimus. 


2 
7 9 


Der Abſchnitt C. 19, 1—4. 313 


Verückſichtigung gefunden hat. Rom, ſagt man, hatte zur Zeit 
des Unterganges ſeiner Herrſchaft bereits dem Heidenthume ent— 
fagt. Sit es glaublich, daß Gott an dem chriftlihen Rom 
ſtrafen wollte, was das heidniſche geſündigt hatte? *) 

Dagegen iſt zuerſt zu bemerken, daß das Heidenthum beim 
Beginnen der hier angekündigten Gerichte in Rom noch unbe— 
dingt herrſchend war, und daß es dort noch tiefe Wurzeln 
hatte als es bereits ſeiner Vollendung ſich nahte, als von der 
alten Herrſchermacht und Herrlichkeit nur noch ein Schatten 
übrig geblieben war. Conſtantinus verzweifelte daran, in Rom 
das Heidenthum gründlich auszurotten, und verlegte den Sitz des 
Reiches nach Byzantium, vgl. Gieſeler Kgſch. 1, 2 S. 7. In 
der Zeit des Hieronymus hatte das Heidenthum in Rom noch 
das übergewicht; nach ſeinem Commentar zum Briefe an die 
Galater war Rom der Hauptſitz alles Aberglaubens, zu C. 4, 3, 
vgl. Gieſeler S. 25. Der chriſtliche Eifer des Theodoſius 
vermochte in Rom ſein Ziel nicht zu erreichen, Gieſeler S. 29. 
Es war noch im fünften Jahrh. der Mittelpunct des Heidenthums, 
Gieſeler S. 34 vgl. S. 345.) 

Ferner aber, auch mit der äußeren Bekehrung Roms vom 
Heidenthum zum Chriſtenthum hörte es nicht auf, Object der in 


) Dieß Bedenken wurde ſchon von Berengaudus zu C. 17, 18 erho⸗ 
ben: Sed dicet aliquis: quomodo per mulierem meretricem Romani de- 
signantur, cum illis temporibus, quando hae gentes diversas clades ge- 
neri humano intulerunt, Romani christiani exstiterint. Ebenſo wurde es 
aber auch ſchon von Berengaudus im Weſentlichen richtig beantwortet: 
Ad quod nos respondemus, quia per mulierem meretricem non eleeti, 
qui ex eadem gente ſuerunt, intelliguntur, quippe mundi gloriam pro 
amore gloriae coelestis conlemserunt: sed reprobi sive pagani sive chri- 
stiani fuerint. Illorum ergo potestas ab iis gentibus destructa est, qui 
impia dominatione genus humanum premebant. 


) Wie ſtark noch in fpäter Zeit das heidniſche Element in Rom war, 
das zeigt in beſonders anſchaulicher Weiſe, was Oroſius B. 7 C. 38 von 


314 D. 6. Gr., d. Unterg. d. drei Feinde d. Reich. G., C. 17-20. 


unſerer Weiſſagung geſchilderten Thätigkeit Gottes zu ſeyn. Denn 
dieſe Bekehrung war zum großen Theil eine rein äußere. Das 
ſümdige Verderben, welches ſich in den Zeiten ausgebildet hatte, 
da Rom die Allherrſcherin war, wirkte noch fort. Es war fo 
tief eingedrungen, daß der Staat als ſolcher keiner Wiedergeburt 
mehr fähig war, daß die rettende Macht des Chriſtenthums ſich 
nur an den Einzelnen bewähren konnte. Der Untergang des Rö— 
miſchen Staates ſelbſt zeigt dieß. Er hätte nicht erfolgen kön⸗ 
nen, wenn derſelbe eine wahrhaftige Erneuerung durch das Chri- 
ſtenthum erfahren hätte. Ebenſo aber wird es auch durch die 
Zeugniſſe derjenigen außer Zweifel geſtellt, welche inmitten der 
1 der göttlichen Gerichte über Rom lebten.“) Für den 


der Bedrohung Roms durch die Gothen unter Rhadagaiſus erzählt: hoc 
igitur Romanis areibus imminente, fit omnium paganorum in urbe con- 
cursus, hostem adesse cum ulique virium copia, tum maxime praesidio 
deorum potentem: Urbem autem ideo destitutam et mature perituram, 
quia deos et sacra perdiderit. Magnis querelis ubique agitur et conti- 
nuo de repetendis sacris celebrandisque tractatur. Fervent tola urbe 
blasphemiae, vulgo nomen Christi tanquam lues 5 praesentium tem- 
porum opprobiis gravatur. 


*) Ein anſchauliches Bild des Römiſchen e. gewährt uns be⸗ 
ſonders das Werk des in der erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts leben⸗ 
den Salvianus: de gubernatione dei. Es heißt dort z. B. in B. 6 C. 11: 
Quae spes Christianis plebibus ante deum est, quandoquidem ex illo 
tempore in urbibus Romanis haec mala non sunt, ex quo in Barbarorum 
jure esse coeperunt? Ac per hoc vitiositas et impuritas quasi 
germanitas quaedam estRomanorum hominum et quasi mens 
atque natura, quia ibi praecipue vitla ubicunque Romani. 
In B. 7 S. 134: Prope idem omnes, paene unus gurges, omnium gula; 
paene unum lupanar omnium vita. S. 137: Et putamus nos ante deum 
posse consistere, pulamus posse nos salvos esse, quando omne impuri- 
tatis scelus, omnis impudicitiae turpitudo a Romanis admittitur et a Bar- 
baris vindicatur? Hic nunc illos requiıo, qui meliores nos putant esse 
quam Barbaros, dicant quid horum vel paucissimi Gothi faciant, vel quid 
non horum Romani omnes vel paene omnes. S. 155: Minime mirum 
est, si respublica Romana aliquando patitur quod jamdudum meretur. 
Haec impuritas in Romanis et ante Christi evangelium esse 
coepit, et, quod gravius est, nec post Evangelia cessavit. ö 


= 


Der Abſchnitt C. 19, 1—4. 315 


chriſtlichen Staat mußte ein anderes Material geſucht werden, 
und dieß boten die Völker der zehn Könige in der Apocalypfe, 
die Germaniſchen dar. 

Daß aber inmitten der göttlichen Gerichte, welche das Ganze 
des Römiſchen Staates rettungsloſem und völligem Verderben 
entgegenführten, die göttliche rettende Gnade ſich an den Ein— 
zelnen bewähren werde, das wird in unſerer Weiſſagung vorher— 
verkündet, welche ausdrücklich darauf hinweiſt, daß Chriſtus ſein 
Volk in Rom habe, vgl. C. 18, 4, obgleich in ihr über dem zu— 


künftigen Vorhandenſein eines Römiſchen chriſtlichen Staates ein 


Schleier ausgebreitet liegt, was ſich daraus erklärt, daß die Exi— 
ſtenz dieſes Römiſchen chriſtlichen Staates keine wahrhaftige 
war. Und daß dieſe rettende Gnade ſich wirklich bewährt hat, 
zeigt die Geſchichte in vielen merkwürdigen Zügen.) Ihr iſt es 
auch zuzuſchreiben, daß bei dem völligen und gänzlichen Untergang, 
welcher in Übereinſtimmung mit der Weiſſagung die große Hure, 
„die große Stadt, welche die Herrſchaft hat über die Könige der 
Erde“ C. 17, 18, d. h. Rom in ſeiner Eigenſchaft als Weltherr— 
ſcherin traf, doch die Stadt ſelbſt, die ſo oft am Rande des 
völligen Unterganges ſtand, erhalten blieb, anders wie die alte 
Babel, deren Stätte kaum noch erkannt wird, weil ſie kein Volk 
Gottes in ſich barg. 

Was in dem Laufe von Jahrhunderten ſich ge— 
ſchichtlich verwirklichte, das wird in der Weiſſagung 


in eine Scene zuſammen gezogen. In dieſe prophetiſche 


) Oroſius in B. 2 C. 3 ſagt: Hie et Christiani fuerunt qui parce- 
rent, et Christiani propter quorum memoriam et in quorum memoria 
parceretur. Derſelbe ſagt in B.7 C. 39 in Bezug auf die Einnahme Roms 
unter Alarich: Adest Alaricus, trepidam Romam obsidet, turbat, irrum- 
pit. Dato tamen praecepto prius, ut sii qui in sancta loca praecipueque 
in sanctorum Apostolorum Petri et Pauli basilicas confugissent, hos in- 
primis inviolatos securosque esse sinerent, 
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Darſtellungsweiſe konnten ſich manche ältere Ausleger, welche 
erkannten, daß das Kaiſerliche Rom Object der Strafdrohung, 
nicht finden. Den Unterſchied von Weiſſagung und Geſchichte 
verkennend, meinten ſie in der Geſchichte ein einzelnes Ereig⸗ 
niß aufſuchen zu müſſen, welches der Seher vor Augen gehabt 
habe. So rieth Grotius auf die Einnahme Roms unter To: 
tila, Boſſuet auf die Einnahme Roms unter Alarich. Indem 
ſie alſo an die Stelle des geſammten welthiſtoriſchen Proceſſes 
ein einzelnes Moment deſſelben ſetzten, gaben fie den Vertheidi⸗ 
gern der Beziehung auf das Papſtthum eine bedeutende Blöße, 
die dieſe wohl zu benutzen verſtanden. Man vgl. z. B. Vitringa 
in den Schlußbemerkungen zu C. 18. Mit ſolchen Waffen 
war die Erklärung vom Papſtthum nicht zu überwinden. 


C. 19, 5—10, 


Wir haben hier das Portal zu dem Gebäude von C. 19,11 —20, 
15. Eine Stimme von dem Throne, die Stimme des Herrn 
der Kirche, fordert das ganze Volk Gottes auf, Ihn zu loben, 
V. 5. Die Gemeinde des Herrn entſpricht dieſer Aufforderung, 
ſie frohlockt, im Glauben das Zukünftige antieipirend, darüber, 
daß der Allmächtige das Reich angetreten hat, daß die Hochzeit 
des Lammes gekommen iſt, daß die Braut im würdigen Schmucke 
daſteht, V. 6—8. Der Engel, der dem heiligen Johannes zur 
Seite ſtand, bekräftigt die Wahrheit der Thatſachen, welche den 
Gegenſtand des himmliſchen Lobgeſanges bilden, V. 9. Johannes, 
urch dieſe herrliche Botſchaft erfreut, bezeugt demjenigen ſeine 
Ehrerbietung, welcher dieſelbe für ihn und für die Kirche ver— 
mittelt hatte, und dieſer erwidert ſeine Anerkennung, V. 10. 
— An eine Fortſetzung des vorhergehenden Lobgeſanges, welcher 
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den für die innere Anſchauung bereits erfolgten Untergang Ba— 
bels feiert, kann hier auch abgeſehen von dem Inhalte nicht ge— 
dacht werden. Denn die vorige Scene iſt in ſich abgeſchloſſen. 
Lobgeſänge aber, die das Folgende anticipiren, finden ſich auch 
ſonſt in der Apocalypſe, vgl. 15, 2— 4. 11, 15 — 18. 


V. 5. Und eine Stimme ging aus von dem Stuhle, 
und ſprach: lobet unſern Gott alle ſeine Knechte, und 
die ihn fürchten die Kleinen und die Großen. Die 
Stimme von dem Throne kann nach C. 16, 17 nur demje— 
nigen gehören, der auf dem Throne ſitzt. An Gott den Vater 
kann nach dem: lobet unſern Gott, nicht gedacht werden. So 
kann alſo die Stimme nur die Stimme Chriſti ſeyn, der nach 
C. 5, 6 in dem Raume zwiſchen dem Stuhl mit den vier Thie— 
ren und den Alteſten ſteht, nach C. 7, 17 „mitten im Stuhle“ 
iſt, nach C. 3, 21 mit ſeinem Vater auf deſſen Stuhle figt, 
nach C. 12, 5 zu Gott und ſeinem Stuhle entrückt ward, ſo 
daß der Stuhl fortan der Stuhl Gottes und des Lammes iſt, 
22, 1. 3. Auf Chriſtum führt auch die Vergleichung von C. 
14, 1, wo wir die Gemeinde der Heiligen nach beſtandenem 
Kampfe lobpreiſend um ihren Heiland verſammelt finden, und von 
C. 15, 3, wo das Lamm das Lied der Erlöſung mit den Sei— 
nen ſingt. Es ziemt dem Vermittler des Heiles für die 
Seinen, daß von ihm auch die Aufforderung zum Danke 
für daffelbe ausgeht. — An die Cherubim kann nicht bloß 
deshalb nicht gedacht werden, weil ſie nicht auf dem Throne ſind, 
ſondern ſie werden auch dadurch ausgeſchloſſen, daß ſie nach ihrer 
ganzen Stellung zu dieſer Aufforderung nicht qualificirt waren. 
— Es iſt grade hier von Bedeutung, daß die Stimme Chriſti 
von dem Throne ausgeht, wodurch darauf hingewieſen wird, 
daß er gleicher Gott von Macht und Ehren. Das vorige Lied 
feierte ein Heil, das auf dem Standpuncte der Viſion ſchon in 


wer 
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die Wirklichkeit eingetreten war. Hier ſoll ein noch höheres Heil 
gefeiert werden, welches auch für die Viſion noch der Zukunft an⸗ 
gehört und erſt im Folgenden nach und nach ſich entfaltet. Die 
Gewähr dafür, daß dieſer vorausnehmende Lobgeſang nicht dem 
Gebiete der ſüßen Träume angehört, konnte nur die wahre und 
volle Gottheit Chriſti gewähren. — Als der Gott Jeſu Chriſti, 
vgl. 3, 12, und feiner Gläubigen, vgl. das: „ich fahre auf zu 
meinem Vater und zu eurem Vater, zu meinem Gott und zu 
eurem Gott“, Joh. 20, 17 erweiſt ſich Gott auf das Herrlichſte, 
indem er die Kirche durch die ſchwerſten Kämpfe hindurch zum 
Siege und zur Verherrlichung führt.“) — In Bezug auf das: 
alle ſeine Knechte und die ihn fürchten, die Kleinen und die 
Großen, vgl. zu 11, 18. 513.4 

V. 6. Und ich hörete wie eine Stimme einer gro— 
ßen Schaar, und wie eine Stimme vieler Waſſer und 
wie eine Stimme ftarfer Donner, ſprechend: Halle: 
luja! Denn der Herr unſer Gott, der Allmächtige, hat 
das Reich eingenommen. Bengel: „Hiemit wird verrichtet, 
was in V. 5 gefordert ward.“ In Bezug auf das erſte wie, 
das bei Luther fehlt, vgl. zu V. 1. In Bez. auf das: „wie 
eine Stimme vieler Waſſer und wie eine Stimme ſtarker Don⸗ 
ner“, zu C. 14, 2. In Bez. auf das Paorzvev, herrſchen = 
die Regierung antreten, zu C. 11, 17. Seine volle Verwirk⸗ 
lichung hat dies: der Herr hat das Reich eingenommen, am 
Schluſſe von C. 20 gefunden. Denn da ſehen wir alle feind: 
lichen Gewalten zerſchmettert am Boden liegen. Der Gegenſtand 
des Lobpreiſes der Kirche iſt ein doppelter, zuerſt daß der All 


„) Die richtige Lesart iſt 2 en nuov, vgl. das 0 Nin Pf. 
100, 4, und beſonders Pf. 106, 1, wo Halleluja und i ver: 
bunden wird. Die LXX haben das aivew mit dem Dat. mehrfach, z. B. 
1 Chron. 16, 36. 23, 5. Die Lesart zov Heov numv ft nur daraus ent⸗ 
ſtanden, daß ſich die Abſchreiber in den Hebraismus nicht finden konnten. 
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mächtige das Reich angetreten hat, hier, dann daß die Hochzeit 
des Lammes gekommen iſt, V. 7. u. 8. Beides geht mitein— 
ander Hand in Hand. Das erſte iſt die negative Seite, die 
Grundlage der Herrſchaft Gottes iſt die Überwindung der Feinde, 
| vgl. zu C. 1, 6, das zweite die poſitive. Sobald die Feinde 
Gottes niedergeworfen ſind, bricht die Verherrlichung der Kirche 
an. — Schon unmittelbar nach der Verſöhnung Chriſti heißt es 
in C. 12, 10: „nun iſt das Reich unſeres Gottes geworden.“ 
Was dort ſchon im Keime vorhanden war, das ſoll nun ent— 
wickelt und entfaltet hervortreten, und wird in dieſer Entwickelung 
und Entfaltung hier anticipirt. Unmittelbar parallel iſt hier C. 
11, 17. Wir haben hier keine „neue Stufe des dort Verkün— 
deten“, ſo gewiß, als auch dort ſchon von der Zeit geredet wird, 
wo nicht bloß eine einzelne Phaſe der gottfeindlichen Weltmacht, 
ſondern dieſe ſelbſt unter den ſchweren Streichen des Herrn erle— 
gen iſt, ſondern was dort im andeutenden Grundriß gegeben 
ward, das ſoll hier ſeine Ausführung finden. 

V. 7. Laſſet uns freuen und fröhlich ſeyn und 
ihm die Herrlichkeit geben: denn die Hochzeit des Lam— 
mes iſt kommen, und ſein Weib hat ſich bereitet. Das 
laſſet uns freuen und fröhlich ſeyn, ſcheint anzuspielen auf das 
Wort des Herrn in Matth. 5, 12, vgl. 1 Petr. A, 13. Gott 
Ehre oder Herrlichkeit geben iſt ſ. v. a. ſie ihm beilegen, die 
vorhandene anerkennen, vgl. zu 4, 9. 11, 13. 16, 9. Eben 
deshalb iſt: Herrlichkeit geben zugleich: die Herrlichkeit geben, ſ. 
v. a. ſe ine Herrlichkeit, die er in den vorliegenden großen Tha— 
ten entfaltet hat. — Daß man unterſcheiden muß zwiſchen dem 
Gekommenſeyn der Hochzeit und ihrer Feier ſelbſt, zeigt das 
hinzugefügte: „und ſein Weib hat ſich bereitet.“ Wenn die 
Braut ſich erſt bereitet hat, kann die Hochzeit noch nicht ange— 
fangen haben. Der Lobgeſang ferner anticipirt nur, was inner: 
halb der Gränzen dieſer Gruppe liegt. Dieſe geht aber nur bis 


en 1 
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zu der unmittelbaren Nähe der Hochzeit. Die Feier ſelbſt ge⸗ 
hört erſt der folgenden an. Die Hochzeit iſt ſchon dann gekom⸗ 
men, wenn der Hochzeittag anbricht. — Hier wie überall im 
N. T., wo das Verhältniß Chriſti zu ſeiner Kirche unter dem 
Bilde des Bräutigams und der Braut dargeſtellt wird, wie z. B. 
Joh. 3, 29, findet eine Beziehung auf das Hohelied ſtatt, vgl. 
zu C. 3, 20. — Die Hochzeit ift hier nicht das Hochzeits mahl, 
wie Vitringa fälſchlich aus V. 9 ſchließt. Hier, wo von dem 
Lamme und ſeinem Weibe, der Kirche im Ganzen die Rede, iſt 
die Hochzeit an ihrer Stelle. Dort, wo von den einzelnen Gläu⸗ 
bigen, das Hochzeitsmahl. Eben V. 9 zeigt, daß yauos hier 
die Hochzeit ſelbſt iſt. — So wie über der überſchwenglichen zu⸗ 
künftigen Offenbarung der Herrſchaft Gottes die ſtille und ver⸗ 
borgene Herrſchaft überſehen wird, die er auch ſchon in den Zei⸗ 
ten der ſtreitenden Kirche führt, ſein Herrſchen inmitten 
ſeiner Feinde, ebenſo tritt auch hier die innige Verbin— 
dung Chriſti mit ſeiner Kirche von der erſten Gründung der⸗ 
ſelben an und durch alle dunklen und trüben Jahrhunderte hin: 
durch, vgl. das „ich bin bei euch alle Tage bis zu dem Ende der 
Welt“ in Matth. 28, 20, in den Hintergrund gegen die über⸗ 
ſchwengliche Offenbarung ſeiner Liebe gegen die triumphirende 
Kirche. Es iſt als ob er erſt dann ſeine Braut heim— 
führte. Auch in Matth. 9, 15 erſcheint die Zeit vom Tode 
Chriſti bis zu ſeiner Wiederkunft als eine Zeit der Abweſen— 
heit des Bräutigams. In dem Gleichniſſe von den zehn 
Jungfrauen wird die Rückkehr des Bräutigams erſt erwar— 
tet. Auch nach 2 Cor. 11, 2 gehört die Vermählung Chriſti 
mit feiner Braut, der Kirche erſt der Zukunft an. In Eyheſ. 
5, 25— 27 wird die Kirche als eine Braut geſchmückt für die 
künftige Vermählung. — Den Grund, warum Chriſtus hier uns 
ter dem Namen des Lammes erſcheint, erkennen wir aus E. 
13, 8. In dem Opfer Chriſti, in ſeiner blutigen Verſöhnung 
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wurzelt ſein ganzes Verhältniß zu der Kirche, wurzelt der Zuſtand 
der Herrlichkeit, zu dem er ſie führt. — Der anticipirende Cha— 
rakter dieſer Dorologie tritt hier recht deutlich hervor. Hier iſt 
die Hochzeit ſchon unmittelbar vor der Thür. Erſt in 
C. 21, 2 aber kommt das neue Jeruſalem zum Vorſchein, berei— 
tet und geſchmückt wie eine Braut ihrem Manne. Wir find 
hier alſo ſchon jenſeits des Sieges über die zehn Könige, 
jenſeits der tauſend Jahre, jenſeits des letzten Sieges 
über Gog und Magog. Diejenigen, welche den anticipirenden 
Charakter verkennen, müſſen ſich zu ſo gezwungenen Annahmen 
entſchließen, wie die, es ſey hier nicht von der eigentlichen Ver: 
einigung der Braut mit dem Lamme die Rede, ſondern nur von 
einer „Vorfeier der Berechtigten.“ — Das Weib des Lammes 
hat ſich bereitet. Im weiteren Sinne wurde ſchon die Ver— 
lobte das Weib des Bräutigams genannt, vgl. 5 Moſ. 22, 24. 
1 Moſ. 29, 21. Matth. 1, 20 und hier C. 21, 9: „Komm ich 
will dir zeigen die Braut, das Weib des Lammes.“ Die Be— 
reitung geht auf den würdigen Empfang des Bräuti— 
gams. Sich zu bereiten auf die Ankunft des Bräutigams, das 
erſcheint in dem Gleichniſſe von den zehn Jungfrauen als die 
höchſte Aufgabe in der ganzen Zeit zwiſchen der erſten und der 
zweiten Erſcheinung des Herrn. Die Bereitung beſteht nach die— 
ſem Gleichniſſe vorzugsweiſe darin, daß man Dt auf der Lampe 
hat, das Bild des heiligen Geiſtes, daß man den Namen eines 
Chriſten, eines Geſalbten, nicht zum leeren Namen werden 
läßt. Speciell wird hier angeſpielt auf Matth. 25, 10. Nur 
die bereit waren, gingen mit dem Bräutigam herein zur Hochzeit. 

V. 8. Und es ward ihr gegeben ſich anzuthun mit 
einem Kleide von Vyſſus, glänzend, rein. Denn das 
Kleid von Byſſus ſind die Rechtthaten der Heiligen. 
Nach dem: es ward ihr gegeben, könnte man denken, daß hier 


durch das weiße Kleid die Herrlichkeit bezeichnet werde, welche die 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abıh. 21 
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Braut als Lohn für ihre Bereitung empfängt, vgl. C. 6, 11. 
Allein die Ertheilung der vollendeten Herrlichkeit, an welche 
hier allein gedacht werden könnte, fällt außerhalb der Gränzen 
dieſer Gruppe; das zu dem glänzend hinzugefügte rein weiſt 
hin auf den Unterſchied des waſchens und des hellemachens 
in C. 7, 14; und aller Zweifel wird beſeitigt durch die hinzuge⸗ 
fügte Erklärung, wonach durch das glänzende und weiße Byſ— 
ſusgewand die Tugenden der Heiligen bezeichnet werden, nicht 
ihre Herrlichkeit. Die Hinweiſung auf die Aetivität der Braut 
in dem Werke der Vorbereitung iſt ſchon in dem ſie hat ſich 
bereitet, enthalten. So konnte hier füglich die andere Seite 
hervorgehoben werden. Erſcheint doch auch in C. 3, 18, vgl. 7, 
14, wo die weißen Kleider ebenfalls die chriſtlichen Tugenden be⸗ 
zeichnen, die Ertheilung derſelben als ein Geſchenk der göttlichen 
Gnade. In Epheſ. 5, 25— 27 geht die ganze Vorbereitung der 
Kirche als der Braut Chriſti von Chriſto aus. Auf die ſittliche 
Beſchaffenheit bezieht ſich auch das hochzeitliche Gewand in Matth. 
22, 12. — Was hier erwähnt wird, verhält ſich demnach zu der 
Bereitung wie der Theil zum Ganzen.?) — Das glänzend 
bezeichnet die Herrlichkeit des heiligen Tugendlebens, das rein 
die Freiheit von der Sünde, die Flecken- und Tadelloſigkeit. — 
Nach der hinzugefügten Erklärung werden durch das Byſſusgewand 
die Rechtthaten“) der Heiligen bezeichnet. Die Norm des 
Rechtes und der Gerechtigkeit iſt für die Heiligen nach dem Aus⸗ 
ſpruche des Herrn in Matth. 5, 17 das Geſetz Moſe's. Die 


) Mark: Explicatur sic paratio prior, et quoad causam prineipalem, 
et quoad amictum, quo induta fuit sponsa. 

**) gun i,ẽ,,⁵ das recht oder gerecht Gemachte, bedeutet zuerſt die der 
Norm des Rechtes und der Gerechtigkeit adäquate geſetzliche Beſtim— 
mung, dann die der Norm des Rechtes und der Gerechtigkeit adäquate 
Handlung. So in C. 15, 4, dann in Röm. 5, 16. 18, ogl. Rothe's Ver⸗ 
ſuch über Röm. 5, 12—21 S. 101 ff. ? 
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Kleidung iſt ſonſt Symbol des Zuſtandes, vgl. zu C. 7, 14. 
Danach wird durch die Rechtthaten, wenn ſie gleich zunächſt die 
einzelnen Handlungen bezeichnen, doch zugleich der ganze ſittliche 
Zuſtand mit bezeichnet, deſſen Außerungen ſie ſind. Niemand aber 
darf wähnen, daß der Zuſtand eines Gerechten vorhanden ſeyn 
kann, wo die Handlungen fehlen. — Angeſpielt wird auf C. 18, 
12. 16, vgl. 17, 4, wo die Kleidung der großen Hure be 
ſchrieben wird. Da iſt der Byſſus auch genannt, aber daneben 
der ſchreiende und anſpruchvolle Scharlach und Purpur, dann iſt 
fie überladen mit Gold und Edelſteinen und Perlen, Allem, was 
zum falſchen Gepränge dient, vgl. 1 Petr. 3, 3.9) — Die 
Worte: und ſein Weib, bis zu Ende von V. 8, haben auch die 
Bedeutung einer nachdrücklichen Ermahnung. Doch iſt das 
nicht die wichtigſte Seite. Der hervorſtechendſte Character iſt 
vielmehr der der Troſtſpendung. Die ſchwerſte Anfechtung iſt 
die, welche die Frage: wer kann denn ſelig werden, hervorruft, 
die lieblichſte Verheißung die, daß trotz aller Schwäche des Flei— 
ſches, trotz aller Verſuchungen und Anfechtungen doch zuletzt die 
Kirche ſich in einem Zuſtande befinden wird, darin ſie würdig iſt, 
den kommenden Herrn zu empfangen, vgl. zu C. 14, 1—5. 

V. 9. Und er ſpricht zu mir: ſchreibe: ſelig ſind, 
die zum Mahle des Lammes berufen ſind. Und er 
ſpricht zu mir: dieſe Worte ſind wahrhaftig, (ſind 
Worte) Gottes.“) Daß der Redende ein Engel iſt, zeigt V. 10. 


) Grotius: Cultus est gravis ut matronae, non pompaticus qualis 
meretrieis antea descriptae. 


**) Nach der Parallelſt. C. 22, 6 wird man geneigt ſeyn der Lesart ovrou 
ol Aöyoı almdwoi eicı vov Ooh den Vorzug zu geben. Das wahrhaftig 
iſt hier wie dort Prädicat. Dem zweiten Prädieate dort, 1 ro, entſpricht 
hier das rod Heov, dieſe Reden find wahrhaftig, (find Reden) Gottes. Die 
Lesart: ouͤror of Aoyoı oi aAndwoi vov Heov eioiv ſcheint erleichternden 
Character zu tragen. Daß das rob eo hier die Stelle des vero in 


* 
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Es kann nur an den Engel in C. 17, 1 gedacht werden. Dem 
ſeitdem hat kein anderer Engel zu Johannes geredet, und dieſe 
ſelbe iſt es auch, der noch in C. 21, 9 dem Johannes die Braut 
das Weib des Lammes zeigt. In Bezug auf den ſpeciellen Auf 

trag zu ſchreiben, vgl. zu 14, 13. Dem: ſelig u. ſ. w., geh 
ein wehe zur Seite für diejenigen, welche nicht geladen ſind 
vgl. Luc. 14, 24 mit V. 15, Matth. 25, 11. 12, fo daß alfı 
dieß: ſelig u. ſ. w., die Bedeutung einer kräftigen Ermahnung 
hat, mit Furcht und Zittern alles das zu befeitigen, was von dei 
Einladung ausſchließen kann. — Die Gemeinde iſt die Braut 
ihre einzelnen Glieder erſcheinen hier nach dem Vorbilde von 
Matth. 22, 1 ff. 25, 10, vgl. 9, 15 als die Gäſte, die zum 
Hochzeitsmahle geladen ſind, und alſo in die Gemeinſchaft de 
hochzeitlichen Freude aufgenommen. — Dem: felig find, die zi 
dem Mahle des Lammes berufen ſind, correſpondirt das: ſelig 
find die Todten, die in dem Herrn ſterben von nun an, in C. 14 
13. Dort bezieht ſich die Seligpreiſung auf die himmliſcht 
Seligkeit. Das: von nun an, bildet den Gegenſatz gegen dit 
Vollendung des Reiches Gottes, gleich jetzt, nicht erſt i 
dem neuen Jeruſalem. Hier haben wir die zweite Stufe der 
Seligkeit. — Durch das zweite: und er ſpricht zu mir, wird das 
Folgende abſichtlich von dem unmittelbar Vorherg. geſchieden. 
Das: dieſe Worte, od. Reden, kann ſich nur auf V. 5—8 be 
ziehen. Denn gegen die Beziehung auf das: ſelig ſind u. ſ. w., 


C. 22, 6 vertritt, erhellt auch aus der Wahrnehmung Bengels, daß das 
&m9wös in der Offenbarung nur hier allein geſetzt wird, ſonſt in Verbi 
dung mit rds, vgl. 3, 14. 19, 11. 21, 5, oder einem andern Epitheton. 
Die Stelle C. 21, 5 dient auch an und für ſich der von uns gebilligten 
Lesart zur Beſtätigung, zeigt, daß der Artikel vor au ο von den Abſchrei⸗ 
bern eingeſchoben iſt: var e ou‘ yoawor ⁰ dri odros ol Aoyoı miorol »al 
aAndwoi eo. Dieſe St., und die C. 22, 6 find um fo wichtiger für die 
Beſtimmung der richtigen Lesart in unſerer St., da die drei Stellen aufs 
engſte zuſammengehören. f 9 
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entſcheidet ſchon der Plural. Auch iſt darin die Ankündigung 
der Hochzeit des Lammes zu indirect enthalten, und die Selig— 
preiſung an ſich bedarf keiner Bekräftigung. Gemeint ſind die 
großen und tröſtlichen Wahrheiten von dem Kommen 
des Reiches des Herrn, der Hochzeit des Lammes, der 
würdigen Bereitung der Braut und ihrer Erſcheinung 
in der hellen und reinen Leinwand der Gerechtigkeit. 
Dieſe Wahrheiten waren in der Form des Lobgeſanges der Ge— 
meinde der vollendeten Gerechten mitgetheilt worden. Aber es 
war das eben nur die viſionäre Form, worauf das: wie 
eine Stimme, in V. 6 beſtimmt hindeutet. In der Sache waren 
es Reden Gottes, göttliche Offenbarungen, die dem Propheten 
durch die Vermittlung des Engels zu Theil geworden, vgl. zu 
C. 1, 1 (S. 65 ff.) — Die nachdrückliche Verſicherung der 
Wahrheit und Zuverläſſigkeit führt darauf, daß es ſich hier um 
große und herrliche Dinge handelt, die dem Sichtbaren und der 
Vernunft durchaus entgegen ſind. Wenn die Kirche ohnmächtig 
am Boden liegt, die Welt triumphirt, iſt es gar ſchwer zu glau— 
ben, daß dereinſt noch die Herrſchaft Gottes ihre abſolute Ver: 
wirklichung finden wird. Wenn Chriſtus ſeine Kirche völlig ver— 
ſtoßen zu haben ſcheint, ſo bedarf es der ganzen Auctorität Got— 
tes um ſie mit fröhlichen Hochzeitsgedanken zu erfüllen. Und wenn 
ſie klagen muß: ach mein Gebrechen iſt täglich vor mir, ſo kann 
ſie nur auf Gottes Gewährleiſtung hin glauben, was hier von 
ihrer Bereitung geſagt wird. 

V. 10. Und ich fiel vor ihn zu ſeinen Füßen ihn 
anzubeten. Und er ſpricht zu mir: Siehe zu, thue es 
nicht! Ich bin dein Mitknecht und deiner Brüder, die 
das Zeugniß Jeſu haben. Bete Gott an. Denn das 
Zeugniß Jeſu iſt der Geiſt der Weiſſagung. Der Engel 
war für Johannes der Vermittler der frohen Botſchaft von der 
ſicher bevorſtehenden Allherrſchaft Gottes, der Hochzeit des Lam— 
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mes, der Bereitung der Braut geweſen. Johannes vergißt, de 
auch er bei dieſer der Kirche beſtimmten Botſchaft eine wichtige 
Stelle hat, daß ohne den ihm einwohnenden Geiſt der Weiſſe 
gung, deſſen Vorausſetzung ſeine apoſtoliſche Würde iſt, vgl. zu 
C. 1, J, der Engel ſie vergeblich überbracht haben würde. Was 
Johannes in ſeiner Demuth vergeſſen hatte, das grade hebt der 
Engel in feiner Demuth hervor. Beide erfüllen alſo das Wort 
des Paulus Röm. 12, 10: „kommet euch einander mit Ehrerbie⸗ 
tung zuvor.“ Ahnlich iſt der Streit zwiſchen Jeſus und dem 
Täufer in Matth. 3, 14. Wie dort beides in der Ordnung 
war, der Wille Jeſu fi) von Johannes taufen zu laſſen, und 
die anfängliche Weigerung des Täufers, welcher ſeiner Würde 
vergaß und nur ein Auge hatte für die überwiegende Würde Sefn 

(obwohl er ſehr gut wußte, daß Jeſus ſeine Weigerung nicht 
achten durfte und werde), fo auch hier die Anbetung Johannie 
und das: ſiehe zu, thue es nicht, des Engels. Auch Apgſch. 10% 
25. 26 iſt zu vergleichen, wo Kornelius vor Petrus niederfällt, 
Petrus aber ihn aufhebt und ſpricht: „ſtehe auf, denn auch ich 
bin ein Menſch.“ Auch dort iſt beides in der Ordnung. Kor⸗ 
nelius ziemt es die überwiegende Würde des Petrus ins Auge 
zu faſſen, in deſſen Perſon ſich ihm die Kirche darſtellt, und 
Jeſ. 49, 23 zu erfüllen, Petrus ziemt es die andere Seite zu 
betonen, die der Gleichheit aller Menſchen vor Gott, das Gemein: 
ſame, auf deſſen Baſis ſich die Unterſchiede erheben. — Die An⸗ 
betung geſchieht hier ebenſo wegen des bereits Mitgetheilten, als 
wegen der nach dieſem Grundriß mit Sicherheit zu erwartenden 
weiteren Ausführung. Die Anbetung hier und die in C. 22, 
8. 9 correſpondiren ſich. Was die Anbetung hier anticipirt, das 
für wird dort als vollkommen gewährt gedankt. Dieſer anticipi⸗ 
rende Character der Anbetung hier iſt eine einfache Folge von 
dem anticipirenden Character des Lobgeſanges. Ganz mit 
Unrecht bemerkt Bengel: „Es ſcheint, Johannes habe die Rede 
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des Engels: dieß ſind die wahrhaftigen Worte Gottes, für den 
wirklichen Beſchluß des ganzen Geſichtes gehalten, die Anbetung 
aber ſchon eine gute Weile vorgehabt und nun verrichten wollen.“ 
Es iſt ganz natürlich, daß Johannes ſeinen ehrerbietigen Dank 
gleich bei der erſten, wenn auch nur kurzen und vorläufigen 
Botſchaft von dieſen herzerquickenden Thatſachen darbrachte, um 
jo natürlicher je klarer er ihre Vorläufigkeit erkannte. — Wie 
Johannes hier dem Engel die Anbetung leiſtete, ſo ziemte es der 
Kirche, die durch Johannes dieſe herrliche Offenbarung erhielt, 
dafür ſich vor ihm zu beugen und zu neigen, ebenſo auch dem 
Johannes zu ihr zu ſprechen: ſiehe zu, thue es nicht. — Es ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die Anbetung, welche Johannes leiſtet, 
nicht gegen die göttliche Prärogative verſtoßen kann, nach der 
Perſönlichkeit des heiligen Johannes und nach dem Character der 
Abmahnung des Engels, die „ſo zart iſt als möglich, faſt bittend.“ 
Die gewöhnliche Unterſcheidung zwiſchen der bürgerlichen Pros— 
kyneſis und der religiöſen iſt wenig begründet. Die wahre 
Unterſcheidung iſt die zwiſchen der Proskyneſis, welche Gott ge— 
leiſtet wird, ſey es direct oder in den Trägern ſeines Ebenbildes, 
ſeinen Repräſentanten, den Inhabern ſeiner Gaben und Amter, 
und der Proskyneſis, welche ohne und wider Gott verlangt 
wird. Der Gott der Schrift will in denjenigen geehrt ſeyn, die 
ſein Bild tragen, die ſeine Amter führen, er will geehrt ſeyn in 
Vater und Mutter, in den Greifen, 3 Moſ. 19, 32, in den Für⸗ 
ſten, 2 Moſ. 22, 27, in dem Richteramte, 5 Moſ. 1, 17. 2 
Moſ. 21, 6. 22, 7. 8, vgl. meinen Comm. ü. d. Pſalm. Th. 3 
S. 482, und alſo auch in ſeinen himmliſchen Boten. Es 
iſt gottlos dieſe Ehre, und ihren natürlichen Ausdruck in der 
Beugung des Körpers zu verſagen, unter dem Vorwande, daß ſie 
alleine Gott zukomme. Nur da iſt dieß zu meiden, wo irgend 
Gefahr droht, daß dem Gefäße der göttlichen Herrlichkeit irgend 
ſelbſtſtändige Ehre beigelegt werde. Daran aber iſt in dieſem 
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die Ehre, die hier dem Jo⸗ 
hannes beigelegt wird, beſteht darin, daß Jeſus durch ihn zeugt, 
daß er den Geiſt der Weiſſagung hat: wo Geiſt iſt da iſt Gott. 
Der Engel aber iſt nur Mitknecht des Johannes. — Der En⸗ 
gel bezeichnet ſich als den Mitknecht des Johannes und feiner 
Brüder, welche das Zeugniß Jeſu haben. Das Zeugniß Jeſu iſt 
das Zeugniß, welches Jeſus ablegt. Nach der Anſchauung der 
Offenbarung iſt der Zeugende überall eigentlich Chriſtus, vgl. 
zu 1, 2. 6, 9. Im weiteren Sinne nun hat jeder wahre Chriſt 
das Zeugniß Jeſu, Chriſt ſeyn und Zeuge ſeyn fällt zuſammen, 
vgl. 6, 9. 12, 17. Die höchſte Intenſität der Zeugengabe aber 
iſt bei den Apoſteln und Propheten: ſie ſind im vollſten und 
höchſten Sinne die, welche das Zeugniß Jeſu haben. Nach 
Apgſch. 1, 8 wurde das Zeugenamt von dem Herrn ſelbſt vor: 
zugsweiſe den Apoſteln übertragen. In C. 17, 6 hier entsprechen 
die Zeugen Jeſu den Propheten in C. 18, 24. In C. 11,8 
treten die Zeugen weiſſagend auf. In C. 1, 2 heißt es von Jo— 
hannes: „der bezeuget hat das Wort Gottes und das Zeugniß 
Jeſu Chriſti.“ Daß nun hier von den Zeugen Jeſu in dem letz⸗ 
teren Sinne die Rede iſt, daran kann kein Zweifel ſeyn. In 
C 22, 8, nachdem Johannes von dem Engel die Ausführung 
desjenigen erhalten hat, was ihm hier im Grundriſſe vorgeführt 
worden, fällt er von neuem vor ihm nieder ihn anzubeten. Dort 
heißt es in V. 9: „ich bin dein Mitknecht, und deiner Brüder 
der Propheten.“ Die Propheten dort entſprechen denen, die 
das Zeugniß Jeſu haben, hier. Ferner ſchon das: ich bin dein 
Mitknecht, hier zeigt, daß nicht von den Chriſten die Rede 
ſeyn kann, ſondern nur von den Dienern Gottes in ſeinem Reiche. 
Die Engel find Knechte Gottes nach ihrem Amte. So müſſen N 
auch diejenigen, deren Mitknechte ſie ſind, nach ihrem Amte, ihrer 
Miſſion (der Name der Engel und der Apoſtel iſt gleichbedeutend) 
in Betracht kommen. Vgl. in Bezug auf die Propheten als 


Zuſammenhange nicht zu denken. Di 
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Knechte Gottes zu 1, 1, Th. 1 S. 60. Dann, daß Johannes 
hier nicht als Chriſt, ſondern als Prophet und Apoſtel in Be— 
tracht kommt, ſeine Brüder, die das Zeugniß Jeſu haben, nicht 
die Chriſten, ſondern die Propheten ſind, zeigt auch C. 22, 6: 
„Und der Herr, der Gott der Geiſter der Propheten, hat ſeinen 
Engel geſandt, zu zeigen ſeinen Knechten, den Propheten, was 
bald geſchehen muß“, vgl. Th. 1 S. 61. Endlich, aller Zweifel 
wird beſeitigt durch die hier hinzugefügte ausdrückliche Erklärung. 
Nach ihr iſt: die das Zeugniß Jeſu haben, ſ. v. a.: die den 
Geiſt der Weiſſagung haben. Mit vollem Rechte alſo bemerkt 
Boſſuet, der Engel weiſe die Anbetung ab pour égaler le mini- 
stere apostolique et prophétique à l'état angelique. — Das: 
bete Gott an, hier, hat nichts gemein mit dem: den Herrn deinen 
Gott ſollſt du anbeten und ihm allein dienen, in Matth. 4, 10. 
Dieß gilt nur gegen diejenigen, welche die Anbetung für eine ſich 
neben Gott hinſtellende und ihm feindliche Macht verlangen und 
gewähren. Hier dagegen wird in dem Engel nur Gottes Amt 
und Gnade angebetet. Die Abmahnung wird nicht darauf be— 
gründet, daß die Anbetung der Ehre Gottes, ſondern darauf, daß 
ſie der Ehre des Johannes zu nahe trete. Es iſt ſ. v. a.: 
gehe mit deiner Anbetung direct zu Gott, damit du nicht die 
herrliche dir übertragene und durch dich repräſentirte Würde in 
Schatten ſtellſt. Würde durch die Anbetung irgend der Ehre 
Gottes zu nahe getreten, ſo würde Johannes ſie ſicher nicht, trotz 
der Abmahnung des Engels, zum zweiten Malle geleiſtet haben,“ 
wenn er auch, was nicht denkbar, das erſte Mal in der plötzli— 
lichen überraſchung ſich dazu hätte fortreißen laſſen. — Das: 
denn, führt den Grund ein, weshalb der Engel von einem Zeug— 


) Die richtige Auffaſſung findet ſich ſchon bei Grotius: non dieit, 
zeooruvnow soli deo licite exhiberi, repugnat enim tota vetus historia, 
sed benigne agit, ut si quis collegae dicat, serva hunc honorem regi. 
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niſſe Jeſu geredet hatte. Er r enn, daß das Zeugniß 
Jeſu = dem Geiſte der Weiſſagung, der hier allein in Betracht 
kommen komite. Daß das Zeugniß von Chriſto zugleich das 
Zeugniß Chriſti iſt, und daß die Weiſſagung ihren Quell in 
dem Geiſte der Weiſſagung hat, correſpondirt ſich. Chriſlus 
zeugt in dem Propheten durch feinem Geiſt, vgl. 1 Petr. I, 11. 
Daß dieſe letzten Worte ſo vielfach falſch aufgefaßt wurden, iſt 
eine einfache Folge davon, daß man im Vorigen die Bedeutung 
des Zeugniſſes Jeſu unrichtig beſtimmte. Es hätte auch mit dem⸗ 
ſelben Sinne in der Rede des Engels ſelbſt heißen können: die 
das Zeugniß Jeſu haben, das heißt den Geiſt der Weiſſagung. 


— nn nn nme naar 


Der Sieg Chriſti über die zehn Könige, 
C. 19, 11-21. 


Chriſtus erſcheint an der Spitze feiner himmliſchen Heer: 
ſchaaren, in der vollen Glorie ſeines Weſens, die von dem heiligen 
Seher ausführlich beſchrieben wird, damit von vornherein klar 
werde, was diejenigen zu erwarten haben, gegen welche er zum 
Kampfe auszieht, V. 11— 16. Dieß wird noch ausdrücklich ver: 
kündet von einem Engel, der in der Sonne ſteht und die Vögel 
zum Leichenmahle zuſammenruft, V. 17. 18. So ausführlich, 
wie die Beſchreibung Chriſti, ſo kurz iſt die Beſchreibung des 
Kampfes, ganz natürlich, da gegen Den, der mit dem Schwerte 
feines Mundes ſchlägt, eigentlich gar kein Kampf ftattfinden kann. 
Nach V. 19 ſind das Thier und die Könige der Erde mit ihren 
Heeren verſammelt zum Kampfe gegen Chriſtum. Aber gleich in 
V. 20. 21 wird das Thier und ſein Gehülfe, der falſche Prophet, 
gegriffen und in den Feuerſee geworfen, und unter den menſch- 
lichen Feinden Chriſti wird eine große Niederlage angerichtet. 

Als die Gegner Chriſti werden in V. 19 „die Könige der 
Erde“ unter Anführung des Thieres bezeichnet. Nach V. 15 ſind 
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dieſe Könige als heidniſche zu denken, was mit der Oberleitung 
des Thieres zuſammenſtimmt, ſo gewiß als das Thier die 
heidniſche gottfeindliche Weltmacht iſt. Das Nähere in Be: 
zug auf dieſe Könige, ergibt ſich aus dem Früheren. 

Unſere Gruppe, welche den Sieg Chriſti über die drei Feinde 


| darlegt, beſchäftigt ſich zuerſt mit dem Siege über das Thier. 


Dieß hat ſieben Häupter, bezeichnend die ſieben Phaſen der 
heidniſchen gottfeindlichen Weltmacht. Von dieſen ſieben Häup— 
tern ſind fünf bereits vor der Zeit des Sehers gefallen, nach 


C. 17, 10, das Agyptiſche, Aſſyriſche, Chaldäiſche, Medoperſiſche, 


Griechiſche. Der Fall des ſechſten Hauptes, des Nömifchen, 


unter deſſen Tyrannei die Kirche in der Zeit des Johannes ſeufzte, 


iſt im Vorigen in der Ausführlichkeit geſchildert worden, welche 
der Gegenwart ihr Recht einräumte. Er ſoll nach C. 17, 12 ff. 
herbeigeführt werden durch das ſiebente Haupt mit zehn Hör: 
nern, welche zehn Könige bezeichnen, die ſiebente Phaſe der heid— 
niſchen gottfeindlichen Weltmacht, welche nicht, wie die früheren, 
einen einheitlichen Character tragen, ſondern eine getheilte 
ſeyn wird. Dieſe zehn Könige find die einzigen thierfreundlichen 
und Chriſtusfeindlichen, welche noch auf dem Plane ſind, die 
einzigen alſo auch, welche hier unter den Königen der Erde ver— 
ſtanden werden können. Ihr Kampf gegen Chriſtum und ihre 
Beſiegung war ſchon in C. 17, 14 angedeutet worden. Ebenſo 
war auch ſchon in C. 17, 11 ausdrücklich geſagt, daß mit ihrer 
Beſiegung das Thier zu Grunde gehen werde, vgl. hier V. 20, 
was ſich auch ſchon von ſelbſt verſteht, da das Thier nur ſieben 
Häupter hat, ſeine Fortdauer aber, nachdem das ſiebente und letzte 
gefallen, nicht denkbar iſt. Die gottfeindliche Weltmacht hat ihre 
Exiſtenz nur in ihren einzelnen Phaſen. 

Es fragt ſich nun aber, von welcher Art der Kampf Chriſti 
gegen die Zerſtörer des Römiſchen Reiches, nach der Geſchichte 
die Völker des Germaniſchen Stammes, iſt, der hier geſchildert 
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wird. An die im Stillen wirkende Macht des Wortes, auf 
welche in C. 17, 14 hingedeutet wurde, iſt hier nicht zu denken. 
Es iſt hier vielmehr ein Zweites ins Auge gefaßt, was überall 
mit jener Macht Hand in Hand gehen muß. Es gilt für die 
Völker wie für den Einzelnen, daß nur wer am Fleiſche leidet, 
von Sünden aufhört, daß nur wer geſtraft wird, Buße thut, | 
daß der Eingang in das Reich Gottes nur durch viele Trübſale 
geſchieht, daß nur die Kelter den Wein erpreßt, daß der Saame 
des göttlichen Wortes nur in einem Acker gedeiht, der vorher 
durch den Pflug der göttlichen Gerichte gründlich gelockert 
worden. Alles trägt hier den Character des Zornes, alles führt 
auf Blut und Leichen, und ſo gewiß als dieß nur der Vorder— 
grund iſt, hinter dem Gewölke des Zornes die Sonne der gött— 
lichen Gnade verborgen, welches zu beweiſen ſchon C. 17, 14 hin⸗ 
reicht, fo wenig darf es beſeitigt werden. Die Augen Chriſti 
wie eine Feuerflamme, das Schwert, das aus ſeinem Munde 
geht, ſein eiſerner Stab, ſein Gewand getaucht in Blut, die Kel— 
ter des Zornes, welche er tritt, Alles führt uns darauf, daß die 
Miſſion Chriſti hier zunächſt eine ſolche des Zornes und des Ge— 
richtes iſt. Doch der heilige Johannes hat uns ſelbſt einen 
Schlüſſel gegeben. Der Anfang der Schilderung von Chriſti Er⸗ 
ſcheinung hier in C. 19, 11 ſteht in abſichtlicher wörtlicher Be: 
ziehung auf C. 6, 2. Dieſe Beziehung ſoll darauf hinweiſen, daß 
der hier geſchilderte Kampf Chriſti mit dem dortigen denſelben 
Character trägt. Dort aber ſind die Streitmittel Chriſti Hunger, 
Seuchen und beſonders blutige Zwietracht. Faſſen wir die Ge— 
ſchichte der Zeit der Völkerwanderung ins Auge, ſo wird ſich 
uns eine lange Reihe von Scenen darbieten, in denen ſich der 
Inhalt dieſes Geſichtes verwirklichte. Schwere Bedrängung durch 
die Hunnen z. B. wurde den Weſtgothen Veranlaſſung der Zu— 
kehr zum Chriſtenthum (Kortüm S. 40). Attila wurde auch für 
die Germaniſchen Völker „die Geißel Gottes.“ 162000 Todte 
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bedeckten allein das Schlachtfeld in der Ebene von Chalons. 
Und über wie viele andere Kämpfe und Nöthe in jener Zeit be— 
richtet nicht die Geſchichte, was geſchah nicht Alles um die Här— 
tigkeit der Germaniſchen Völker zu zermalmen und ihren Sinn 
mürbe zu machen! Wie ſchwer hatten z. B. die Oſtgothen in 
Italien von den Franken zu leiden: „Schrecklich war das Elend 
mancher Gegenden; im Picentergau verhungerten 50000 Menſchen; 
Wochenlang nährten ſich die Apenninbewohner von ungeſundem 
Eichelbrot; viele, welche Kräuter zu pflücken den Körper vorwärts 
beugten, ſauken todt nieder, ja man mordete einander um Speiſe 
zu finden.“ Der Allemanniſche Herzog Leuthar, der um die 

Mitte des ſechſten Jahrh. mit einem großen beuteluſtigen Heere 
in Italien eingebrochen war, „fand im Venetianiſchen durch peſt— 
artige Krankheiten mit den meiſten Schaaren den Tod; viele 
ſtarben im Wahnſinn, und nagten wie der Herzog ſelber an dem 
eignen Fleiſche.“ 

V. 11. Und ich ſah den Himmel aufgethan, und 
ſiehe ein weiß Pferd, und der darauf ſitzt, genannt 
treu und wahrhaftig, und in Gerechtigkeit richtet und 
ſtreitet er. Der Himmel wird geöffnet, damit der himmliſche 
Feldherr mit ſeinen Heerſchaaren von dort auf die Erde herab— 
komme. In C. 4, 1 wird der Himmel geöffnet, damit Johannes 
in den Himmel emporſteige, um dort die Geheimniſſe Gottes zu 
vernehmen. Was wäre die Erde und was würde ſie werden, 
wenn der Himmel nicht ferner zu beiden Zwecken geöffnet würde, 
wenn kein Heraufſteigen und kein Herabſteigen mehr ſtattfände! 
Der Unterſchied zwiſchen ihr und der Hölle wäre dann aufgeho— 

ben. — Was aus dem Himmel wider die Erde kommt, gewinnt 
einen leichten Sieg. Chriſti Reich iſt nicht von dieſer Welt. 
Darum iſt er unwiderſtehlich wenn er zum Schutze deſſelben aus— 
zieht. Die „Menſchen von der Erde“ wiegen gegen ihn, der vom 
Himmel kommt, leichter wie eine Feder. — Daß, der auf dem 
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weißen Pferde ſitzt, kein anderer als Chriſtus iſt, ſtellt ſchon die 
Grundſt. C. 6, 2 außer Zweifel: „Und ich ſah und ſiehe ein 
weiß Pferd, und der darauf ſaß hatte einen Bogen, und ihm 
ward gegeben eine Krone, und er zog aus ſiegend und damit er 
ſiegete.“ Das weiße Pferd führt hier wie dort auf die Herrlich- 
keit der Perſon zugleich und ihrer Wirkungen. Das weiße Pferd 
bildet den Gegenſatz gegen den Eſel in Matth. 21. „Sein erſte 
Zukunft in die Welt war in ſanftmüthiger Geſtalt, die zweite 
wird erſchrecklich ſeyn, den Gottloſen zu großer Pein.“ Das 
weiße Pferd erſcheint ſtets von neuem, wo die demüthige Ge 
ſtalt des Heilands verkannt und verſchmäht, wo dem bittend an 
der Thür ſtehenden nicht aufgethan wird. — Der auf dem Pferde 
ſitzt, wird genannt treu und wahrhaftig. Der Namen Chriſti 
ſind in dieſem Geſichte im Ganzen vier. Er heißt treu und wahrhaf— 
tig; er hat einen Namen geſchrieben, den Er allein weiß; ſein Name 
heißet das Wort Gottes; er hat einen Namen geſchrieben: König der 
Könige und Herr der Herren. Vor dieſer heiligen Vierzahl muß die 
Erde, deren Signatur die Vier, vgl. V. 18, erbeben. — Daß Chriſtus 
als der Wahrhaftige bezeichnet wird, hebt ihn weit über die 
menſchliche Stufe empor, es ſetzt die Allmacht und wahre Gott⸗ 
heit voraus, vgl. zu 3, 7. 6, 10. 15, 3. 16, 7. Daſſelbe gilt 
auch von dem Namen Treu. Die abſolute Treue oder Zuver⸗ 
läſſigkeit hat die Allmacht zu ihrer Vorausſetzung. Alle Menſchen 
lügen, Pf. 116, 11, täuſchen das auf ſie geſetzte Vertrauen, 
laſſen die auf fie Hoffenden im Stiche, vgl. Pf. 62, 10. 108, 13. 
„Es iſt beſſer — heißt es in Pf. 118, 8 — zu trauen auf den 
Herrn, denn ſich zu verlaſſen auf Menſchen.“ Der Herr erſcheint 
hier, wie in der ganzen Schrift, als der allein Treue und Zus 
verläſſige. Die Treue und Wahrheit Chriſti nimmt ſeinen Fein⸗ 
den jede Hoffnung des Sieges, den Seinen jede Furcht der Nie— 
derlage. — Das: und in Gerechtigkeit u. ſ. w. iſt nicht mehr 
Beſtandtheil des Namens, ſondern es führt die Beſchreibung des 
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Weſens und Thuns, die in dem Namen enthalten iſt, weiter 
fort. Richtet und ſtreitet er mit Gerechtigkeit, die jedem 
das Seine gibt, wie dürfte dann ſeine Kirche verzagen, wie müß— 
ten nicht ihre Feinde erſchrecken! Parallel iſt Pſ. 45, 5, wo der 
göttliche Held auszieht „wegen Wahrheit und Sanftmuth-Ge— 
rechtigkeit,“ d. h. zum Beſten der Träger derſelben, zum Schutze 
und Heile der Wahrhaftigen, Sanftmüthigen, Gerechten. Das 
Richten geht dem Kriegen voran, um das Kriegen Chriſti zu 
unterſcheiden von dem menſchlichen, das ſo oft nur aus ge— 
reizter Leidenſchaftlichkeit hervorgeht und immer damit behaftet 
Alt. Bengel: „In der Welt iſt einer oft ein Richter und kein 
Streiter, oder ein Streiter und kein Richter. Aber Chriſtus iſt 
ein Richter und ein Streiter.“ 

1‘ V. 12. Seine Augen aber find wie eine Feuer: 
flamme, und auf ſeinem Haupte viele Diademe, und 
hat einen Namen geſchrieben, den niemand weiß denn 
nur er ſelbſt. In der Beſchreibung Chriſti in C. 1 zuerſt in 
V. 13 die Kleidung, dann in V. 14. 15 die unbedeckten Theile, 
hier umgekehrt. Die Augen wie eine Feuerflamme bezeichnen den 
energiſchen Character der ſtrafenden Gerechtigkeit 
Chriſti: das Auge, das zornfunkelnde, vgl. zu C. 1, 14. Ben: 
gel: „Oft hat ein ſterblicher Menſch vor anderen in ſeinen Augen 
eine feurige, funkelnde, durchdringende Kraft, wie man denn von 
Königen weiß, daß ſie mit ihren Augen Leute auf den Tod er— 
ſchreckt haben. Was muß denn das ſeyn, wenn der Herr Jeſus 
Chriſtus ſeine Augen mit ihren Strahlen auf ſeine Feinde richtet. 
Zittern und Beben wird ſie ankommen, ehe ſie noch das Schwert 
fühlen. Der Eifer, der aus ſeinen Augen blitzt, ſchlägt die 
Feinde ſchon danieder, und die ſtarken Geiſter ſind alsdann die 
verzagteſten.“ — Die Diademe auf dem Haupte Chriſti entſpre— 
chen der Krone in C. 6, 2. 14, 14. Ihre Viel heit corre— 
ſpondirt dem Namen: der König der Könige und der Herr der 


Herren, in V. 16, und ſteht in Beziehung auf die Diademe auf 
den zehn Hörnern des Thieres in C. 13, 1. Der Eine mit feine 
vielen Diademen iſt den Zehnen jeder mit einem überlegen. 
die Diademe der zehn Könige ängſtigen, der blicke auf das Eine 
hehre Haupt mit den vielen Diademen, auf den, dem alle Gewalt 
gegeben iſt im Himmel und auf Erden. Daß Chriſtus viele 
Diademe hat, das hat er erwieſen durch die Beſiegung der ganze 
Reihe der früheren Phaſen der heidniſchen gottfeindlichen Welt: 
macht, von Pharao an. Mehrere Ausleger haben gemeint, daß 
die vielen Diademe hier zu jener Beſiegung in einem noch nä— 
heren Verhältniſſe ſtehen, daß ſie die der bereits überwundenen 
Könige ſeyen, unter Berufung auf 2 Sam. 12, 30, wo David 
ſich die Krone des beſiegten Königes der Ammoniter aufſetzt, 
und 1 Macc. 11, 13: „Und da Ptolemäus nach Antiochien kam, 
ſetzte er beide Kronen auf, des Reiches Agypten und des Reiches 
Aſten.“ Die vielen Diademe würden dann mit dem Gewande 
getaucht in Blut Hand in Hand gehen. Wer ſchon ſo viele 
Diademe hat, der wird gar bald und leicht noch diejenigen dazu 
erhalten, die jetzt noch ſo ſtolz auf den Häuptern ſeiner Feinde 
prangen. Doch wenn die Diademe gradezu die der überwundenen 
Könige ſeyn ſollten, ſo würde dieß wohl irgend näher angedeutet 
ſeyn. — So wie die vielen Diademe den tröſtlichen Gegenſatz 
bilden gegen die zehn Diademe in C. 13, 1, die grade denſelben 
eignen, gegen welche dieſer Kampf gerichtet iſt, ſo müſſen vor 
dem Namen Chriſti, den Niemand kennt als nur er ſelbſt, die 
Namen der Läſterung erbleichen (d. h. die Namen, wodurch 
die ſelbſtſtändige Herrſchaft über die Erde uſurpirt wird), die nach 
derſelben Stelle auf den Köpfen des Thieres geſchrieben ſind, und 
alſo auch auf dem ſiebenten mit den zehn Hörnern, dem hier der 
Kampf gilt, das jetzt ſich gegen die Kirche Chriſti erhebt. Io 
hannes ſieht den Namen, er ſteht geſchrieben, aber er kann 
ihn weder leſen noch ausſprechen. Nur ſoviel erkennt er, und 
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zwar eben daraus, daß er ihn, geblendet durch ſeinen Glanz, we— 


der leſen noch ausſprechen kann, daß es ein Name von unend— 


licher Herrlichkeit iſt. „Niemand erkennet den Sohn als nur 


der Vater“, Matth. 11, 27, aber die Kirche erkennt feine uner— 


gründliche Herrlichkeit, wenn ſie dieſelbe auch nicht ausmeſſen 
kann. Dieſer Name, den Niemand kennt als nur Er ſelbſt, ent: 


ſpricht dem Höchſten, was in dem Evangelium des Johannes von 
Chriſto geſagt wird, hat die weſentliche Einheit des Sohnes mit 
dem Vater zur Vorausſetzung, Joh. 10, 30. 38. Ganz verfehlt 
haben mehrere Ausll. hier an einen beſtimmten Namen gedacht, 


die Meiſten an den: das Wort Gottes. Wenn gleich der Sache 
nach die unendliche Tiefe und Unergründlichkeit des Gehaltes ge— 
meint wird, ſo gewinnt dieß doch in der Viſion einen Leib da— 
durch, daß der Name ſelbſt als ein unbekannter erſcheint. Auf 
dieß Reſultat führt auch die altteſtamentliche Grundſt. Manoah 


fragt in Richt. 13 den Engel des Herrn, den Logos, der ihm er— 


ſchienen, nach ſeinem Namen. Er antwortet in V. 18: „warum 


fragſt du nach meinem Namen und er iſt wunderbar,“ über die 
menſchliche Faſſungskraft hinausgehend. Auch der neue Name 
der Gläubigen in C. 2, 27 iſt kein beſtimmter. Bengel: „Das 
kann denen, die ſich ſeiner in der Wahrheit rühmen, ſchon eine 
Freude geben, daß ſie wiſſen, ſie haben einen ſolchen Heeresfürſten, 
der einen ihm allein bewußten Namen hat.“ Übrigens iſt der 
Name, den Niemand weiß, hier nur einer unter den vier Na— 
men Chrlſti. Die Unergründlichkeit iſt nur die eine Seite des 
Weſens Chriſti. Von anderen Seiten iſt daſſelbe ſeiner Kirche 
zugänglich. Ein großer Theil ſeiner Reichthümer wird von ihr 
klar erkannt. Er könnte aber nicht ihr Heiland ſeyn, wenn dieſe 
Erkenntniß alle Seiten umfaßte, wenn das Geheimniß weg— 
ſiele, vor dem ſie ſtaunen und anbeten muß. — Wo der Name 
geſchrieben ſtand, wird nicht ausdrücklich geſagt. Nach dem Vor— 
berg. aber denkt man an das Haupt, und auf daſſelbe führt 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 22 


. 
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auch der Gegenſatz gegen die Namen der Läſterung auf den 
Häuptern des Thieres. Auf das Haupt gehört auch der eigent⸗ 
liche Hauptname, der Name der den vollen Ausdruck des We 
ſens enthält. Näher iſt an die Stirn zu denken, wo auch einſt 
der Hoheprieſter den Namen des Herrn trug, dem er angehörte, 
wo die vollendeten Gerechten den Namen Chriſti und ſeines Va⸗ 
ters geſchrieben haben, nach C. 14, 1, die Anbeter des Thieres 
nach C. 13, 7 ſeinen Namen, wo nach C. 17, 15 auch Babylon 
ihren Namen trägt, wo alſo auch dort zur Erſcheinung 3 
was die eigentliche Weſenheit bildet.“) ö 

V. 13. Und er iſt angethan mit einem Kleide 
getaucht in Blut, und fein Name ward genannt“) das 
Wort Gottes. Das Gewand getaucht in Blut weiſt hin auf 
Jeſ. 63, 1—3, vgl. hier 14, 20. Das Blut iſt nach dieſer 
Grundſt., auf die auch in V. 15 angefpielt wird, das der Feinde 
des Volkes Gottes. Sechs Phaſen der gottfeindlichen Weltmacht 
hat der Gottheld, Jeſ. 9, 6, ſchon beſiegt, zum ſicheren Vorzeichen 
des Unterganges für die ſiebente, gegen die er jetzt auszieht. 
Bengel: „Alle ſeine Feinde müſſen vor ihm niederfallen, und zu 
dem Ruhme feiner Stärke beitragen. So find fie doch auch et: 
was nütz.“ — Der Name: das Wort Gottes, **), muß hier 


*) Die Lesart wu ovouara yeyoanniva , Ovora yey cc 
welche Tiſchendorf in den Text aufgenommen hat, iſt ohne Zweifel aus zwei 
Lesarten zuſammengefloſſen. Die Entſtehung kann um ſo weniger zweifelhaft 
ſeyn, da auch die Lesart ovouara yeyonuutva & vorliegt. An dem ur⸗ 
ſprünglichen Y yeyoazuuevov ſtieß man ſich wegen der Mehrheit der 
Diademe, meinend, daß auf dieſen die Namen geſchrieben ſeyn müſſen. 
Schon Bengel: Pluralem propere arreptum librarius, ut videlur, noluit 
delere, neque singularem expungere: itaque conjunxit. 


* Die durchaus vorwiegend bezeugte Lesart iſt . zexınraı zo 0v0- 
ue avrov, während Luther der Lesart zalsiras folgt. Das ve, '/weiſt 
darauf hin, daß der Name ſchon ein alter iſt. 

) Daß man fo den Namen überſetzen muß, kann keinem Zweifel 
unterworfen ſeyn. Denn Aoyos rob Yeov bedeutet überall, wo es ſonſt im 
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in Beziehung zu der Kleidung ſtehen. Sonſt wird V. 14 un— 
begreiflich. Der Übergang von Chriſto zu ſeinem Heere wird 
dort durch die Kleidung vermittelt, und das: und ſein Name, 
U. ſ. w., darf dieſen Zuſammenhang nicht unterbrechen, es darf 
nur ſolches enthalten was zur Ausdeutung der Klei— 
dung dient. Als Brücke nun zwiſchen der Kleidung und dem 
Namen, dient die Stelle Hebr. 4, 12: „denn das Wort Gottes 
iſt lebendig und kräftig, und ſchärfer denn kein zweiſchneidig 
Schwert, und durchdringet bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt 
auch Mark und Bein,“ vol. in Bezug auf d. St. zu C. 1, 16. 
Der Name erſcheint hienach als die Ausdeutung der Kleidung. 
Beidem iſt der vernichtende Character gemeinſam, beides kündigt 
Chriſtum als den Helden an, dem nichts Geſchaffenes zu wider— 
ſtehen vermag. Was das Wort Gottes zu leiſten vermag, 
das zeigt gleich das erſte Capitel der heiligen Schrift. Himmel 
und Erde find durch daſſelbe ins Daſeyn gerufen worden, vgl. 
Pf. 33, 6. Iſt Chriſtus das perſönliche Wort Gottes, iſt Alles, 
was ſonſt Wort Gottes genannt wird, nur ein einzelnes Frag— 
ment ſeines Weſens, wie könnte dann auch nur daran gedacht 
werden, daß irgend etwas Geſchaffenes vor ihm beſtehen könnte? 
Vor dem Schrecken dieſes Namens müſſen die zehn Könige wie 
leichte Spreu verfliegen. Bengel: „Es heißt hier nicht: ſein 
Name heißet Jeſus, denn er zeigt ſich hier nicht als ein Selig— 
macher ſeines Volkes, ſondern als den, der ſeine Feinde vertilgen 
will. Darum wird er hier mit demjenigen Namen genannt, der 
älter iſt als der Name Jeſus. Der Name Jeſus zeigt beſon— 
ders ſeine Gnade, und der Name Wort Gottes ſeine Majeſtät 
an. — Wie tief muß das, was durch dieſen Namen angedeutet 
wird, in der unerforſchlichen Gottheit liegen! Ein Wort eines 


N. T. vorkommt, das Wort Gottes, und namentlich in der Apocalypſe, vgl. 
1, 2. 9. 6, 9. 20, 4. 
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Menſchen iſt nicht nur dasjenige, das er mit dem Munde aus: 
ſpricht und durch das Gehör vernehmen läßt, ſondern auch das 
was er bei ſich und in ſeinem Sinne hat und in ſeinen Gedan— 
ken heget. Wenn dieſes inwendige Wort nicht wäre, ſo könnte 
es in keine Rede und Ausſprache gefaßt werden. Iſt ſolches 
Wort dem Menſchen jo innig, ) wie innig muß Gott auf eine 
uns unbegreifliche Weiſe ſein Wort ſeyn, und wie muß denn, 
ſo oft es bei der Schöpfung und allen Werken und Zeugniſſen 
Gottes heißt: Gott ſprach, der Herr redet u. ſ. w. dieſes Wort 
Gottes rege ſeyn. — Gegen dieſen, deſſen Name iſt das We 
Gottes, ſind alle ſeine Feinde und ſonderlich das Thier, wie 
Stoppeln gegen dem Feuer. Mit dem Geiſt oder Odem ſeiner 
Lippen wird er den Gottloſen tödten, Jeſ. 11, 4. So wird auch 
ſonſt kein Sünder und Lügner vor ihm beſtehen.“ — Man darf 
nicht mit De Wette unter dem Worte Gottes denjenigen verſte⸗ 
hen, „der das Wort Gottes geoffenbart hat, und zwar einmal 
als Lehre, zweitens als Weiſſagung.“ Denn hienach würde dieſer 
Name Chriſto als dem vollkommenſten Lehrer eignen. Dieß iſt 
aber gegen den Character dieſes ganzen Abſchnittes, in den nur 
ein polemiſcher, Vernichtung drohender Name paßt, gegen den 
Zuſammenhang mit dem unmittelbar Vorhergehenden, und gegen 
Joh. 1.) — Unter dem Namen des Wortes Gottes erſcheint 
Chriſtus nur in den Schriften des Johannes, hier, in C. 1 des 
Evang., und im Anfaug des erſten Briefes. Die Johanneiſche 
Abfaſſung der Apocalypſe hat darin eine bedeutende Stütze, und 
vergeblich ſind die Verſuche dieſe Stütze zu beſeitigen. Man hat 


4 


) Vgl. die trefflichen Bemerkungen W. v. Humboldts über das 
der Sprache in dem Werke über die Kawiſprache. 

**) Vitringa: Sie praeeipue appellandus esset, quod tanquam ma- 
gnus propheta et oraculum dei in carne sit manifestatus. Id vero alie- 
num est ab oratione Johannis, qui 2% Adyov jam ante condita saecula 
ait fuisse in sinu patris et apud patrem. 
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ſich zur Unterſcheidung von dem Johanneiſchen Logos darauf be— 
rufen, daß hier von dem Logos oder Worte Gottes die Rede 
ſey, als ob nicht auch dort das Wort nur das Wort Gottes 
ſeyn könnte, und als ob hier nicht unentbehrlich wäre, was dort 
durch den Zuſammenhang erſetzt wird. „Der Name — meint 
Köſtlin S. 484 — wird ihm zunächſt nur in feinem erhöhten 
Zuſtande beigelegt, und zwar erſt jetzt da und inſofern er als ſtra— 
fender Richter zur Erde herabkommt.“ Als ob Chriſtus das 
Wort Gottes im Verlaufe der Zeit werden konnte, als ob nicht 
der Name ſelbſt auf eine von Ewigkeit her beſtehende Nothwen— 
digkeit in dem göttlichen Weſen hinführte, als ob nicht Chriftus, 
weil und inſofern er das Wort Gottes iſt, im Anfang bei Gott 
geweſen ſeyn müßte! Chriſtus iſt nicht „das Wort Gottes als 
derjenige, welcher den göttlichen Willen mächtig nach außen oder 
auf Erden handhabt,“ ſondern weil er das Wort Gottes, thut 
er unter Anderm auch dieß, wirft er mit derſelben Allmacht die 
Könige auf Erden danieder, mit der er einſt die Erde in's Da— 
ſeyn rief. Johannes, meint Lücke, nenne nicht den „)hiſtoriſchen 
Chriſtus“ ſchlechthin das Wort, als ob nicht der Name hier, 
grade ſo wie der Name Michael in C. 12, Chriſtum nur nach 
ſeiner göttlichen Natur bezeichnete, in der allein die Bürgſchaft 
ſeines leichten Sieges über eine gottfeindliche Welt enthalten iſt. 
Die Behauptung übrigens, der Ausdruck ſey hier „nachgebildet, 
nicht originell Johanneiſch“, wird ſchon dadurch zurückgewieſen, 
daß der Name das Wort Gottes hier, obgleich in derſelben we— 
ſentlichen Bedeutung wie im Evangelium und im erſten Briefe des 
Johannes, doch in einer ganz eigenthümlichen und originellen 
Beziehung vorkommt: einem Nachahmer wäre wohl kein Ge— 
danke daran gekommen, ſich deſſelben als eines Hammers zu be— 
dienen, womit er den Felſen der Feinde des Reiches Gottes zer— 
ſchmeißt. Daß das nicht nahe lag, erhellt ſchon daraus, daß die 
Ausleger ſich fo wenig darin haben finden können. — Iſt Chri— 
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ſtus das leibhaftige Wort Gottes, ſo ſind alle einzelnen Wor 
Gottes als durch feine Vermittlung geſprochen zu denken, ſo k 
es kein Wort Gottes geben, das nicht zugleich ein Zeugniß Jeſu 
Chriſti wäre, wie ebenſo auch kein Zeugniß Jeſu Chriſti, d 
nicht ein Wort Gottes, vgl. l, J. 20, 4. Joh. 14, 24. 10 
V. 14. Und die Heere, die im Himmel, folgten 
ihm auf weißen pferden, angethan mit weißem reinem 
Byſſus. Das Gewand Chriſti veranlaßt den heiligen Zohan: 
nes auch auf das Gewand ſeiner Begleiter einen vergleichenden 
Blick zu werfen, und daraus erklärt es ſich, daß hier mitten in 
der Beſchreibung Chriſti, die in V. 15 noch fortgeſetzt wird, auf 
einmal von ſeinem Heere die Rede iſt. Bei Gelegenheit des 
Aufmerkens auf die Kleidung aber gewahrt der Seher noch etz 
was Anderes, was er hier vorher anmerkt, weil es einem Zuge 
in der Beſchreibung Chriſti parallel geht, der ſchon früher mit— 
getheilt worden. Wie Chriſtus den Zug auf weißem Pferde 
eröffnet, ſo ſitzen auch ſeine Begleiter auf ſolchen. — Es liegt 
nahe, hier C. 17, 14 zu vergleichen, wo als die Genoſſen des 
Sieges Chriſti über die zehn Könige die Berufenen, Erwähl⸗ 
ten, Gläubigen erſcheinen. Da nach der Anſchauung der 
Schrift überhaupt, und ſpeciell der Offenbarung, die Kirche, auch 
die ſtreitende, ihr Weſen im Himmel hat, vgl. zu 13, 6, fo 
wäre es an ſich nicht unmöglich, daß durch die Heere im Him⸗ 
mel die Schaaren der Gläubigen bezeichnet werden. Allein 
bedenken wir, daß für die hier geſchilderte Thätigkeit Chriſti, die 
analog der in C. 6, 2 eine richtende, und, wenn auch zuletzt 
zum Heile, verderbende iſt, die Begleitung der Gläubigen 
nicht paſſen will; daß wir die Engel dagegen gewöhnlich im 
Geleite des richtenden und ſtrafenden Chriſtus erblicken, vgl. Matth. 
16, 27. 25, 31. 26, 53. Luc. 9, 26. Mr. 8, 38. 2 Theſſ. 1, 73 
daß der Name der himmliſchen Heerſchaaren im A. T., vgl. Luc. 
2, 13, für die Engel wie ausgeſondert und geheiligt iſt; verglei⸗ 
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chen wir endlich C. 14, 20, ſ. z. d. St.: fo werden wir nicht 
zweifeln, daß das Gefolge Chriſti aus den Engeln beſteht und 
nicht aus den Gläubigen, und daß unſere Stelle ſich mit 
C. 17, 11 nicht deckt, ſondern aus ihr zu ergänzen iſt. Hier 
die zermalmende Gewalt, mit der Chriſtus als der Regierer der 
Welt im Geleite ſeiner Engel allen Widerſtand ſeiner Feinde zu 
Boden wirft, durch die Mittel, welche ſchon in C. 6 dargelegt 
worden, dort die friedliche Miſſion der Kirche, welche den 
Saamen des Wortes ausſtreut in den durch die Gerichte durch— 
furchten Acker. — In der Kleidung der Engel ſtellt ſich hier 
wie in C. 15, 6, wo die ſieben Engel, die aus dem Tempel 
gingen, mit reiner heller Leinwand angethan ſind, ihre Miſſion 
dar, das Werk, das ſie zu verrichten haben. Die glänzende 
Weiße bezeichnet ſeine Herrlichkeit, die Reinheit ſeine Gerechtigkeit. 
V. 15. Und aus feinem Munde geht ein ſcharf 
Schwert, daß er damit die Heiden ſchlüge, und Er 
wird ſie weiden mit eiſernem Stabe, und Er tritt die 
Kelter des Weines von dem Grimm des Zornes Got— 
tes des Allmächtigen. Es gilt hier, was ſchon zu 1, 15 
bemerkt wurde: „nach der Schilderung der Hauptpartieen folgt, 
was ſich noch ſonſt bei der Erſcheinung Bemerkenswerthes dar— 
bietet.“ Zuerſt was aus ſeinem Munde hervorgeht. — Für das 
Auge bietet ſich hier nur das ſcharfe Schwert dar, das aus 
dem Munde geht, was außerdem in dieſem Verſe ausgeſagt 
wird, das Weiden mit dem eiſernen Stabe und das Keltertreten, 

iſt ein Abgeleitetes, dient nur zur Erklärung jenes Sym— 
boles der allmächtig richtenden und vernichtenden Thätigkeit Chriſti. 
Es erhellt dieß ſchon daraus, daß dieſe beiden Thätigkeiten der 
Sache nach nur der Zukunft angehören können — denn der 
Kampf beginnt erſt in V. 20 —, die erſte auch ausdrücklich als 
erſt der Zukunft angehörig bezeichnet wird: er wird weiden. Ben— 
gel bemerkt: „Das Schlachtſchwert iſt da die Nationen zu ſchla— 
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gen oder zu tödten, der eiſerne Stab zum ſtrengen Unterwerfen 
derer, die überblieben.“ Allein nach der Grundſt. Pf. 2 dient 
der eiſerne Stab zum Zerſchmettern. — Das ſcharfe Schwert 
iſt nicht das eines „Lehrregenten“, ſondern das der Allmacht, 
welche ſpricht ſo geſchieht es, und durch den Hauch der Lippen 
tödtet, vgl. zu 1, 16. 2, 12. Wie Chriſtus mit dem Schwerte 
ſeines Mundes ſeine Feinde niederſchlägt, das zeigt in einem 
weiſſagenden Beiſpiel Joh. 18, 5: „Als nun Jeſus zu ihnen 
ſprach: Ich bins, wichen ſie zurück und 2 vol. 
Apgſch. 9, 4. 5. — Die Heiden find als zornig gegen Chriz 
ſtum und feine Kirche zu denken, vgl. 11, 18. 16, 19, und das: 
„dieſe werden mit dem Lamme ſtreiten“, C. 17, 14. Es liegt 
dieß ſchon in dem Namen der Heiden ſelbſt, vgl. zu 7, 9. — 
Das Weiden der Heiden mit dem eiſernen Stabe iſt ſchon in 
2, 27. 12, 5 vorgekommen, vgl. zu der letzteren St., dort wurde 
auch ſchon gezeigt, wie hinter dem Unheil das Heil verborgen iſt, 
hinter dem Gerichte die Gnade. — Die Kelter iſt der Zorn 
Gottes, vgl. zu 14, 19. Wie in der Kelter die Trauben zu 
nichte werden, ſo durch den Zorn Gottes die Heiden. Daß Chriſtus 
die Kelter tritt, bezeichnet ihn als denjenigen, der die Gerichte 
Gottes gegen ſeine Feinde in Bewegung ſetzt, ins Leben führt. 
Die Kelter des Weines iſt die Kelter, die den Wein heraus 
laufen läßt. Der Wein iſt nach C. 14, 20 das Blut der Feinde. 
Nach Cap. 14, 19, wo von der großen Kelter des Zornes Got⸗ 
tes die Rede iſt, muß man hier erklären: die Weinkelter des 
Grimmes des Zornes Gottes, vgl. über den Grimm des Zornes 
Gottes zu C. 16, 19, und darf das: des Grimmes des Zornes 
Gottes, nicht von dem bloßen: des Weines, abhängen laſſen. In 
C. 14, 19 wird die Bezeichnung der Energie des göttlichen Zor- 
nes in das Symbol ſelbſt gelegt (die große Kelter), hier in die 
Deutung: des Grimmes des Zornes Gottes. 

V. 16. Und hat auf fein Kleid und auf ſeine 


Der Sieg Chriſti über die zehn Könige, C. 19, 16. 17. 345 


Hüfte einen Namen geſchrieben: Ein König der Kö— 
nige und ein Herr der Herren. Auf das Kleid und die 
Hüfte, ſteht für: auf das Kleid an der Stelle der Hüfte. Die 
Hüfte kommt hier als die Stelle in Betracht, wo gewöhnlich, 
wenn auch nicht in dieſem Falle, das Schwert ſich befindet. 
Von dem Schwerte war im unmittelbar Vorhergehenden die Rede. 
Grade weil es ſich hier nicht an der Hüfte befindet, ſteht dort 
der Name. Er vertritt die Stelle des Schwertes. Wenn das 
Schwert dort wäre, ſo würde es daſſelbe ſagen. Das Schwert 
des Helden und Herrſchers iſt überall das Symbol ſeiner Perſön— 
lichkeit und feiner ganzen Stellung. In Pſ. 45, 4. 5: „Gürte 
dein Schwert an deine Hüfte, o Held, deine Herrlichkeit und deine 
Majeſtät. Und in dieſer deiner Herrlichkeit fahre hin ſiegreich“ 
u. ſ. w. wird nicht bloß das Schwert zu der Hüfte in Beziehung 
geſetzt, ſondern in und mit dem Schwerte auch die „Herrlichkeit 
und Majeſtät.“ „Das Schwert iſt zwar ein eigentliches Schwert, 
der Sänger aber, es mit den Augen des Geiſtes betrachtend, er— 
blickt in ihm ein Symbol ſeiner Herrlichkeit und Majeſtät, ſo 
daß mit dem Schwerte gleichſam dieſe umgürtet wird, der es 
dient, die durch daſſelbe ſich manifeſtirt. Das Schwert iſt, geiſtig 
betrachtet, überall daſſelbe, was der Mann, der es trägt, das 
materiell gleiche bietet der geiſtigen Betrachtung einen ganz ver— 
ſchiednen Anblick dar.“ Zu dem: ein König der Könige und ein 
Herr der Herren, vgl. C. 17, 14, wo Chriſtus auch grade im 
Verhältniß zu den zehn Königen alſo bezeichnet wird, 1 Tim. 6, 
15. In C. 17, 14 war die Ordnung der Grundſt. umgekehrt 
worden, hier kehrt ſie zurück. 

V. 17. Und ich ſah Einen Engel ſtehen in der 
Sonne, und er ſchrie mit großer Stimme und ſprach 
zu allen Vögeln, die mitten am Himmel fliegen: 
V. 18. kommt, verſammelt euch zu dem großen Mahle 
Gottes, daß ihr eſſet das Fleiſch der Könige und das 
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Fleiſch der Hauptleute und das Fleiſch der Starken, 
und das Fleiſch der Pferde und derer die darauf ſitzen 
und das Fleiſch aller Freien und Knechte, und Kleinen 
und Großen. Wo ein ſolcher König in den Kampf zieht, da 
kann der Ausgang nicht zweifelhaft ſeyn. Dieſen Gedanken ver⸗ 
körpert das Bild des Engels, der in der Sonne ſteht, und ſchon 
vor geſchehener Schlacht alle Vögel unter dem Himmel zum Lei⸗ 
chenmahle zuſammenruft. Bengel: „Wenn man auf der Welt 
eine Schlacht liefern will, ſo kann aller guten Verfaſſung und 
Hoffnung ungeachtet der Sieg dem Gegentheil in die Hände kom⸗ 
men. Aber daß es Chriſto fehlſchlagen ſollte, iſt ſchlechterdings 
unmöglich, und darum werden die Vögel eingeladen ehe das 
Treffen angeht.“ Die Grundſt. ift Ez. 39, 17-20. Was dort 
in der Weiſſagung wider Gog vorkommt, wird hier auf die zehn 
Könige angewendet, zum Beweiſe, daß auch was hier zunächſt in 
Bezug auf die zehn Könige ausgeſagt wird, feine analoge An— 
wendung auf Gog und Magog findet. — Die Sonne, entſpre⸗ 
chend dem Raume mitten am Himmel — denn die Vögel, die 
in der Mitte des Himmels fliegen, bewegen ſich um den Ort 
herum wo der Engel ſteht —, eignet ſich zum Standort für eis 
nen Herold deſſen Stimme auf der ganzen Erde vernommen wer⸗ 
den ſoll, vgl. zu 8, 13. 14, 6. Hinzuzunehmen iſt vielleicht, daß 
die Sonne, als das natürliche Abbild der Herrlichkeit Gottes und 
Chriſti, vgl. 1, 16. 10, 1. 12, 1, der geeignetſte Standort für 
den Himmelsboten iſt, der den Sieg Gottes und Chriſti ankün⸗ 
digt. — Das große Mahl Gottes (Luther nach wenig be: 
zeugter Lesart: zu dem Abendmahl des großen Gottes) hier 
bildet den ſchaurigen Gegenſatz gegen das Hochzeitsmahl des Lam: 
mes in V. 9. Die die Einladung zu dem Mahle des Lammes 
verſchmähen, werden dieſem Mahle ſich nicht entziehen kön⸗ 
nen. — Der Aufzählung: das Fleiſch der Könige u. ſ. w., iſt 
ähnlich die in C. 6, 15. 13, 16. Wir haben hier vier Partien, 
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die letzte wieder von vier Gliedern, entſprechend den vier Gliedern 

der zweiten und dritten Abtheilung zuſammen.“) 

V. 19. Und ich ſah das Thier und die Könige der 

| Erde und ihre Heere verſammelt Streit zu halten mit 

Dem, der auf dem Pferde ſaß und mit ſeinem Heere. 

Die Könige ſtehen unter der Oberleitung des Thieres, vgl. zu 
17, 13: „Dieſe haben Eine Meinung und geben ihre Macht und 
Gewalt dem Thiere.“ Die Könige der Erde, ſo werden ſie 
genannt im Gegenſatze gegen den König der Könige aus dem 

Himmel in V. 11, als würdige Geſellen des Thieres, vgl. zu 
13, 11. 12, wegen ihrer irdiſchen Geſinnung. — Die Könige 
ſind nur durch die Einheit des irdiſchen thieriſchen Sinnes ver— 
bunden, ſonſt findet keine nähere Verbindung zwiſchen ihnen ſtatt, 

daher iſt von ihren Heeren die Rede. Dagegen Chriſtus hat 
nur ein Heer bei ſich. 

V. 20. Und es ward gegriffen das Thier, und der 
falſche Prophet mit ihm, der die Zeichen that vor ihm, 
durch welche er verführete, die das Mahlzeichen des 
Thieres nahmen, und ſein Bild anbeteten: lebendig 
wurden dieſe beide in den Feuerſee geworfen, der mit 
Schwefel brannte. Gegriffen ward das Thier, das ſo oft 
Chriſtum in. feinen Gliedern, z. V. in dem heiligen Johannes, 
zu greifen geſucht hatte, vgl. Joh. 7, 30. 32. 44. 10, 39.5) Zül⸗ 
lig: „Wie und von wem wird nicht geſagt, aber ohne Zweifel 
muß hier das Heer des Meſſias als mitthätig gedacht werden, 

weil man ſonſt gar nicht wüßte, wozu es mitgekommen ſey, in— 


— —— - 


) Da das re ſonſt in der Offenbarung nicht vorkommt, fo iſt es 
wahrſcheinlich von Abſchreibern, welche grammatiſche Feinheiten 1 nach 
seu nicht weniger eingeſchoben, wie nach wuxgor. 

) Das mice, unſer faſſen, kommt in dem Evangelium des Johan- 
nes beſonders oft vor und in Verbindungen, in denen anderwärts andere 
Aus drücke gewählt werden. 
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dem nachher das Übrige durch den Auführer allein abgethan wird.“ 
Jedenfalls iſt es von Bedeutung, daß hier nicht, wie bei dem 
Satan in C. 20, 2, ausdrücklich die Handlung Chriſto ſelbſt bei: 
gelegt wird. — In Bezug auf den falſchen Propheten, vgl. C. 
13, 11, ff. Bengel: „der die Zeichen u. ſ. w., Urſache, warum 
der falſche Prophet eine gleiche Strafe mit dem Thiere und eben⸗ 
ſobald kriegt.““) Das lebendig, ohne leiblichen Tod, vgl. V. 21, 
beſtätigt, daß das Thier und der falſche Prophet nicht menſch— 
liche Individuen ſind, ſondern rein ideale Geſtalten. Ein menſch⸗ 
liches Individuum kann nicht lebendig in die Hölle fahren. 
Pf. 55, 16 kann nicht verglichen werden. Denn dort iſt leben: 
dig ſ. v. a. in der Fülle des Lebens und der Kraft, vgl. m. 
Comm., wie auch nur in dieſem Sinne die aufrühreriſche Rotte 
in der moſaiſchen Zeit lebendig in die Hölle fuhr. Der ſchlechte 
Realismus, der Form und Weſen, Viſion und Wirklichkeit nicht 
zu unterſcheiden vermag, muß an C. 20, 14 zu Schanden werden, 
wo der Tod und die Hölle, ebenfalls rein ideale Geſtalten, in 
den Feuerſee geworfen werden. — Feuer und Schwefel als 
Bezeichnung der Höllenqualen ſind ſchon in C. 14, 10. 11 vor⸗ 
gekommen. Des Feuer- und Schwefelſees wird zuerſt hier ge 
dacht, dann in C. 20, 10. 14. 15. 21, 8. Da das Feuer und 
der Schwefel auf den Untergang von Sodom und Gomorrha 
hindeuten, vgl. zu 14, 10, ſo liegt es nahe anzunehmen, daß auf 
das todte Meer hingedeutet wird, als das irdiſche Abbild. der 
Hölle.“) 


) Das 6 wer avrov wevdorgoynens wird gegen die andere Lesart, 
der auch Luther folgt: Ker auroß 6 weud. empfohlen durch C. 13, 12. 14. 
15, wonach das zweite Thier, der falſche Prophet, nur der Diener und Hel⸗ 
fer des erſten iſt. 

) Der Ausdruck yezıra kommt ſo wenig wie in der Apoealypſe auch 
in dem Evangelium des Johannes vor, während die drei erſten Evangelien 
ihn haben. ru 


— 
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V. 21. Und die übrigen wurden getödtet durch 
das Schwert Deß, der auf dem Pferde ſaß, das aus ſei— 
nem Munde ging; und alle Vögel wurden ſatt von ih— 
rem Fleiſche. Die übrigen, wie ſie in V. 18 aufgezählt 
worden. Bengel: „Sie wurden getödtet mit dem Schlachtſchwerte 
Chriſti, das nicht von Stahl und Eiſen iſt, ſondern aus ſeinem 
Munde geht, und alſo eine geiſtliche unüberwindliche Kraft iſt.“ 
Vgl. 2 Theſſ. 2, 8. Vorläufig trifft ſie nur der leibliche Tod. 
In die Hölle werden fie erſt bei dem Weltgerichte geſandt, vgl. 
20, 12— 15, wenn fie nicht inzwiſchen noch in dem Mittelzu— 
ſtande zum Heile gelangen, 1 Petr. 3, 19. 20, als ſolche die 
nur die Sünde wider den Menſchenſohn begangen Dahını und 
nicht die gegen den heiligen Geiſt. 


Das tauſendjährige Reich, C. 20, 1-6, 


Von den drei Feinden des Reiches Gottes iſt nun nur noch 
der Satan übrig. Doch dieſem iſt durch den Untergang des 
Thieres und des falſchen Propheten das Terrain entzogen. Er 
wird auf tauſend Jahre durch die Macht Chriſti gebunden, ſo 
daß er nicht ferner die Heiden verführen kann, V. 1—3. So 
feiert alſo die Kirche Chriſti auf Erden einen herrlichen Triumph, 
aber auch die treuen Zeugen und Bekenner, die den Anfang der 
tauſend Jahre nicht erleben, die alſo auf Erden nicht mit Chriſto 
regieren können, gehen während der tauſend Jahre nicht leer aus: 
fie befinden ſich in der himmliſchen Seligkeit, und regieren im 
Himmel mit Chriſto über die Erde, V. 4— 6. Bei ſolchen irdi— 
ſchen und himmliſchen Ausſichten der Kirche Chriſti, wer wollte 
da ferner ſich fürchten vor dem großen Drachen und ſeinen Ge— 
noſſen? Sie können weder den Siegeslauf Chriſti auf der Erde 
aufhalten, noch die Theilnahme an der himmliſchen Seligkeit 
rauben. 
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V. 1. Und ich ſab einen Engel vom Himmel her— 
abkommen, der hatte den Schlüſſel des Abgrundes 
und eine große Kette auf feiner Hand. V. 2. Und er 
griff den Drachen, die alte Schlange, welche iſt der 
Teufel und der Satan, und band ihn tauſend Jahre 
V. 3. Und warf ihn in den Abgrund, und verſchlof 
und verſiegelte über ihn, daß er nicht mehr verführete 
die Heiden, bis daß vollendet wären die taufend Jahre; 
danach muß er losgelaſſen werden eine kleine Zeit. — 
Was hier gegen den Satan unternommen wird, ſteht mit dem, 
was im Vorherg. von den zehn Königen und dem Thiere 
geſagt worden, in dem innigſten Zuſammenhange, hat dies; 
ſeiner Vorausſetzung und folgt mit Nothwendigkeit aus ihm. Die 
Herrſchaft des gottfeindlichen Principes iſt in den zehn Königen 
und ihren Völkern, theils durch die ſchweren Gerichte Gottes, C. 
19, 11—21, theils durch die friedliche Miſſion der Kirche, C. 
17, 14, gebrochen. Sie haben ihrer Feindſchaft gegen Gott und 
Chriſtum und die Kirche entſagt, und damit, daß ſie das 
Joch Chriſti auf ſich genommen haben, iſt auch das Thier von 
dem Schauplatze abgetreten, deſſen letzte Organe ſie waren. 
Nach der ganzen Lehre der Schrift von dem Verhältniſſe des 
Satans zu den menſchlichen Dingen konnte nur alfo dem Sa 
tan der Spielraum für ſeine verführende Thätigkeit genommen 
werden, und ebenſo mußte er ihm genommen werden nachdem dies 
eingetreten war. Die Exiſtenz des Thieres undſeiner Häupter bie 
det nach dem Vorherg. die Baſis der Herrſchaft des Satans über die 
Erde, vgl. 12, 3. 13, 2. Das Gebiet des Satans geht auf der Erde 
gerade ſo weit, als das Gebiet der ihm auf ihr entgegenkommenden 
Neigung. Die Gläubigen haben das Privilegium zu beten: 
„führe uns nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns von dem Böſen“ 


(dem böſen Feinde), und dieſer Bitte liegt, wie allen Bitten des Va⸗ 
MR 
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terunſer, eine Ausſage und Verheißung zu Grunde: Gott führt 
die Seinen nicht in Verſuchung, ſondern er erlöſet ſie vielmehr 
von dem Verſucher. Der treue Gott läßt ihn mit ſeinen Ver— 
ſuchungen nicht an ſie herankommen, denen auch ſie bei der gro— 
ßen Macht und Lift, die er beſitzt, nicht gewachſen ſeyn würden. 
Er läßt ſie keine mehr als menſchliche Verſuchung betreten. Der 
Satan iſt nur der Fürſt der Welt. Von ihm wird nur ver— 
führer, wer ſich von ihm verführen laſſen will. Für ſolche iſt 
es die verdiente Strafe, wenn der Satan über ſie gelaſſen wird, 
und ſie nach und nach weiter führt, als wo ſie hinwollten. „Ein 
Jeder — ſagt der heilige Jacobus (1, 14) wird verſucht, wenn 
er von ſeiner eigenen böſen Luſt gereizet und gelocket wird.“ 
„Widerſteht dem Teufel, ſo wird er fliehen von euch“, C. 4, 7. 
„Höre zu — heißt es Tob. 6, 17 — ich will dir ſagen, über welche 
E Teufel Gewalt hat, nämlich über diejenigen, welche Gott verach— 
ten“, u. ſ. w. Die Erde wachte und betete während der tau— 
ſend Jahre, ſo durfte der Satan ihr nichts anhaben. 
Was hier von der Thätigkeit Chriſti geſagt wird, das wiederholt ſich 
noch jetzt an jedem Einzelnen, der im Glauben ſteht, wacht und betet. 
Löſt man, was Chriſtus hier gegen den Satan thut, von ſeiner 
im Vorigen vorliegenden Grundlage und Vorausſetzung ab, ſo 
entſteht die Frage, warum Chriſtus denn den Satan nicht ſchon 
früher gebunden? Ebenſo, warum er ihn nun nicht gleich in den 
Feuerſee geworfen, ſondern ihn nach tauſend Jahren wieder los— 
gelaſſen. — Daß der Engel hier wie in C. 7, 2. 10, 1. 14, 
17. 18, 1, Chriſtus iſt, erhellt daraus, daß er den Schlüffel des 
Abgrundes hat, was nach C. 1, 18, worauf beſtimmt angeſpielt 
wird, das Privilegium Chriſti iſt. Der Schlüſſel zum Abgrunde 
wurde ihm nicht erſt gegeben, wie dem Sterne in C, 9, 1, 
ſondern er hat ihn, hat ihn nach der Grundſt. hier, weil er 
ihn immer hat. Ferner, derſelbe, der in V. 1 vom Himmel 


— 
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herabkommt, greift in V. 2 den Satan, bindet ihn und wirft 
ihn in den Abgrund. Chriſtus iſt es, der nach C. 12, 9 „den 
großen Drachen, die alte Schlange, der da heißet der Teufel und 
Satanas, der die ganze Welt verführet“ beſiegt und ihn vom 
Himmel auf die Erde wirft. Auf dieſe Stelle wird ſchon in den 
Benennungeu des Satans in V. 3 beſtimmt zurückgewieſen. Der 
den Satan in die Hölle wirft hier, kann kein anderer ſeyn, als 
der ihn dort auf die Erde wirft, um ſo weniger, da in jenem 
Siege dieſer wurzelt. In Matth. 12, 29 erfcheint den Satan 
zu binden als das eigenthümliche Werk Chriſti, vgl. Hebr. 2, 14. 
1 Joh. 3, 8. Col. 2, 15. Die vage Bezeichnung aber wird 
deshalb gewählt, weil der Seher nur beſchreiben will, was er ge— 
ſehen hat, und den Leſern ein heiliges Räthſel vorlegen, vgl. zu 
10, 1. Übrigens weiſt dieſe Bezeichnung darauf hin, daß was 
Chriſtus hier thut, in der Kraft und Vollmacht des Vaters ver 
richtet wird. — Der Abgrund iſt die Hölle, vgl. zu 9, 1. 11, 
7. 17, 8. Die Hölle iſt der „eigne Ort“ des Satans, von wo 
aus er auf die Erde Excurſionen macht. An dieſen ſeinen eig⸗ 
nen Ort wird er confinirt. — In der Hand hat der Engel Got⸗ 
tes den Schlüſſel, daher die Kette auf der Hand. Eine große 
Kette, Boſſuet: afın qu'on en puisse faire sur lui plusieurs tours. 
Derſelbe bezeichnet als den ſachlichen Gehalt der Kette: les ordres 
inviolables de Dieu, et la marque de son £ternelle volonte, 
— In V. 2 ſtehen die ſelben Namen des böſen Feindes in. der: 
ſelben Folge, wie in C. 12, 9, was gewiß abſichtlich iſt, dar: 
auf hinweiſt, wie, was Chriſtus hier gegen den Satan vollführt, 
in jenem Grundſiege über den Satan wurzelte. Die Vierzahl 
auch hier, weil der Satan hier als der Fürſt dieſer Welt in 
Betracht kam. Aus demſelben Grunde ſteht auch hier der Name: 
der große Drache, voran.“) — Nicht der Drache, ſondern der 
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Satan und der Teufel nach Ende der taufend Jahre wieder 
gelöſt, V. 7. 9. In ſeiner Eigenſchaft als Drache iſt der 
Satan für immer beſeitigt, ſo gewiß als das Thier, der 


giottfeindliche heidniſche Staat, ſchon in C. 19, 20 für immer in 
den Feuerſee geworfen iſt. Die neue Phaſe der Feindſchaft gegen 


Chriſtum und die Kirche, wie ſie am Ende der tauſend Jahre 
einbricht, trägt einen von den früheren weſentlich verſchiedenen 


Character. — Der tauſend Jahre wird nicht weniger als 


ſechsmal gedacht. Dieſe abſichtliche nachdrückliche Wiederholung 
zeigt, daß die Zahl ernſthaft gemeint iſt, obgleich, da Anfang 
und Ende des dadurch bezeichneten Zeitraumes der Natur der 
Sache nach einen fließenden Character tragen, nicht daran ge— 
dacht werden kann, präciſe die tauſend Jahre geſchichtlich nach— 
zuweiſen, und man ſich damit begnügen muß, daß der Zeitraum 
ſich um dieſe Zahl herum bewegt. Wenn überhaupt ein beſtimm— 
ter Anfangspunet anzugeben wäre, fo würde kaum ein anderer 
ſo paſſend ſeyn, als der erſte Weihnachtstag des Jahres 800, 
der Tag der Inauguration des abendländiſchen chriſtlichen Kaiſer— 
thums, da der Papſt in der Kirche Karl dem Großen die Krone 
aufſetzte, und der jauchzende Zuruf ertönte: „Karl Auguſtus, dem 
von Gott gekrönten, großen und friedfertigen Römiſchen Kaiſer 
Leben und Sieg,“ vgl. Rühs Geſch. des Mittelalters S. 447. — 
In V. 3 gehört das: über ihm, nicht weniger zu: er verſchloß, 
wie zu: er verfiegelte. Das verſchließen über“ ſteht hier 
hier um ſo paſſender, da der Gewahrſam ein unterirdiſcher. 
— Das Symbol der Verſiegelung darf man nicht zergliedern, 


und 6 ouravas für aaravas ohne Artikel, find der Entlehnung aus C. 

12, 9 dringend verdächtig, um fo mehr, da auch das 8 mAavnv zu olzov- 

en in nicht wenigen krit. Hülfsm. aus jener St. herübergenommen wird. 

) Pal. das Bd mit 0 in Hi. 12, 14. Die Hinzufügung des au 

r (Luther: er verſchloß ihn), iſt nur daraus hervorgegangen, daß man 
meinte das snνονο avrov nur auf Zopoayıcev beziehen zu dürfen. 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. Bd. 2. 1. Abth. 23 
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ſondern man muß dabei ſtehen bleiben, daß es die Feſtigkei 
des Gewahrſams bezeichnen ſoll, entnommen davon, daß man 
Fällen, die dem unfrigen in anderer Beziehung nicht analog find 
zu verſiegeln pflegte, was ſorgfältig verwahrt werden ſollte, wi 
z. B. nach Matth. 27, 66 der Stein vor Jeſu Grabe verſiegel 
wurde, wie Darius der Meder nach Dan. 6, 17 die Löwengri 
über Daniel verſiegelte, „damit nichts wider des Königs Willen 
an Daniel geſchähe.“ Vielleicht findet auf jene beiden Thatſachen 
bei denen der Teufel ſeine Hand im Spiele gehabt hatte, ſoga 
eine beſondere Beziehung ſtatt. „Heute mir, morgen dir,“ da 
gilt bei Allem, was der Satan gegen Chriſtum und ſeine Glie— 
der vollführt. — Die Berleb. B. bemerkt zu dem: er warf ihr 
in den Abgrund, u. ſ. w.: „Durch den Abgrund wird auf Luc. 
8, 31 verwieſen. Die böſen Geiſter merkten bei der erſten Zu: 
kunft Chriſti, was fie zu erwarten haben. Damals wäre es n 
vor der Zeit geweſen. Alſo haben ſie eine Zeit erkannt, Matth. 
8, 29. Was nun den böſen Geiſtern damals geſchwanet hat, 
das wird nun bier im feinen rechten Zeitlauf geſetzt.“ — Der 
Satan wird in den Abgrund eingeſchloſſen, damit er bis nach 
Ende der tauſend Jahre die Heiden nicht mehr verführe. un 
find im Sprachgebrauche der Apocalypſe nicht die Völker über: 
haupt, ſondern überall die Heidenvölker, in ihrem natürlichem Zu⸗ 
ftande oder chriſtianiſirt, vgl. in letzterer Beziehung 21, 24. 22, 
2 mit Röm. 11, 13. Es iſt hier, nach dem einfachen Wort⸗ 
laute, nicht von der Verführung der Einzelnen die Rede, ſon— 
dern von der Verführung der Völker als ſolcher ), von 
Zerſtörung des unter ihnen in und mit der Beſiegung durch Chri⸗ 
ſtum, vgl. 17, 14, gegründeten chriſtlichen Staates. Ferner, 
es iſt hier nicht die Rede von der Verführung zur Sünde über⸗ 


*) Mark: ut gentes omnes et lolas ex veleri more constrietas non 
tencat. 
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haupt, ſondern von der Verführung zum baaren Heidenthum, 
zum offnen Unglauben und Kampfe gegen Chriſtum und ſeine 
Kirche. Denn von einem ſolchen offenen und unbedingten Gegen— 
ſatze war im Vorhergehenden, worauf ausdrücklich Beziehung ge— 
nommen wird („daß er nicht ferner verführete“) die Rede ge— 
weſen, ein ſolcher hatte beſtanden in den Zeiten des Thieres, vgl. 
13, 14, in der Währung des ſechſten Hauptes, Roms, und des 
ſiebenten Hauptes, der zehn Könige; ein folder auch wird wie: 
derkehren nach Ende der tauſend Jahre, vgl. V. 7. Die Nicht: 
verführung der Heiden während der tauſend Jahre bildet den 
Gegenſatz gegen die Verführung vorher und nachher, und er— 
hält alſo aus ihr ihre nähere Beſtimmung. Von Aufreizung zu 
offenem Kampfe gegen das Reich Gottes ſteht das Verführen 
auch in C. 12, 9, wo der Teufel als derjenige bezeichnet wird, 
der die ganze Welt verführt. Auch das iſt zur richtigen Erkennt— 
niß der Verführung noch zu beachten, daß der Satan hier 
zuerſt als der Drache bezeichnet wird, daß er hier alſo vor 
Allem als das beſeelende Princip der gottfeindlichen Weltmacht 
in Betracht kommt, vgl. zu 12, 9, und nur diejenige Verführung 
hieher gehört, die ihm als ſolchem eignet. Dann, daß auch die 
beiden letzten Namen die heftige Feindſchaft gegen die Kirche 
bezeichnen. — Wird das: daß er nicht mehr verführe die Heiden, 
richtig erklärt, ſo zeigt ſich, daß hier nichts vorliegt, was nicht 
dem geſchichtlich vorliegenden Jahrtauſend der Herrſchaft der chriſt— 
lichen Kirche zukäme, von dem gilt, was der Herr von Elias 
ſagt in Matth. 17, 12: „er iſt ſchon gekommen, aber ſie haben 
ihn nicht erkannt.“ Legt man in das: daß er nicht mehr ver— 
führe die Heiden, mehr hinein, ſo verwickelt man ſich in große 
Schwierigkeit. Der Tod herrſcht noch während der tauſend Jahre, 
nach V. 13. Der Tod iſt aber unzertrennlich verbunden mit 
allem Anderen, was unſere Erde zu einer armen, zu einem Jam— 
merthale macht, namentlich mit der Sünde, in deren Folge er 
29 
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in die Welt gekommen und deren Sold er iſt. Die Sünd 
aber iſt wieder aufs unzertrennlichſte verbunden mit der Wirk— 
ſamkeit des Satans, wie bei der erſten, ſo wirkt er auch bei jeder 
ſpäteren Sünde mit. — Auf das geſchichtlich vorliegende Jah 
tauſend paßt, was Bengel zur Characteriſtik des tauſendjährigen 
Reiches ſagt, ſo vollkommen, als es möglich iſt, ohne daß di 
mit dem Sündenfalle eingetretenen Grundverhältniſſe der Erde 
verändert werden: „Der Krieg des Drachen, den er mit den 
übrigen von dem Saamen des Weibes geführet hat, C. 12, 17, 
höret auf, das Weib ift felbft nicht mehr in die Wüſte einge: 
ſchloſſen, ſondern fie hat den Erdboden vor ſich offen, der männ⸗ 
liche Sohn weidet alle Nationen, und dieſe werden nicht mehr 
von dem Satan verführet, ſondern ſie erkennen ihren Hirten, ſind 
ihm unterthan, laſſen von den Verfolgungen ab.“ — Die Bor: 
ausſetzung der Verführung durch den Satan bildet das Vorhan— 
denſeyn der heidniſchen Geſinnung. Dieſe Vorausſetzung iſt durch 
die Beſiegung der zehn Könige durch Chriſtum vorläufig zerſtört. 
Die Verführung kann erſt wiederkehren, wenn ein 
Rückfall ins Heidenthum ſtattgefunden hat. Dann er 
weiſt ſich der Satan als das organiſirende Princip des 
Kampfes gegen das Reich Gottes. 

V. 4. Und ich ſah Stühle und ſie ſetzten ſich dar— 
auf, und Gericht ward ihnen gegeben; und die Seelen 
der Enthaupteten um des Zeugniſſes Jeſu und um des 
Wortes Gottes willen, und die nicht angebetet hatten 
das Thier, noch ſein Bild, und nicht genommen hatten 
ſein Mahlzeichen an ihre Stirn und auf ihre Hand. 
Und fie lebten und regierten mit Chrifto die) taufend 


*) Es iſt ziemlich gleichgültig, ob der Artikel vor * Acht iſt oder 
nicht, worüber ſich aus äußeren Gründen ſchwer entſcheiden läßt. Die von 
Bengel unbegreiflicherweiſe beſtrittene Identität dieſer tauſend Jahre mit 
denen in V. 2. 3, würde, wenn ſie auch ſonſt zweifelhaft ſeyn könnte und 
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Jahre. V. 5. Die anderen Todten aber wurden nicht 
wieder lebendig, bis daß die tauſend Jahre vollendet 
wurden. Dieß iſt die erſte Auferſtehung. Daß V. 4—6 
eine Zwiſchenſcene enthalten, erhellt ſchon daraus, daß V. 7 
deutlich an V. 3 anknüpft. In C. 6, 11 wird den Märtyrern 
in einer beſtimmten Zeitperiode für Johannes und die Kirche 
gegeben, was ſie der Sache nach ſchon mit dem Ausgange aus 
dieſem Leben beſaßen. Ahnlich verhält es ſich auch hier. Im 
Vorherg. war die unter dem Drucke der Verfolgung ſeufzende 
Kirche hingewieſen worden auf das nach Beſiegung ihrer Feinde 
bevorſtehende Jahrtauſend ihrer Herrſchaft. Dieſer Troſt reichte 
aber noch nicht hin für die täglich von Noth Bedrängten, vom 
Tode Bedrohten, für die der heilige Johannes nach C. 1,9 zu: 
nächſt ſchrieb. Die bekümmerte Frage trat dem Seher entgegen: 
was wird aber uns während dieſes Jahrtauſendes, die wir dieſe 
herrliche Zeit nicht erleben? Die Antwort auf dieſe Frage erhält 
und gibt Johannes in einem Geſichte, in dem an der Gränze 
dieſes Jahrtauſendes die früher Heimgegangenen, ſey es durch den 
Märtyrertod, ſey es auf gewöhnlichem Wege, nur daß ſie im 
Herrn geſtorben ſind, feierlich eingeſetzt werden in den Beſitz 
ihres himmliſchen Erbes. Daß dieſe Einſetzung hier an der 
Gränze des tauſendjährigen Reiches erfolgt, hat ſeinen Grund 
einzig und allein in der dem heil. Johannes entgegentretenden 
Frage, die ſich auf das Loos der Heimgegangenen eben während 
dieſes Jahrtauſendes bezieht. Daß der Sache nach die himmliſche 
Herrlichkeit der Heimgegangenen ſchon früher, daß ſie jedem 
gleich mit dem Ausgang aus dieſem Leben ertheilt wird, iſt durch— 
gängige Lehre der Apocalypſe, vgl. zu C. 14, 13. — Es wird 


nicht durch den ganzen Zuſammenhang gebieteriſch verlangt würde, jedenfalls 
durch V. 7 geſichert, wo die tauſend Jahre nicht von denen in V. 3 ver— 
ſchieden ſeyn können, ebenſo wenig aber auch von denjenigen, deren im un— 
mittelbar Vorherg., in V. 4—6, gedacht wird. 
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nicht ausdrücklich geſagt, wer diejenigen waren, die ſich auf die 
Stühle ſetzten. Die Beſtimmung ergibt ſich aber zunächſt a 
C. 4, 4: „und rings um den Stuhl vier und zwanzig Stühle, 
und auf den Stühlen ſitzend vier und zwanzig Alteſte, angethan 
mit weißen Kleidern, und auf ihren Häuptern goldene Kronen.“ 
Dort ſitzen die Vertreter der Kirche, die vier und zwanzig Alter" 
ſten, die zwölf Patriarchen und die zwölf Apoſtel, mit Gott zu 
Gerichte. Dann aus Matth. 19, 28, wo die zwölf Apoſtel 
auf zwölf Stühlen ſitzen, richtend die zwölf Geſchlechter Israels. 
In den zwölf Stämmen Zfraels erkennt Johannes das Ganze 
der chriſtlichen Kirche, vgl. zu C. 7, 4. Endlich aus der 
letzten Grundſt. Dan. 7, 9. 10. Dort werden um den Stuhl des 
Alten der Tage Stühle geſetzt, das Gericht, beſtehend aus den 
Repräſentanten des Bundesvolkes, vgl. zu 4, 4, ſetzt ſich darauf, 
und die Bücher werden aufgethan. Nach dieſen Grundſt. nun 
kann kein Zweifel daran ſeyn, daß diejenigen, welche auf den 
Stühlen ſitzen, die zwölf Apoſtel ſind, wahrſcheinlich in Ge— 
meinſchaft mit den zwölf Patriarchen. Daß Johannes die, unter 
deren Zahl er ſelbſt gehörte, nicht ausdrücklich nennt, ſteht im 
Einklange mit ſeiner verſteckten Weiſe in dem Evangelium, 
wo er auf ſich ſelbſt zu reden kommt, vgl. 19, 26. 35. 20, 2ff. 
13, 23 ff. 1,35 ff. Er konnte der Neigung, feine Perſon in den 
Hintergrund treten zu laſſen, hier um ſo eher folgen, da auch 
in der Grundſt. des Daniel die auf den Thronen Sitzenden nicht 
näher bezeichnet werden. Es heißt dort bloß: „das Gericht ſetzte 
ſich.“ — Daß den auf den Stühlen ſitzenden das Gericht ge 
geben wird, bezeichnet, daß ſie die richterliche Vollmacht er— 
halten. Gegenſtand des Gerichtes iſt hier nicht, wie bei Daniel 
in C. 7, 9. 10, hier in C. 4, 4. 1 Cor. 6, 2, die gottfeindliche 
Welt, ſondern wie in Matth. 19, 28 die Kirche. Die An— 
ſprüche der treuen Zeugen Jeſu an die himmliſche Be— 
lohnung ſollen unterſucht werden. Die Richter und die 
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zu Richtenden werden ſchon durch die Conſtruction aufs engſte 
mit einander verbunden: und ich ſah Stühle u. ſ. w., und lich 
ſah) die Seelen u. ſ. w. Der Spruch iſt der, daß die treuen 
Zeugen mit Chriſto leben und regieren ſollen. — Johannes ſieht 
die Seelen der Geſchlachteten. Die Seelen ſind hier wie in 
C. 6, 9 die gemordeten Seelen, nicht die Seelen in dem 
Mittelzuſtande, die körperloſen Geiſter, die nie alſo bezeichnet 
werden. Es könnte auch ſtatt der Seelen das Blut ſtehen 
oder die Leichname. Denn daß ſie hier in dem Momente des 
Todes ins Auge gefaßt werden, ſo ſich darſtellen vor dem Ge— 
richte, wie der Faden ihres leiblichen Lebens abgeſchnitten war, 
zeigt daß ihre Belebung erſt in Folge des Richterſpruches er— 
folgt. Johannes ſieht die Seelen, weil auf dieſem heiligen 
Opfer, das die Enthaupteten Gott und Chriſto dargebracht hatten, 
vgl. zu 6, 9. 16, 7, ihr Anrecht an die himmliſche Belohnung 
i beruhte. — Statt: der Enthaupteten, heißt es eigentlich: der mit 
dem Beile Hingerichteten. Der Ausdruck bezieht ſich auf die 
eigenthümliche Form der Römiſchen Todesſtrafe ), und zeigt, 
daß hier zunäch ſt an die Märtyrer zu denken iſt, welche in der 
Römiſchen Verfolgung ihr Leben aushauchten. — In Bezug auf 
das: wegen des Zeugniſſes Jeſu und wegen des Wortes Gottes, 
vgl. zu 5, 9. 1, 9. Weil Jeſus das perſönliche Wort Gottes, 
fo kann es kein Zeugniß Jeſu geben, welches nicht Wort 
Gottes, und kein Wort Gottes, welches nicht Zeugniß Jeſu 
wäre, vgl. zu 19, 13. — Das: und die nicht angebetet hatten 
u. ſ. w., vgl. 13, 12. 15. 16. 14, 9. 11, fügt zu den Märty⸗ 
rern alle diejenigen hinzu, welche in dem in der Gegenwart 
grade heiß entbrannten Kampfe zwiſchen Chriſto und dem Thiere 
treulich auf Seiten des erſteren geſtanden haben, wie auch in 


) Polybius ſagt 1, 17, 12: naorıyucarres dn ee zara To ap’ 
aurois Eos Ertektzıoar. 
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C. 14, 13 die Seligkeit allen denen zugeſprochen wird, die i 
dem Herrn ſterben. Man darf nur erklären: diejenigen, wel 
nicht derjenigen, denn nur bei den Geſchlachteten kann vo 
den Seelen die Rede ſeyn. — Das: und ſie lebten, iſt ſ. v. a.: 
und ich ſah wie ſie lebten, oder ſie gelangten vor meinen Augen 
zum Leben. Johannes ſieht ſie nicht bloß in dem Zuſtande des 
Lebens, ſondern er ſieht auch, wie ſie in dieſen Zuſtand gelan— 
gen, vgl. Czech. 37, 7. Subject in: fie lebten, find nicht die 
Seelen, vgl. zu C. 5, 10, ſondern die Enthaupteten und die 
nicht angebetet haben. Das Leben iſt hier nicht das nackte Leben, 
ſondern das ſelige Leben, das Leben, welches dem des aufer— 
ſtandenen Chriſtus analog iſt, bei dem mit der Auferſtehung 
die Verklärung verbunden war, vgl. C. 2, 8, das Leben, auf 
das ſich die Verheißung in C. 2, 10 bezieht: „ſey getreu bis in 
den Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens geben,“ von 
dem bier. in V. 12 das Buch des Lebens feinen Namen hat, 
von dem Jeſus bei Johannes in dem Evangelio ſagt in C. 14, 
19: „ich lebe und ihr werdet auch leben,“ vgl. 5, 25. 26, und 
in Bezug auf den Begriff des Lebens bei Johannes zu 7, 17. 
Dem Leben hier entſpricht in C. 6, 11 das weiße Gewand. 
Von dem nackten Leben kann das Leben hier nicht verſtanden 
werden, denn das hört auch im Tode nicht auf, vgl. m. Comm. 
über die Pf. 4, 2 S. 320, der ja für den nach Gottes Bilde 
geſchaffenen Menſchen nicht Vernichtung ſeyn kann. Bezeich— 
nete das Leben nicht eine früher noch nicht dageweſene Daſeyns⸗ 
ſtufe, handelte es ſich bloß von Herſtellung des nackten Lebens, 
ſo würde auch wohl von dem Aufleben die Rede ſeyn, was 
wirklich mehrere Hdſch. ſubſtituiren wollen (dvicnoov). De Wette 
erklärt: „ſie kehrten wieder ins volle Leben zurück, erhielten wie— 
der einen Leib.“ Aber wie könnte wohl das bloße: ſie lebten, 
von ſolchen gebraucht werden, die ſich bereits der Seligkeit er— 
freuten, in die nach der Lehre der Offenbarung die Gläubigen 
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gleich mit dem Ausgange aus dieſem Leben eingehen. — In 
Bezug auf das Regieren oder Herrſchen mit Chriſto, vgl. 
zu 1, 6. 9. 2, 21. 26—28. 5, 10. Chriſtus herrſcht vom 
Anfange der tauſend Jahre bis zu ihrem Ende. Denn ſeine 
Feinde, die ihm die Herrſchaft ſtreitig machten, das Thier, der 
falſche Prophet, der Drache, ſind ihm zum Schemel ſeiner Füße 
gelegt. An dieſer Herrſchaft nehmen ſeine Glieder 
Thei l. Sie können mit heiligem Stolze auf die Erde herabſe— 
hen, auf der die Kirche, der ſie in den Zeiten der Trübſal und 
des Ungemaches ihre Dienſte und ihr Leben weihten, nunmehr 
die herrſchende Macht iſt, ſo daß es auf der Erde nur nach 
ihrem in Chriſto ruhenden Willen hergeht. — Die Übrigen der 
Todten in V. 5 ſind die verſtorbenen Gottloſen. Denn das: 
ſie lebten, galt in V. 4 nicht den Märtyrern allein, ſondern al— 
len wahrhaftigen Gliedern Chriſti. Und in V. 12. 13 wird das 
Gericht nur noch über die Gottloſen gehalten. Iſt nun dieß, 
ſo darf aus dem: ſie lebten nicht bis die tauſend Jahre vollen— 
det worden, nicht geſchloſſen werden, daß ſie nach Ende der tau— 
ſend Jahre lebten. Vielmehr wird hier von den Gottloſen die 
Entbehrung des herrlichen Vorzuges ausgeſagt, deſſen ſich während 
der tauſend Jahre die Gläubigen erfreuten. Wie es den Gottlo— 
fen nach Ende der tauſend Jahre erging, das ſteht in V. 12. 13 
geſchrieben. Während der ganzen tauſend Jahre lebten die Gläu— 
bigen, nach Ende derſelben gehen ſie in die vollendete Herrlichkeit 
ein. Die Gottloſen dagegen lebten nicht während der tauſend 
; Jahre, ſondern ſie waren im Hades und in der Qual, und nach 
Ende der tauſend Jahre treten ſie aus dem proviſoriſchen Zu— 
ſtande der Unſeligkeit in den definitiven ein, und werden in den 
Feuerſee geworfen. — Dieß iſt die erſte Auferſtehung. 
Die Apocalypſe weiſt durchweg auf eine doppelte Stufe der 
Seligkeit hin, die eine welche für die Gläubigen gleich mit dem 
Ausgange aus dieſem Leben beginnt, die andere, welche in dem 
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neuen Jeruſalem eintritt, vgl. C. 6, 11, wo beide neben eins 
ander geſtellt werden. Den präciſeſten Ausdruck für die erſtere 
haben wir in C. 14, 13: „ſelig ſind die Todten, die in dem 
Herrn ſterben von nun an“, für die zweite in C. 19, 9: 
„ſelig find, die zum Hochzeitsmahl des Lammes berufen find.“ An 
C. 14, 13 ſchließt ſich C. 7, 9—17 an, ebenſo C. 14, 1-5. 
15, 2—4. C. 19, 9 findet feine Ausführung in E. 21. 22, vg 
3, 12. Mehrfach werden beide Stufen in der Einheit des Les 
bens oder der Seligkeit zuſammengefaßt, z. B. C. 2, 7. 
10. 17. 3, 5. In der Lehre von einer doppelten Stufe der 
Seligkeit war ſchon der Heiland vorangegangen. Auf die erſtere 
bezieht ſich was er zu dem Schächer ſagt, vgl. zu 14, 13, dann 
Joh. 14, 2. 3. 13, 36. 17, 24. Auf die letztere z. B. Matth. 
19, 28. Joh. 5, 25. 28. 29. 6, 39. 40. Es kann nun kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen ſeyn, daß es zunächſt liegt, 
hier unter der erſten Auferſtehung jene erſte Stufe 
der Seligkeit zu verſtehen. Wir bleiben dann im Einklange 
mit der Apocalypſe und dem ganzen übrigen R. T. Dagegen, 
verſtehen wir unter der erſten Auferſtehung eine Auferſtehung im 
eigentlichen Sinne, nehmen wir demgemäß an, daß die erſte Auf- 
erſtehung dem einen Theile der Menſchen, die zweite einem an⸗ 
deren gilt, ſo erhalten wir eine Lehre, welche nirgends ſonſt einen 
Anknüpfungspunct findet, der vielmehr anderweitig gradezu wider: 
ſprochen wird. Das Einzige nun, was gegen die zunächſt lie⸗ 
gende Auffaſſung Bedenken erregen kann, iſt, daß hier von der 
Auferſtehung die Rede iſt. Dieſe Bezeichnung ſcheint auf die 
himmliſche Seligkeit nicht zu paſſen. Allein wenn Johannes die 
beiden Stufen, um ſie als die zuſammengehörigen Theile derſelben 
Seligkeit kund zu geben, mit demſelben Namen bezeichnen, und 
nur durch das hinzugefügte: die erſte und die zweite unterſcheiden 
wollte, ſo mußte der Bezeichnung in dem einen Falle nothwendig 
eine gewiſſe Uneigentlichkeit ankleben. Auf dieſe Uneigentlichkeit 
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wird durch das: die erſte Auferſtehung, ſo gut wie ausdrücklich 
hingewieſen. Zwei Auferſtehungen im eigentlichen Sinne ſind 
nicht denkbar — wenn man nicht das Schriftgebiet ganz verlaſ— 
ſen will, das überall nur eine allgemeine Auferſtehung kennt. 
Daß nur die Abſicht der Paralleliſirung der beiden Stufen den 
Ausdruck herbeigeführt hat, erhellt daraus, daß im Vorherg., wo 
dieſe Abſicht noch nicht ſtattfindet, nicht von der Auferſtehung 
die Rede iſt, ſondern von dem Leben. Man darf das Leben 
nicht nach der Auferſtehung deuten, ſondern umgekehrt. Bei 
der Auferſtehung im eigentlichen Sinne iſt die Hauptſache nicht 
das locale ſich Erheben aus der Tiefe des Grabes, ſondern der 
übergang in einen neuen und herrlichen Zuſtand. Dieß 
Allgemeine nun wird allein ins Auge gefaßt, um die beiden Stu— 
fen mit demſelben Worte bezeichnen zu können. Dieſe Annahme 
kann um ſo weniger einem Bedenken unterliegen, da der un— 
eigentliche Gebrauch der Auferſtehung auch ſonſt auf 
dem Gebiete der Schrift weit verzweigt iſt, da durch ſie 
übergänge vom Elend zum Heil, von der Niedrigfeit zur Hoheit 
bezeichnet werden, die der eigentlichen Auferſtehung viel weniger 
innerlich verwandt ſind.“) Die Auferſtehung der Todten 
bildet bei Ezechiel in C. 37, vgl. Röm. 11, 15, den Übergang 
der Gemeinde des Herrn aus dem Stande der Erniedrigung in 
den der Erhöhung ab. In Hebr. 11, 35 wird die Wiederbele— 
bung derjenigen, die von Elias und Eliſa ins Leben zurückgerufen 
wurden, 1 Kön. 17, 17—24. 2 Kön. 4, 17—37, als Aufer: 
ſtehung bezeichnet. Von Auferſtehung im eigentlichen Sinne 
kann dort gar nicht die Rede ſeyn. Auch auf das rein geiſt— 


) Mark: nec dubium est, quin cum hanc vitam altera totius ho- 
minis novissimo die sequatur, qua per corporis restitutionem homo totus 
ex perditione eripietur, prima merito dicatur haec resurrectio, praeludium 
et pignus certum secundae illius. 
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liche Gebiet wird die Auferweckung und Auferſtehung überges 
tragen, vgl. Eph. 2, 6. 14. Col. 3, 1. * 

V. 6. Selig iſt der und heilig, der Theil hat an 
der erſten Auferſtehung: über ſolche hat der andere 
Tod keine Macht, ſondern ſie werden Prieſter Gottes 
und Chriſti ſeyn, und mit ihm regieren tauſend Jahre. 
Das heilig bezeichnet hier nicht die moraliſche Qualität, ſondern 
die Herrlichkeit des Zuſtandes, vgl. zu Pf. 16, 3 und hier zu 
4, 8. 11, 18. 14, 10, wo der heiligen Engel gedacht wird. 
Heilig find die Gläubigen ſchon in dieſem Leben, fie beſin— 
den ſich in dem herrlichen Stande der Kinder Gottes, ſie ſind 
ausgeſondert von der profanen Welt, hinter deren Glanz und 
Schimmer das tiefſte Elend, die tiefſte Erniedrigung verborgen 
iſt. Die vollkommne Manifeſtation der Heiligkeit aber gehört 
dem jenſeitigen Daſeyn an. Die nähere Entfaltung der 
Heiligkeit bildet das: fie werden Prieſter u. ſ. w. Bengel: „Auf 
gleiche Weiſe wird Seligkeit und Herrlichkeit zuſammengeſetzt 
2 Tim. 2, 10. Selig iſt dem ganz wohl iſt, heilig iſt noch viel 
darüber.“) — über den zweiten Tod, vgl. zu C. 2, 11. Pa: 
rallel dem: „über dieſe hat der zweite Tod keine Gewalt“, iſt 
Joh. 11, 26: „wer an mich glaubt, der wird nicht ſterben in 
Ewigkeit“, und 8, 51: „wahrlich, wahrlich ich ſage euch: ſo 
jemand mein Wort wird halten, der wird den Tod nicht ſehen 
ewiglich.“ In Bezug auf das: fie werden Prieſter ſeyn, vgl. zu 
1, 6. 5, 10. Bengel: „Die Heiligen ſind auch Chriſti Prie⸗ 
ſter, alſo iſt Chriſtus wahrer Gott, vgl. Apgſch. 14, 13.“ Der 
ganze V. trägt paränetiſchen Character. Er fordert auf, die: 
ſer Zeit Mühen und Leiden für nichts zu achten, um nur das 
herrliche Gut der erſten Auferſtehung zu erlangen. 

Es erſcheint angemeſſen, jetzt noch den früher in der Ev. K. 


) Mark: extra contactum nocentium inimicorum constituti, ad 
dignitatis supremum fastigium ascendunt, 
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8. erſchienenen Aufſatz über das tauſendjährige Reich, der manche 
Puncte berührt, die in der Auslegung übergangen ſind, folgen zu 
laſſen, mit einzelnen Zuſätzen zwar und Auslaſſungen, aber ſo 
daß die Farbe der Zeit der Entſtehung, Ende März 48, nicht 
verwiſcht, auch nicht zu ängſtlich danach geſtrebt wird nichts zum 
zweitenmale zu ſagen, was materiell bereits vorgekommen. 
5 me 
7 Das tauſendjährige Reich. 
Selig iſt, der da lieſet und die da hören die Worte der 
Weiſſagung und behalten, was darinnen geſchrieben iſt“, ſo heißt 
es zu Anfang der Offenbarung St. Johannis. Und an ihrem 
Schluſſe leſen wir: „Ich bezeuge aber Allen, die da hören die 
Worte der Weiſſagung in dieſem Buche: So Jemand dazuſetzt, 
ſo wird Gott zuſetzen auf ihn die Plagen, die in dieſem Buche 
geſchrieben ſtehen. Und ſo Jemand davonthut von den Worten 
des Buches dieſer Weiſſagung, ſo wird Gott abthun ſein Theil 
vom Buche des Lebens, und von der heiligen Stadt, und von 
den, das in dieſem Buche geſchrieben ſteht.“ Bedenken wir den 
en dieſer Worte, ſo wird unſere Stellung zu dieſem Buche 
unmöglich eine gleichgültige ſeyn. Wir werden uns angelegentlich 
mit demſelben beſchäftigen und dem Verſtändniß deſſelben nach— 
nachten, und bleibt dies Beſtreben auch anfangs in manchem 
Betracht fruchtlos, ſo darf doch nie das ſehnliche Verlangen nach 
dem Verſtändniß in uns erſterben, ſo werden wir uns ſtets 
empfänglich erhalten für alle Verſuche, uns daſſelbe aufzuſchließen, 
oben zugleich freilich auch durch das, was über die hohe Bedeu— 
tung des Buches geſagt iſt, der Geiſt nüchterner Prüfung 
lebendig erhalten wird, der ſich nicht durch unverſtändige Einfälle 
täuſchen läßt, und wenn ſie auch von vorgeblichen Apoſteln und 
Propheten herrühren. 
* Eine ganz beſondere Bedeutung aber hat das Buch grade 
für unſere Zeit. Den geſchichtlichen Ausgangspunkt deſſelben er— 
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kennen wir gleich aus C. 1, 9.: „Ich, Johannes, euer Brude 
und Mitgenoſſe an der Trübſal und am Reiche und an der Ge 
duld Jeſu Chriſti, war in der Inſel, die da heißt Patmos, ur 
des Wortes Gottes willen und des Zeugniſſes Jeſu Chriſti. 
Das Buch iſt hiernach geſchrieben von einem ſolchen, der ſelbf 
um Chriſti willen Verfolgung leiden mußte und in der Verban 
nung ſchmachtete, und in einer Zeit, wo Alle, die ſich zu Chriſt 
bekannten, der Trübſal Jeſu Chriſti theilhaftig waren, nach de 
kirchlichen Tradition unter Domitian, dem Urheber der erftei 
ökumeniſchen Chriſtenverfolgung, während die unter Nero fic 
nur auf Rom beſchränkt hatte. Dringen wir weiter in de 
Buche vor, ſo bietet ſich uns das Schauſpiel eines ſchon in de 
Gegenwart entbrannten Kampfes Satans gegen Chriſtum au 
Tod und Leben dar. Den Verlauf dieſes Kampfes und feiner 
herrlichen Ausgang zu ſchildern, das erſcheint als die Aufgab 
des Buches. Wie ſollten wir alſo nicht begierig auf jedes Wo 
deſſelben lauſchen in einer Zeit, wo das: Satan beut an den 
Streit Chriſto und der Chriſtenheit, in einem Umfange wahr zi 
werden beginnt, wie noch nie zuvor. Wie ſollten wir nicht da 
hin ſtreben, daß wir durch Hülfe dieſes Buches Mitgenoſſen ai 
der Geduld Jeſu Chriſti, und dadurch auch an feinem Reich 
werden, von dem nach C. 21, 8 neben den Gräulichen und 
Todtſchlägern und Hurern und Zauberern und Abgöttiſchen auch 
die Verzagten ausgeſchloſſen find; zur nachdrücklichen Warnung 
für uns, die wir fo geneigt find, den Mangel an der Gedul 
Jeſu Chriſti, die diklidentia in deum, welche das: Erhebe 
eure Häupter darum, daß ſich eure Erlöſung naht, vergißt, fü 
eine leicht verzeihliche Schwäche zu halten. „Unverzagt und ohn 
Grauen ſoll der Chriſt, wo er iſt (auch inmitten einer zuſammen 
brechenden Welt), ſtets ſich laſſen ſchauen“, daß dieſer Wahlſpruch 
bei uns zur Wahrheit werde, dazu kann unſer Buch uns ein 
mächtige Hülfe leiſten. Wir dürfen es nicht erſt mit ihm pro: 
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enz es hat ſchon längſt ſeine Kraft an viel Tauſenden in 
allen Zeiten der Noth und Verfolgung, die ſtets ihm die Herzen 
zugewandt haben, während es in ruhigen Zeiten weniger beachtet 
und oft ſchmählich verkannt wurde, bewährt, auch an denen, de— 
ren Verſtändniß ſehr mangelhaft war. Denn das iſt wunder— 
bar, wie die dem Buche einwohnende erbauliche Kraft, wenn nur 
die Seele, die ſich ihm nahet, hungrig und durſtig mühſelig und 
beladen iſt, wenn ſie nur im lebendigen Glauben ſteht an die 
Göttlichkeit der Schrift und an die herrliche Vollendung des 
Reiches Chriſti, auch durch das unvollkommenſte Verſtändniß hin— 
durch ſich Bahn bricht. Bengel's Beiſpiel kann dies recht 
deutlich machen. Er hat faſt in allen Hauptpunkten das Rechte 
verfehlt, und doch welche reiche Nahrung hat er ſelbſt aus dieſem 
Buche für ſeinen inneren Menſchen entnommen und eben ſo vie— 
len Tauſenden gewährt. 

Eine der erſten Fragen, die ſich in einer Zeit wichtiger Ent— 
ſcheidungen, wie die unſrige, in Bezug auf die Offenbarung auf— 
drängt iſt die, wo ſtehen wir jetzt? was haben wir hinter und 
was haben wir vor uns? Die Antwort, die auf dieſe Frage 

bereits früher in dieſen Blättern, in dem Aufſatze: Das Thier 
in der Offenbarung, mehr bloß andeutend und behauptend gege— 
ben wurde: wir haben das tauſendjährige Reich bereits hinter 
uns, und ſtehen, bei C. 21, 7—9, dem Loswerden Satans aus 
ſeinem Gefängniß nach Ende der tauſend Jahre und ſeinem Aus— 
gehen zu verführen die Heiden in den vier Ortern der Erde, ſie 
zu verſammeln in einen Streit, hat, wie wir vorausſahen, weil 
ſie mit den traditionellen und herrſchenden Anſichten in offenen 
Widerſpruch tritt, wenigen Anklang gefunden, Viele befremdet, 
Einigen ſogar Anſtoß gegeben. Dies legt dem Verf. jenes Auf— 
ſatzes, da er von der Richtigkeit dieſer Antwort überzeugt iſt, die 
k Pflicht auf, dieſelbe eingehender zu begründen und zu vertheidigen. 

‚ Der Verwunderung über die aufgeſtellte Anſicht würde jeden— 


’ 
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falls viel weniger geweſen ſeyn, wenn man ſich erinnert hätte 
daß die jetzt gangbare und gewöhnlich ohne Weiteres für di 
eigentlich kirchlich gehaltene Anſicht, wonach das tauſendjährig 
Reich erſt zukünftig ſeyn ſoll, erſt durch Bengel in Umlauf ge 
bracht und von dem Pietismus adoptirt worden iſt. Schröckh 
in den Lebensbeſchreibungen berühmter Gelehrten Th. 3 S. 
ſagt: „Seit Bengel iſt die Abneigung gegen den Chiliasmus 
welche ſonſt ein Kennzeichen der Rechtgläubigkeit in unſerer Kirch 
war, bei Vielen verſchwunden.“ Bengel ſelbſt geſteht es an 
einer ganzen Anzahl von Stellen zu, daß er die herrſchende kirch 
liche Überzeugung (der Chialismus oder die Lehre von dem noch 
zukünftigen taufendjährigen Reiche wird bekanntlich im 17ten Ar 
tikel der Augsb. Conf. verworfen) gegen ſich hat. So in de 
Erklärten Offenbarung S. 672: „Die annoch künftigen Jahr 
wurden (in der Evangeliſchen Kirche), wo Jemand ſich dami 
blicken ließ, für verdächtig gehalten, und allermeiſt denjenigen preis 
gegeben, die ſich an keine beſtimmte Confeſſion banden. Dieſ 
nahmen ſich der Sache deſto eifriger an und machten fie eber 
damit deſto verhaßter.“) Das lebhafte Bewußtſeyn, daß des Sa: 
tans Gewalt und Verführungskraft mit dem Momente der Er: 
ſcheinung Chriſti gebrochen ſey, rief in der alten Kirche die frei 
lich den Zuſammenhang gar nicht berückſichtigende Annahme her 
vor, daß die tauſend Jahre von der Geburt des Heilandes an 
zu zählen ſeyen. Caſſiodorus beruft ſich für dieſe Anſicht, dir 
durch die Autorität des Auguſtinus im ganzen Mittelalter ein: 
1% *) Das Bemerkte gilt aber in feinem ganzen Umfange nur in Bezug 
auf die Lutheriſche Kirche. In der Reformirten fand die Meinung 
von einem in Zukunft bevorſtehenden tauſendjährigen Reiche ſchon vor de 
pietiſtiſchen Zeit manche Anhänger. Wolf in den curis ſagt: Mille annos 
jam praeteriisse, nostratium theologorum communis est sententia. — Se. 
cundam sententiam (von der Zukünftigkeit des tauſendjährigen Reiches) ex 
nostratibus nonnulli, in primis vero illi, qui a fanatieis sententiis paru 


sibi caverunt, nominatim J. G. Petersenius, ex Reformatis vero multi 
exornandam susceperunt. 
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gebürgert wurde, auf die Übereinſtimmung der Väter (qui 
tamen consensu palrum a nativilate domini computantur 


ne credituras gentes libera potestate confunderet.*) Auf 
Grund dieſer Auslegung war man um das Jahr Tauſend in ge— 
ſpannter Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten. „Man 
ließ die Kirchen und Klöſter verfallen, viele Fürſten und Herren 
reiſten nach Rom, bauten Hoſpitäler für die Armen und Pil— 


u 


*) Was Caſſiodorus hier von der „Uebereinſtimmung der Väter“ fagt, 
bedarf freilich der Beſchränkung. In den Zeiten, da eine chriſtliche Theo— 
logie noch in der Bildung begriffen war, fanden ſich allerdings in Bezug 
auf das tauſendjährige Reich ſeltſame Vorſtellungen vor, vgl. Münſcher, die 
Lehre vom tauſendjährigen Reiche in den drei erſten Jahrh., in Henke's Ma: 
gazin Bd. 6. Da nahm man vielfach eine Auferſtehung der Gerechten vor 
der allgemeinen Auferſtehung an, eine Vermiſchung dieſer Auferſtandenen 
mit den noch nicht Geſtorbenen, eine äußerliche Herſtellung Jeruſalems, mit 
Durcheinandermengung desjenigen, was in der Apocalypſe von dem tauſend— 
jährigen Reiche und was von dem neuen Jeruſalem geſagt wird, unter Ver— 
kehrung der Ordnung der Schrift, welche die erſte Stufe der Seligkeit dem 
Himmel zuweiſt, die zweite der Erde, wie z. B. Tertullian ſagt adv. 
Marc. I. 3 c. 25: „Wir bekennen, daß auf Erden uns ein Reich verheißen 
ſey, ehe wir in den Himmel kommen, nämlich tauſend Jahre hindurch nach 
der Auferſtehung, in der von Gott geſchaffenen Stadt Jeruſalem, welche ſich 
vom Himmel herabſenken wird.“ Vgl. was Euſebius in B. 3, C. 28 von 
Cerinth ſagt, Juſtinus in dem Geſpräche mit Trypho C. 80, Irenäus B. 
5 C. 33 ff. Aber dieſe Erklärung der Apocalypſe war nie die allein herr— 
ſchende. Juſtin ſagt, es gebe Viele, ſelbſt unter denen, welche der reinen 
Lehre zugethan ſeyen, die dieſen Glauben nicht theilen, vgl. über dieſe Aeuße— 
rung Juſtins, Semiſch, Juſtin der Märtyrer 2 S. 469. „Bekannt iſt es, 
daß ſich weder in den Briefen des Römiſchen Clemens, des Ignatius und 
Polykarp, noch in den apologetiſchen Schriften des Tatian, Athenagoras 
Theophilus von Antiochien irgend eine Spur chiliaſtiſcher Meinungen findet.“ 
Die Schwärmereien der Montaniſten, die ſich an dieſe in der Kirche ſchon 
vorhandenen Meinungen anknüpften, verſtärkten die Abneigung gegen dieſel— 
ben. Durch die wachſende Ausbildung der Theologie trat ihre Haltloſigkeit 
mehr und mehr ans Licht. Auch dadurch wurden ſie zurückgedrängt, daß 
mehr und mehr ſich zeigte, wie die Kirche unter den gewöhnlichen menſch— 
lichen Verhältniſſen zur herrſchenden Macht gelangen werde. Laetanz iſt der 
letzte namhafte Vertreter des Chiliasmus. Der Trieb, welcher in der alten 
Kirche dagegen reagirte, war ein geſunder, wenn er auch in der Wahl der 
Kampfmittel bei mangelndem exegetiſchen Vermögen oft bedeutend fehlgriff. 

Hengftenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2 Bd. 1. Abth. 24 
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grimme, wie auch Abteien, wo ſich etliche von ihnen hin . 
ten, jenen Tag zu erwarten.“ 

Es iſt nicht etwa zufällig, daß die Sekten ſtets eine Bor 
liebe für den Chiliasmus gehabt haben, die Kirchen dagegen ihm 
abgeneigt geweſen ſind. Es liegt in dem Weſen der Sekten die 
praktiſche Verläugnung des: Ich glaube eine heilige, allgemeine 
Kirche. Sie, welche immer geneigt find, das Gute, das Chrift- 
liche, die Wirkungen des Geiſtes Gottes auf den engen Kreis 
ihrer Sekte einzuſchränken, wie z. B. in dem Programm der Ir⸗ 
vingiſtiſchen Sekte ganz unumwunden geſagt wird, draußen iſt 
Babel, hier iſt Zion; die das Göttliche nur in einer einzelnen 
Form wahrzunehmen vermögen, die unfähig ſind, es auch durch 
die ſeltſamen Verkleidungen und Vermummungen hindurch zu er⸗ 
kennen, in denen es oft auftritt, müſſen ſchon deshalb geneigt 
ſeyn, die tauſend Jahre in die Zukunft hinüberzuſpielen, weil in 
ihnen ein weſentlicher Fortſchritt ſich darſtellt, ein im Vergleich 
mit dem früheren im Ganzen und Großen befriedigender Zuſtand 
der Kirche, ein Zuſtand, in dem die Kraft Satans gebrochen, die 
Kraft Chriſti herrſchend iſt. Ein anderer Grund der Erſcheinung 
iſt folgender. Der Chiliasmus beruht überall und auch in feinen 
feinſten Geſtaltungen auf einer Vermiſchung des Unvereinbaren, 
der Elemente, die dem dieſſeitigen und dem jenſeitigen Weltlaufe 
angehören. Bengel z. B. ſieht das Unhaltbare der gewöhnlichen 
chiliaſtiſchen Vorſtellung ein, wonach die leiblich auferſtandenen 
Gerechten auf Erden Mitglieder des tauſendjährigen Reiches ſeyn 
ſollen: man reißt dabei die Auferſtehung von der Wiedergeburt 
der Erde los, mit der ſie auf das Innigſte zuſammenhängt, und 
läßt nach Ende der tauſend Jahre die Auferſtandenen und Ver⸗ 
herrlichten von ſterblichen Menſchen belagert werden. Bengel 
nimmt nun an, daß die Auferſtandenen ſollen in den Himmel 
entrückt werden und von dort aus mit Chriſto die Erde regieren. 
Aber auch er zerſtört den Zuſammenhang der Auferſtehung mit 
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der Wiedergeburt der Erde und verfegt in den Himmel, was 
nach der Schrift und der natürlichen Anſchauung der Erde ange— 
hört. Dann behauptet Bengel auf der einen Seite das Fort— 
beſtehen der Sünde in dem tauſendjährigen Reiche, und wie könnte 
er dies anders, da der große Abfall nach Ende deſſelben ſich nur 
dann erklärt, wenn der rothe Faden der Sünde durch die ganze 
Zeit hindurchging? „Unter den Kindern des Reiches“ — ſagt 
er — „werden Kinder des Böſewichtes ſeyn bis ans Ende der 
Welt, der Streit mit der Sünde im Fleiſche wird noch nicht 
aufgehoben und der Tod noch nicht in den Sieg verſchlungen 
ſeyn. Es wird wohl neue, hohe und unbekannte, mit dem reichen 
Maße der Gnadenkräfte übereinkommende Verſuchungen und Prü— 
fungen anſtatt der ſataniſchen Anfechtungen und äußerlichen Ver— 
folgungen geben.“ Auf der anderen Seite aber läugnet Bengel 
jede Fortdauer der Wirkſamkeit des Satans während dieſes Zeit— 
raums und verwickelt ſich alſo in eine ganz ſchriftwidrige Anſicht 
von dem Verhältniſſe des Satans zur Sünde: ſo wie die Sünde 
durch den Satan in die Welt gekommen iſt, ſo iſt er auch überall 
bei ihr geſchäftig, er nimmt das Wort von dem Herzen derer, 
die es hören, daß ſie nicht glauben und ſelig werden, Luc. 8, 12, 
er hat ſein Werk nicht bloß in den Kindern des Unglaubens, 
ſondern auch die Gläubigen werden von ihm geſichtet, Luc. 22, 
31, ſie müſſen beſtändig bitten daß der Herr ſie von dem Böſen 
erlöſen möge, der ſie in Verſuchung führen will; ſeinen Angriffen 
iſt nicht bloß Judas bloßgeſtellt, ſondern auch Petrus wird in 
ihnen nur durch die Fürbittte des Herrn erhalten. Der Unge— 
ſundigkeit der Sekten nun ſind ſolche Vermengungen des Unverein— 
baren angenehm, der geſunde Sinn der Kirche hat gegen ſie eine 
entſchiedene Abneigung. Wir verwahren uns jedoch dabei gegen 
den Schein, als ſolle der ehrwürdige Bengel als ein Mann 
der Sekte dargeſtellt werden. Was ihn in den Chiliasmus hinein— 
trieb, war vor Allem ſein exegetiſches Gewiſſen. Er glaubte nicht 
24 
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anders zu können und ließ ſich das Abnorme nur gefallen. Er 
nahm mit der Kirche ſeiner Zeit an, daß das Thier das Papſt 
thum. Der Chiliasmus iſt die nothwendige Conſequenz dieſe 
Anſicht. Denn das tauſendjährige Reich folgt nach C. 20, 1 
vgl. mit 19, 20 erſt auf den Untergang des Thieres. Da nun 
der Untergang des Papſtthums noch nicht erfolgt war, fo muß— 
ten die tauſend Jahre nothwendig in die Zukunft verſetzt werden. 
Die gewöhnliche kirchliche Theologie hatte ſich in richtigem kirch— 
lichen Takte, aber auf gewaltſame Weiſe, das zwamzigſte Capitel 
ohne Weiteres aus feinem Zuſammenhange losreißend, dieſer Con⸗ 
ſequenz entledigt. Bengel war zu ſehr Ausleger, als daß 
er dieſem Verfahren ſich hätte anſchließen können.“) Und die 
kirchliche Theologie vermochte es nicht, ihm Widerſtand zu leiſten, 
das wäre nur dann möglich geweſen, wenn man den Muth ges 
habt hätte, die gewiſſermaßen kirchlich ſanktionirte falſche Deutung 
des Thieres aufzugeben. Gegen die, welche an dieſer Deutung 
feſthielten, war Bengel's Argumentation unwiderſtehlich, und ſo 
erklärt es ſich, wie durch ihn, nach kurzem vergeblichen Wider⸗ 
ſtande der Orthodoxie, der Chiliasmus eine bis dahin völlig uner⸗ 
hörte Verbreitung in der Kirche gewann. 

Wahrhaft ſeltſam aber iſt das Vorurtheil gegen die aufge: 
ſiellte Anſicht vom tauſendjährigen Reiche, als nehme fie uns 
etwas von unſerem Troſte, als ſey ſie geeignet unſere Hoffnung 
herabzuſtimmen, ein Vorurtheil, dem durch den gar zu ſehr für 
feine Anſicht eingenommenen Bengel mannigfache Nahrung ge: 
geben worden iſt. Grade im Gegentheil, es iſt für uns ſehr tröſt— 
lich zu wiſſen, daß wir die tauſend Jahre bereits hinter uns, 
vor uns alſo nicht die Dämmerung, ſondern den hellen Tag, 
nicht den vorläufigen Sieg haben, dem dann wieder ſchwere Nies 


) Er ſagt mit vollem Rechte: Caeterum ne passum quidem simul 
cum temporibus bestiae currunt hi mille anni, neque ex toto illa hi 
praecedunt, sed ex toto sequuntur. 
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derlage folgt, ſondern den Endſieg. Wenn die alte Erde immer 
mehr verderbet und voll Frevels wird, ſo iſt das ein großer 
Troſt, daß wir grades Weges der neuen Erde zupilgern, auf der 
Gerechtigkeit wohnet. 

Treten wir jetzt der Sache näher. Der poſitive Beweis 
für unſere Anſicht iſt in dem Zuſammenhange gegeben, in dem 
des tauſendjährigen Reiches gedacht wird. In der Erforſchung 
deſſelben dürfen wir nicht weit zurückgehen. Ein Grundirrthum 
der Auslegung Bengel's und vieler neuerer Ausleger iſt der, 
daß die Offenbarung ein fortlaufendes, regelmäßig von Anfang 
bis zu Ende fortſchreitendes Ganzes ſey. Das Richtige iſt viel— 
mehr, daß ſie aus einer Anzahl ſelbſtſtändiger und in ſich abge— 
ſchloſſener Gruppen beſteht, deren jede eigenthümliche Momente 
hervorhebt und die ſich einander ergänzen. Zur Begründung die— 
ſer Anſicht genüge es hier auf das Eine hinzuweiſen, daß un— 
läugbare Beziehungen auf das letzte Ende ſchon im Anfang und 
in der Mitte des Buches vorkommen. So werden wir ſchon 
durch C. 6, 12— 14 in das Gebiet von Matth. 24, 29 geführt 
(denn völlig vergeblich hat man V. 7 deſſ. Capitels vergleichen 
wollen): „Bald aber nach der Trübſal derſelbigen Zeit werden 
Sonne und Mond den Schein verlieren, und die Sterne werden 
vom Himmel fallen, und die Kräfte der Himmel werden ſich be— 
wegen“, alſo in die Zeit unmittelbar vor der Zukunft des Men— 
ſchenſohnes, vgl. V. 30 und 35. Auf dieſe Zukunft ſelbſt bezieht 
ſich, nach der Epiſode in C. 7, welche das Loos der Erwählten 
ſchildert während der im Vorhergehenden geſchilderten Gerichte, 
welche über die Welt ergehen, C. 8, 1: „Und da es das ſiebente 
Siegel aufthat, ward eine Stille im Himmel bei einer halben 
Stunde“, denn die Stille iſt die der Creatur, welche erſchrickt vor 
ihrem in der furchtbaren Majeſtät des Richters erſcheinenden 
Schöpfer und Herrn. So ſtehen wir bei dem Ende, deſſen 
detaillirte Schilderung nur der Seher ſich für die letzten Grup— 
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pen aufbewahrt hat, in C. 11, 15, wie dies ſchon durch die 
Vergleichung von V. 18 außer Zweifel geſtellt wird: „Es iſt 
gekommen dein Zorn und die Zeit die Todten zu richten.“ 
Unläugbar iſt die Beziehung auf das Ende auch in C. 14, 14-16, 
Dann in C. 16, 17—21, vgl. mit 15, 1. — Wie wenig gegen 
dieſen Beweis gegründete Einwendungen erhoben werden können, 
das erhellt ſchon aus den gezwungenen und gewaltſamen Deutun⸗ 
gen, welche ſich die Vertheidiger des regelmäßigen Fortſchrittes an 
den bezeichneten Stellen erlauben. — Der ſelbſtſtändigen Gruppen 
nun find im Ganzen ſieben, im Einklange mit der großen Bedeu⸗ 
tung, welche nach Altteſtamentlichem Vorbilde die un 
überhaupt in unſerem Buche hat, nämlich: 

1. Die ſieben Sendſchreiben. 
„Die ſieben Siegel. 
Die ſieben Poſaunen, C. 8, 2 — C. 11 Ende. 

4. Die drei Feinde des Reiches Gottes, der Satan, das Thier 

und der falſche Prophet, und ihr Kampf wider daſſelbe, 

C. 12— 14. 

5. Die ſieben Schaalen, C. 15. 16. 

6. Das Gericht über die drei Feinde, bei dem Thier und dem 
falſchen Propheten beginnend und von da zum Satan auf⸗ 
ſteigend, C. 17—20. | 

7. Das neue Jeruſalem. 

Wir dürfen alſo, wenn wir zur Beſtimmung der Zeit, wel⸗ 
cher das tauſendjährige Reich angehört, den Zuſammenhang erfor— 
ſchen wollen, nicht über C. 17 hinausgehen, wo wir einen ganz 
neuen Anfang haben, wenn uns auch allerdings Geſtalten begeg⸗ 
nen, die als aus dem Vorigen bereits bekannt vorausgeſetzt werden. 
Hier nun iſt das Reſultat nicht ſchwer zu finden, es liegt ganz 
auf der Oberfläche. Das tauſendjährige Reich folgt unmittelbar 
auf den Untergang des Thieres und des falſchen Propheten. Muß 
man hierunter, nach dem früher geführten Beweiſe, die gottfeind⸗ 


2 
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liche heidniſche Macht und Weisheit verſtehen, ſo kann das tau— 


ſendjährige Reich nicht zukünftig ſeyn. Denn das Heidenthum iſt 


in den Gebieten, welche unſer Buch überall vorzugsweiſe im Auge 


hat, in den Ländern des orbis Romanus, ſchon ſeit langen Jahr— 


hunderten geſtürzt geweſen. Ferner, als die letzte Phaſe der heid— 
9 9 6 


niſchen Weltmacht, mit deren Beſiegung unmittelbar der Anbruch 
des tauſendjährigen Reiches zuſammenhängt, erſcheinen im Vor— 
hergehenden die zehn Könige oder Völker, welche Rom oder das 
Römiſche Reich zerſtört haben. Sind hierunter, wie früher nach— 
gewieſen, die Germaniſchen Völker zu verſtehen, wird in C. 19 
deren Chriſtianiſirung unter dem Bilde ihrer Beſiegung durch 
Chriſtum in einer großen Feldſchlacht dargeſtellt, ſo muß der An— 
bruch des tauſendjährigen Reiches mit der Chriſtianiſirung der 
Germaniſchen Völker zuſammenfallen, von der E. M. Arndt 
ſagt: „Wir (Deutſche) und unſere verwandteſten Stammesge— 
noſſen Germaniſcher Art und Alles, was von unſeren Vorfahren 
weiland ſich mit den jämmerlichen Reſten der alten Welt gemiſcht 


hat, haben das neu Europäiſche chriſtliche Leben am kräftigſten 


und ſchönſten gebaut und ausgebaut.“ Jetzt freilich iſt dieſe 
Herrlichkeit dahin, doch erſt nach Ende der tauſend Jahre, und 
wir müſſen klagen: Deutſches Volk, du herrlichſtes von allen, 
deine Eichen ſtehn, du biſt gefallen. Der Anfang des tauſend— 
jährigen Reiches iſt hienach ein fließender und eben ſo auch ſein 
Ende. Doch wird es im Ganzen und Großen mit dem tauſend— 
jährigen Deutſchen Reiche zuſammenfallen. Wie ſich die tauſend 
Jahre ſchon in der Zeit Bengel's zu Ende neigten, wie ſchon 
damals bedeutende Vorzeichen das bevorſtehende Loswerden Sa— 
tans aus ſeinem Gefängniſſe ankündigten, das zeigt z. B. was 
er S. 588 der erläuterten Offenbarung ſagt: „Das jetzige un— 
gläubige Geſchmeiß der Gottesverächter macht es theils ſo grob, 
theils ſo ſubtil dabei, daß man zweifeln ſollte, ob der Teufel 


ſelbſt es höher treiben könnte. Sie dürfen ſich aber doch nicht 
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einbilden, daß ſie ihre Sache auf das Höchſte gebracht hätten 
oder ſobald bringen würden. Sie ſind nur Anfänger, die rechten 
Meiſterſpötter find noch nicht geboren.“ Jetzt wohnen wir ſchon 
längſt wie unter Meſech und Kedar, Pf. 120, 5, mitten unter | 
dieſen „Meiſterſpöttern“, und wer es bis dahin nicht wußte, der 
ſollte es doch wenigſtens ſeit vier Wochen wiſſen, daß der Satan 
völlig losgeworden iſt aus ſeinem Gefängniſſe und ausgegangen 
zu verführen die Heiden in den vier Ortern der Erde, ſie zu ver⸗ 
ſammeln in einen Streit. Sehen wir bis dahin ſchon im Sicht⸗ 
baren die Bewährung des Wortes Gottes, den Untergang Roms, 
die Bekehrung der Germaniſchen Welt zu Chriſto, den großen 
Abfall nach Ende der tauſend Jahre, ſo wird es uns leicht wer— 
den, auch in Bezug auf den noch übrigen Punkt, auf das: „Und 
es fiel Feuer aus dem Himmel von Gott und verzeh— 
rete ſie“, das wir Tag und Nacht im Herzen bewegen müſſen, 
damit wir nicht erſchrecken vor ihrem Dräuen, ihm zu trauen. 

Faſſen wir nun die Einwendungen näher ins Auge, welche 
man gegen unſere Anſicht vom tauſendjährigen Reiche vorge: 
bracht hat. Man behauptet hier zuerſt, der Inhalt von V. 1—3 
des 20ſten C. laſſe ſich in der Vergangenheit nicht geſchichtlich 
nachweiſen und müſſe daher der Zukunft angehören. Die Ver⸗ 
führung der Heiden gehe durch die ganze bereits vergangene Ge— 
ſchichte, und das Aufhören derſelben, was hier als charakteriſtiſches 
Merkmal der tauſend Jahre angegeben werde, könne daher nur 
in die Zukunft geſetzt werden. Allein es iſt hier, wie der Zu— 
ſammenhang zeigt, nicht von Verführung des Satans im Allge— 
meinen, ſondern von Verführung zu einem offenen, Vernichtung 
bezweckenden und Vernichtung drohenden Angriff gegen das 
Reich Chriſti die Rede. (Ahnlich ſchon Augustinus de civ. 
dei 20, 7: Nee enim dictum est, ut non seduceret aliquem, 
sed ut non seduceret, inquit, jam gentes). Dieſe nähere Be: 
ſtimmung ergibt ſich auf der einen Seite aus der Beziehung auf 
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das Vorhergehende, wo von einem ſolchen großen, offenen und 
entſcheidenden Kampfe, einem Kampfe die Rede geweſen, wo die 
Frage über Seyn und Nichſeyn des Reiches Gottes ſchwebte, vgl. 
beſonders C. 19, 19. 20. Eben ſo aber auch führt auf dieſe 
nähere Beſtimmung das Folgende, V. 7—9. Wird die Ver: 
0 führung der Heiden alſo näher beſtimmt und enger begränzt, und 
eine ſolche Begränzung wird ja auch ſchon durch die Sache ſelbſt, 
dadurch erfordert, daß nach Ende der tauſend Jahre ein ſo groß— 
artiger Angriff erfolgen kann, was durchaus unerklärlich iſt, ſo 
lange man die Thätigkeit Satans, und was nach der Schriftan— 
ſchauung innig damit zuſammenhängt, die Sünde!) ſich während 
der tauſend Jahre völlig aufhörend denkt: ſo wird man ferner 
keinen Grund finden, das Aufhören dieſer Verführung den tauſend 
Jahren nach unſerer Auffaſſung abzuſprechen. Im Ganzen und 
Großen waren ſie, bei allen Verderbniſſen und zum Theil ſchwe— 
ren Kämpfen und Verluſten im Einzelnen, das Zeitalter der un— 
geſtörten Herrſchaft Chriſti. Daß nach ihrem Ende eine große 
Veränderung eingetreten iſt, das ſollte auch demjenigen, der die 
in vieler Hinſicht gerechte und durch die Schrift ſelbſt gerechtfer— 
tigte (vgl. Prediger Sal. 7, 11) Scheu ein „Lobredner der 
vergangenen Zeit“ zu ſeyn, zu weit treibt, wenigſtens ſeit den 
letzten Wochen klar geworden feyn.”*) Innerhalb der tauſend 
Jahre finden ſich keine Kämpfe, die den früheren und den ſpäte— 


) Gewiß nicht im Einklange mit der Schriftanſchauung iſt die Bemer⸗ 
kung Bengel's: „Doch werden die Nationen ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie 
verführet werden könnten, wenn der Teufel nicht in dem Gefängniſſe wäre.“ 
Man darf die Gefangenſchaft des Satans nicht ſo roh äußerlich faſſen. Sie 
iſt nur Bild und bezeichnet der Sache nach die Hemmung ſeines Einfluſſes, 
deren Bedingung die iſt, daß die Chriſto aufrichtig ergebenen Herzen und 
Völker ſich ihm verſchließen. 

) Vitringa würde fetzt ſicherlich nicht mehr fragen: Haeccine acta 


fuerunt et gesta Satana ligato et detruso in abyssum? Quid igitur tandem 


ſiet Satano soluto? Und doch hat der Satan fein Werk erſt begonnen. 


| 
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ren auch nur entfernt gleichkommen. Der Muhamedanismus ge⸗ 
hört nur theilweiſe hinein und er ließ die chriſtlichen Kernländer 
unberührt, er hat es nie dahin gebracht, daß die Frage über Seyn 
und Nichtſeyn der Kirche Chriſti auf Erden geſchwebt hätte. Das 
Papſtthum kann man nur nach einer ungeſchichtlichen Betrach—⸗ 
tungsweiſe, gegen welche Luther ſelbſt, wo er nicht durch die 
Lebhaftigkeit der Polemik fortgeriſſen wurde, ſehr entſchieden Zeug⸗ 
niß ablegte, dem antiken und modernen Heidenthum gleichſtellen. 
Grade dieſe, leider in der früheren Zeit unſerer Kirche tiefgewur⸗ 
zelte und weitverbreitete Betrachtungsweiſe iſt es, welche bei der 
Beſtimmung der tauſend Jahre beſonders dazu verleitete, daß man 
den geſchichtlichen Boden verließ und ſich in das Jenſeits flüchtete. 
Charakteriſtiſch für fie iſt die Außerung Vengel's S. 581: 
„Diejenigen thun der Sache viel zu wenig, die aus den tauſend 
Jahren etwas Vergangenes und folglich fo Geringfügiges 
machen.“ Wer ſo die Vergangenheit der chriſtlichen Kirche an— 
ſieht, ſchneidet eben damit, ohne es zu merken, die Wurzel einer 
lebendigen und vernünftigen Hoffnung für die Zukunft ab. Hat 
ſich das: Siehe ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende, in der Vergangenheit ſo ſchlecht bewährt, ſo iſt es 
thöricht, darauf zu hoffen, daß es in Zukunft plötzlich anfangen 
ſolle herrlich in Erfüllung zu gehen. Iſt es ja doch auch bei dem 
Einzelnen ſo, daß ſeine Hoffnung auf die Zukunft genau in dem⸗ 
ſelben Maße lebendig iſt, als er den Segen Gottes zu erkennen 
vermag, der unter dem Kreuze, die Gnade, die hinter der Sünde 
verborgen iſt, was nur der vermag, der von Herzen das: Was 
ich nicht erkenne, lehre du mich, ſprechen kann. Jene Anſicht von 
dem Papſtthum, deſſen Herrſchaft übrigens nur einen Theil der 
tauſend Jahre umfaßt, in welche auch die Reformation und 
die ganze Blüthezeit der Evangeliſchen Kirche hineinfällt,“) iſt 


) Die unbefangene Auslegung der Oſſenbarung tritt ebenſo ſehr wie den 
Ausſchreitungen des Evangeliſchen, auch denen der Katholiſchen Polemik entgegen. 
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zudem eine Schmähung ihres eignen Urſprunges. Die Reforma— 
tion ſetzt das Vorhandenſeyn wenn auch ſchlummernder, herrlicher 
Eebenskrd ifte voraus. Jetzt, da wir den Gog und Magog des 
Unglaubens um uns haben und nicht mehr innerhalb der tau— 
ſend Jahre ſtehen, gilt das: „Ach wie kraftlos, Herzensjeſu, rich— 
ten ſich die Schwachen auf.“ 
Ein anderer Hauptgrund gegen unſere Anſicht vom tauſend— 
jährigen Reiche wird entnommen aus V. 4 —6. Hienach ſoll 
mit dem Beginn der tauſend Jahre die Auferſtehung der Gerech— 
ten eintreten, und dieſe ſollen die ganzen tauſend Jahre hindurch 
auf der Erde weilen. Da davon in der Vergangenheit nichts 
wahrzunehmen, ſo iſt, meint man, ſonnenklar, daß die tauſend 
Jahre der Zukunft angehören müſſen. 

Allein an ſolcher Auffaſſung ſollte ſchon das Eine hinreichen 
irre zu machen, daß ſie zu einer ganz monſtröſen Vermiſchung 
des Unvereinbaren führt: die Kirche beſtehend aus einem Gemiſch 
von Gliedern, die noch im ſterblichen Leibe wallen und von Auf— 
erſtandenen und Verklärten; die letzteren auf der unerneuerten 
Erde weilend, die nur zur Wohnſtätte für Sterbliche eingerichtet 
iſt; die Auferſtandenen und Verklärten nach Ende der tauſend 
Jahre von neuem in die Noth der Erde, in den Kampf und 
Streit verwickelt, der nur der diesſeitigen Exiſtenz angehört, und 
aufgeſchreckt aus der Ruhe von ihrer Arbeit, die ihnen verheißen 
worden. 

Legen wir zuerſt unſere Auffaſſung der bezeichneten Verſe 
dar, und entwickeln dann, was für ſie und gegen die von uns 
verworfene ſpricht. 


Die in der Katholiſchen Kirche herrſchende Betrachtungsweiſe der Reforma— 
tion kann nicht die richtige ſeyn, wenn die ganze Blüthezeit der Evangeliſchen 
Kirche noch innerhalb der tauſend Jahre liegt. Das Sataniſche muß danach 
auf einem anderen Gebiete liegen, als auf dem ſich der Unterſchied der Evan— 
geliſchen Kirche von der Katholiſchen bewegt. 
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Das ganze Buch hat den Zweck, diejenigen, welche in dem 
Andrange der Welt gegen das Reich Chriſti gefährdet ſind, zur 
Geduld, zur Standhaftigkeit, zur unerſchütterlichen Treue und 
muthigen Freudigkeit zu erheben. Das Hauptmittel, welches zu 
dieſem Zwecke angewandt wird, iſt die Hinweiſung auf den Sieg 
Chriſti auf Erden, der nach jedem großen Kampfe eintritt. Doch 
iſt das zur Ermuthigung noch nicht hinreichend. Die in dieſem 
Kampfe fallen, die in den Zeiten der Noth und Bedrängniß 
heimgehen, die die Zeiten des Sieges und des Friedens nicht 
ſchauen, bedürfen noch eines beſonderen Troſtes. Sie weiſt der 
heilige Seher hin auf die himmliſche Herrlichkeit, in der ſie auf— 
bewahrt werden für die Zeit, da das neue Jeruſalem vom Him⸗ 
mel herabkommt. So wird in C. 7 zuerſt in V. 1—8 geſchil⸗ 
dert, wie Gott inmitten der großen Heimſuchungen, welche über 
die Erde ergehen, die Seinen auf Erden bewahrt, dann wird in 
V. 9— 17 der Blick eröffnet auf die himmliſche Herrlichkeit, welche 
alle Trübſal der Erde vergeſſen läßt. Eben ſo wird in C. 14, 
1—5, nachdem die Wütherei des Thieres auf Erden geſchildert 
worden und wie diejenigen erwürget werden, die ſein Bild nicht 
anbeten wollen, plötzlich der Vorhang aufgezogen und wir ſehen 
das Lamm ſtehend auf dem himmliſchen Zion und mit ihm die 
ganze Schaar der Erwählten, welche mit einer Stimme gleich 
der eines großen Waſſers und eines großen Donners das neue 
Lied des Sieges ſingt, die Erde mit ihrer Verſuchung zum Ab⸗ 
fall tief unter ihren Füßen. Von neuem tritt uns dieſe ſelbe 
Schaar entgegen in C. 15, 2— 4. Sie ſtehen an dem gläfernen 
Meer mit Feuer gemengt, auf Grund von Pf. 36, 7: „deine Ge: 
richte ſind große Fluth,“ dem Symbol der göttlichen Rechtthaten 
und Gerichte, und ſingen das Lied Moſe's, des Knechtes Gottes, 
und das Lied des Lammes. Eben ſo nun verhält es ſich auch 
mit unſerem Abſchnitte. Er enthält nichts, was der Erde au: 
gehört und über deſſen Erfüllung uns die Geſchichte berichten 


N 
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könnte. Er führt uns vielmehr von der Erde und von dem 


Trinmphe, der dort der Sache Chriſti und ihren Dienern zutheil 


wird, in den Himmel, damit wir dort die Herrlichkeit derjenigen 


erblicken, welche vor dem Beginn der tauſend Jahre heimgegangen 
ſind, die erwürget waren um des Wortes Gottes willen und des 
Zeugniſſes, das ſie hatten, und ihr Leben nicht geliebet hatten bis 
zum Tode. Die Auferſtehung wird dieſen nur im bildlichen 


Sinne beigelegt, dem des Überganges in ein neues und herrliches 


Daſeyn, worauf durch das: dies iſt die erſte Auferſtehung, im 


Unterſchiede von der zweiten gewöhnlich ſchlechthin Auferſtehung 


genannten, hingewieſen wird.“) 

Für dieſe Anſicht entſcheidet nun zuerſt das: ſie lebten oder 
wurden wieder lebendig. Daraus erhellt, daß vor der erſten 
Auferſtehung die Enthaupteten um des Zeugniſſes Jeſu und die 
nicht angebetet das Thier, ſich keines irgend dieſes Namens wür— 


digen Lebens erfreut hatten. Wäre nun die leibloſe Exiſtenz der 


abgeſchiedenen Gerechten ein bloßes Schattenleben, ſo könnte man 
ſagen, daß dies ignorirt werde, wie dies bei den nicht im Glau⸗ 
ben Geſtorbenen geſchieht. Aber davon findet ſich das Gegen— 
theil. Grade die Offenbarung malt die Seligkeit, deren die Er— 
wählten ſich ſchon vor der Auferſtehung erfreuen, mit den anzie— 
hendſten Farben: ſie ſtehen vor dem Throne und vor dem Lamme, 
angethan mit weißen Kleidern und Palmen in ihren Händen, 
und loben Gott und das Lamm und dienen ihm Tag und Nacht 


„„. 


) Die erſte Auferſtehung entſpricht dem zweiten Tode. Beidemal 
unterſcheidet der Seher das bildlich Gebrauchte von dem Eigentlichen durch 
einen Beiſatz. Diejenigen, welche ſich auf den Buchſtaben berufend meinen, 
es müſſe hier ſchlechterdings von der eigentlichen Auferſtehung die Rede ſeyn, 
haben ſelbſt den Buchſtaben gegen ſich. In dem: die erſte Anferſtehung 
liegt eine beſtimmte Hindeutung auf die Verſchiedenheit. Das: die erſte 
bloß auf den Zeitunterſchied zu beziehen, verbietet ſchon die Analogie des 
zweiten Todes, der von dem erften fachlich verſchieden iſt. 
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in feinem Tempel, vgl. 14, 1— 5. 7, 9—17. Ein ſolcher ſeli⸗ 
ger Zuſtand kann nicht ignorirt, kann nicht dem Nichtſeyn gleich— 
geſtellt werden, und ſo wird nichts übrig bleiben, als ne um 
der erften Auferſtehung zu verſtehen. 

Ferner, nehmen wir an, daß hier von einer eigentlichen 
Auferſtehung die Rede iſt, ſo muß es ſchon ſehr befremden, 
einer ſolchen Auferſtehung der Gerechten vor der allgemeinen 
ſonſt nirgends in der Schrift gedacht wird. Denn aus den 
Stellen 1 Cor. 15, 22. 23, Luc. 14, 14. 15, 1 Theſſ. 4, 16 folg 
nicht einmal das, was Ewald noch darin finden will, daß die 
Frommen bei dem Endgerichte vor den Gottloſen auferweckt wer⸗ 
den ſollen, von einem vor und nach iſt in ihnen nicht die Rede, 
ſie handeln nur von der Auferſtehung der Gerechten. Doch nicht 
ignorirt bloß wird eine ſolche Auferſtehung der Gerechten, ſie 
wird auch beſtimmt geläugnet. So in 1 Cor. 15, 22. 23: „Denn 
gleichwie durch einen Menſchen der Tod, alſo kommt auch durch 
einen Menſchen die Auferſtehung der Todten. Denn gleichwie 
fie in Adam Alle ſterben, alſo werden fie in Chriſto Alle leben⸗ 
dig gemacht werden. Ein Jeglicher aber in ſeiner Ordnung. Der 
Erſtling Chriſtus. Danach die Chriſto angehören, wenn er 
kommen wird.“ Hienach erfolgt die Auferſtehung erſt im Zu⸗ 
ſammenhange mit der Zukunft Chriſti. Dieſe aber gehört 
nicht dem tauſendjährigen Reiche an, ſondern der Zeit des neuen 
Jeruſalems, von der es in C. 21, 3 heißt: „Siehe da, eine 
Hütte Gottes bei den Menſchen und er wird bei ihnen wohnen,“ 
und in C. 21, 22: „Und ich ſah keinen Tempel darinnen; denn 
der Herr, der allmächtige Gott, iſt ihr Tempel und das Lamm.“ 
Eben fo wird eine ſolche Auferſtehung zurückgewieſen durch 1 Theſſ. 
4, 16: „Denn er ſelbſt, der Herr, wird mit einem Feldgeſchrei 
und Stimme des Erzengels und mit der Poſaune Gottes herz 
niederkommen vom Himmel, und die Todten in Chriſto werden 
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auferſtehen zuerſt.““) Durch dieſe Stelle wird auch die Ben: 
gelſche Anſicht, wonach die Auferſtehung zwar eine leibliche ſeyn 
ſoll, die Bleibſtätte der Auferſtandenen aber nicht die Erde, ſon— 
dern der Himmel, ausgeſchloſſen. Es könnte dann nur von einem 
Herabkommen der bereits mit verklärtem Leibe Auferſtandenen bei 
der Zukunft Chriſti vom Himmel die Rede ſeyn, wie Chriſtus 
nicht auferſteht, ſondern herabkommt. Auch das iſt noch ins 
Auge zu faſſen, daß mit der Auferſtehung der entſchlafenen Gläu— 
bigen bei Paulus die Verwandlung der lebenden verbunden iſt. 
Dieſe kann aber nur im Zuſammenhange mit der allgemeinen 
Wiedergeburt, Matth. 19, 28, mit dem neuen Himmel und 
der neuen Erde erfolgen. Auch Joh. 5, 28. 29: „Es kommt 
die Stunde, in welcher Alle, die in den Gräbern ſind, werden 
ſeine Stimme hören, und werden hervorgehen, die da Gutes ge— 
than haben zur Auferſtehung des Lebens, die aber Übeles gethan 
haben zur Auferſtehung des Gerichtes“ läßt kaum den Gedanken 
zu an eine weite Trennung zwiſchen der Auferſtehung des Lebens 
und des Gerichtes. 
Endlich nach dem Vorgange des Herrn ſelbſt bei Lucas in 
C. 18, 8: „Wenn des Menſchen Sohn kommen wird, meineft 


) Völlig vergeblich iſt der Verſuch von Flatt, adnotationes ad locum 
1 Theſſ. 4, 16 ff., coll. cum Apoc. 20, opusc. 409 ff., dieſe Stellen mit der 
unſrigen unter der Vorausſetzung, daß letztere von der eigentlichen Auferſte— 
hung handele, in Einklang zu bringen. Er meint, von den „Todten in 
Chriſto“ ſeyen diejenigen auszunehmen, denen in der Offenbarung die 
erſte Auferſtehung zugetheilt werde. Allein dieſe erſte Auferſtehung der Offen— 
barung gehört eben allen Todten in Chriſto an, nicht bloß den Märtyrern, 
ſondern auch allen denen, „die nicht angebetet hatten das Thier, noch ſein 
Bild, und nicht genommen hatten ſein Mahlzeichen an ihre Stirn und auf 
ihre Hand.“ Die „anderen Todten,“ welche nicht lebten vor Verlauf der 
tauſend Jahre — wie es ihnen nach Verlauf der tauſend Jahre erging, wie 
da zu der fehlenden Theilnahme am Heile die poſitive Strafe kam, zeigt 
V. 1 ff. — find nur Gottloſe. Die Bücher find nur die Bücher der 
Schuld. Das Buch des Lebens wird nur aufgethan zum Nachweis, daß ſie 
nicht darin geſchrieben. Sie fallen Alle dem zweiten Tode anheim. 
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du, daß er auch werde Glauben finden auf Erden“, und 
Matthäus in C. 24, beſ. V. 10 ff., 37 ff. bezeugt die Schrift 
daß in den letzten Zeiten der Abfall weit verbreitet und auch 
bei den Gläubigen das Feuer der Liebe vielfach erkaltet ſeyn 
wird. Dieſe Beſchreibung will durchaus nicht paſſen auf eine 
Kirche, welche zum großen Theil aus Auferſtandenen beſteht, auch 
noch durchaus nicht auf eine Kirche, welche fo eben aus den tau⸗ 
ſend Jahren nach dem Bengelſchen Verſtändniß heraus tritt. 
Sie verbietet ihnen mehr beizulegen, als was die chriſtliche Kirche 
der Vergangenheit beſeſſen hat. 

Steht es nun feſt aus den dargelegten Gründen, daß 
V. 4—6 ſich auf ſolches bezieht, das unſeren Augen verborgen 
iſt, daß für das Dieſſeits ſich nur das eine Merkmal aus 
ihnen ergibt, daß die tauſend Jahre eine Zeit der Herrſchaft 
Chriſti ſind — denn die vollendeten Gerechten herrſchen mit 
Chriſto während der tauſend Jahre —, daß die anderen Merk⸗ 
male des tauſendjährigen Reiches nur aus V. 1—3 zu entnehmen 
ſind, ſo wird man gewiß nicht ferner Grund finden, ſie ſtatt in 
der Vergangenheit in der Zukunft zu ſuchen, wo dann der 
große übelſtand entfteht, daß in der Offenbarung das 
Jahrtauſend der befeſtigten Kirche ganz mit Still- 
ſchweigen übergangen wird. Was von den tauſend Jahren 
geſagt wird, iſt eigentlich ſehr einfach und kommt nicht im ent⸗ 
fernteſten in Vergleich mit der Herrlichkeit des neuen Jeruſalems, 
welcher der heilige Johannes ſehnſuchtsvoll und mit raſchen Schritten 
zueilt, zum ſicheren Beweis, daß man in den tauſend Jahren 
keinen Himmel auf Erden ſuchen darf. *) 


— 


) Ewald: Vates brevitur tantum et festinanter regnum hoc milliare 
tangit, beatorumque praemia in ee demum mundi novi coeleste se- 
dulo cumulat omnia, 21, 122, 5; Zardarique paratam jam piis salutem 
summam in regno coelesti ex 19, 7 coll. 21, 2 concludas. 
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1 C. 20, 7-10. 
Schon in V. 3 war angedeutet, daß mit Ende der tauſend 
— ein großer Wendepunct in dem Verhältniſſe des Satans 
zur Erde eintreten wird. An dieſe Ausdeutung wird hier ange— 
knüpft. Nachdem die tauſend Jahre vollendet ſind, kommt der 
Satan los aus ſeinem Gewahrſam und verführt Gog und Ma— 
gog, d. h. die Heiden auf der ganzen Erde, zum Kampfe gegen 
Chriſtum und ſeine Kirche. Das Unternehmen geht Anfangs 
glücklich von Statten, ſie umzingeln „das Heerlager der Heiligen 
und die geliebte Stadt.“ Aber nach kurzem Triumph ereilt ſie die 
göttliche Rache. Es fällt Feuer vom Himmel und verzehrt ſie. 
Der Satan aber wird in den Feuerſee geworfen. So dient, was 
die bereits begonnene Herrſchaft Chriſti beſeitigen ſollte, nur zu 
ihrer Vollendung. Mit dem völligen Untergange Satans iſt 
der letzte unter den drei Feinden Chriſti und ſeiner Kirche für 
immer vom Schauplatz verſchwunden. 
„Die Kirche — ſagt Vitringa — ſchien mit dem Gerichte 
über das Thier am Ende ihrer Kämpfe und Arbeiten zu ſeyn. 
Chriſtus herrſcht mit den Heiligen und die Reiche der Welt ge— 
horchen ihm und der Kirche. Woher alſo dieſe neuen 
Feinde nach den tauſend Jahren?“ Wir antworten auf 
dieſe Frage: die Urſache der Löſung Satans muß im innigen 
Zuſammenhange ſtehen mit der Urſache feiner Bindung, vgl. 
S. 351. Die Erde wachte und betete während der tauſend 
Jahre, darum konnte der Satan ihr nichts anhaben. Die Erde 
hörte auf zu wachen und zu beten, ſo mußte ſie nothwendig 
in Anfechtung fallen. Wo Gott nicht mehr iſt, da zieht über⸗ 
all der Satan mit ſeinen böſen Geiſtern ein. Matth. 12, 
43—45: wenn der unſaubere Geiſt u. ſ. w., verdient hier die 
aufmerkſamſte Beachtung. Der Satan wirkt nur in den Söh⸗ 


nen des Ungehorſams, und er wirkt überall wo Söhne des Un: 
Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abth. 25 


386 D. 6. Gr., d. Unterg. d. drei Feinde d. Reich. G., C 17— 20 


gehorſams vorhanden ſind, Epheſ. 2, 2. Wo wir ihn wirkſar 
ſehen unter denen, die Chriſto bereits angehört haben, da ha 
dieß nach der ganzen Lehre der Schrift einen Abfall zu ſeine 
Vorausſetzung, und je ausgedehnter und wirkſamer ſeine Verfüh 
rung, deſto größer iſt die vorangegangene Verſchuldung. 

Vitringa war noch in großer Verlegenheit, woher dief 
neuen Heiden kommen ſollten. Mede erwartete fie aus 
Amerika. Bengel mit feinem tiefen Blicke aber erkannte ſchor 
in ſeiner Zeit die Anfänge des aufkeimenden Heidenthums. „Jetz. 
— ſagt er — iſt die Sicherheit und dazu die Spötterei grof 
bei Hohen und Niederen, in einer ungeſchliffenen Ruchloſigkei 
und in einem verſchmitzten Unglauben, daß man denken ſollte, den 
Satan ſelbſt könnte es nicht ſpitzſindiger und unverſchämter ma⸗ 
chen: aber das iſt nur Kinderſpiel. Heut zu Tage ſind's nun 
Lehrjungen gegen die letzte ruchloſe Zeit, da die Sicherheii 
und Spötterei jo gar überhand nehmen wird.“ Die Verleb. B. 
ſagt: „Es iſt noch ſo etwas heimlich übrig geblieben, das da 
ſchaden kann. Und die Hefen werden ſich zu guter Letzt noch 
regen, wie Pharao den letzten Ferſenſtich gab, da er den Iſrae⸗ 
liten nachjagte.“ 1 

Zwei Weiſſagungen des A. T. ſtehen mit der unſrigen in 
inniger Verbindung. In der Weiſſagung Daniels von den | 
Weltreichen entſpricht das kleine Horn, welches drei von den 
großen herabwirft, vgl. 1 S. 629. 2 S. 15. Characteriſtiſche 
Züge ſind dort: die Verſchiedenheit dieſer neuen weltgeſchichtlichen 
Macht von den früheren, *) der Haß gegen Gott und gegen die 
Kirche, das Unterfangen „Zeiten und Geſetz zu ändern,“ “ 


) Dieſe Verſchiedenheit gibt den Grund ab, weshalb Johannes dieſen 
letzten Feind der Kirche von den früheren abgeſondert hat, während bei 
Daniel das Intereſſe überwog, die Gemeinſamkeit der Grundrichtung zur 
Anſchauung zu bringen. Worin die Verſchiedenheit beſteht, darüber gibt 
Johannes beſtimmtere Andeutungen wie Daniel. 1 


Gog und Magog, C. 20, 7-10. 387 


h. „alle heiligen und profanen, göttlichen und menſchlichen Ein— 
tungen und Geſetze abzuſchaffen“, fein glücklicher Erfolg, in— 
er drei von den früheren Reichen niederwirft,*) und auch 
Kirche in ſeine Gewalt bekommt, das Zuſammentreffen des 
des der Welt mit ſeinem Sturze. 

Dann die Weiſſagung Ezechiels gegen Gog den Kö— 
ig von Magog, den Hauptfürften**) von Meſech und Tubal, 
C. 38. 39. Mit dieſer Weiſſagung verhält es ſich anders, 
wie mit der Daniels von dem kleinen Horn. Während die letz— 
tere auf eine einzelne weltgeſchichtliche Thatſache der Zukunft geht, 
trägt die Weiſſagung Ezechiels einen durchaus idealen, zuſam— 
menfaſſenden Charakter. Gog und Magog repräſentiren 
überhaupt alle zukünftigen Feinde des Reiches Got— 
tes, und es wird hier in ein großes Gemälde zuſammengefaßt, 
was ſich geſchichtlich in einer langen Reihe von Thatſachen ver— 
wirklichte, ſo daß die Deutungen von den Syriſchen Königen, 
von den Gothen und Vandalen, von den Türken, alle zugleich 
wahr, und nur in ihrer Ausſchließlichkeit falſch ſind. Czechiel 
hatte im Vorherg. Iſraels Zurückführung aus der Fremde und 
ſeine Erlöſung von dem Drucke der Feinde der Gegenwart ge— 
weiſſagt. Dem trüben Gedanken: „und iſt hier gleich ein Kampf 
ſchon ausgericht't, das macht es nicht,“ der Furcht, die dem Kranz 


9 Hieronymus: quibus interfectis etiam septem alii Reges victori 
colla submittent. 


g 9 Sein urſprüngliches Königthum iſt Magog, daneben hat er die 
eee, über Meſech und Tubal. Vergebens hat man (So zu— 
letzt noch Knobel in dem Comm. über die Völkertafel) den Hauptfürften 
einen Fürſten der Ruſſen verwandeln wollen. Der Fürſt von Roſch 
das die Schrift gar nicht kennt) Meſech und Tubal, ohne weiteren Bei 
atz konnte Gog nicht genannt werden, da Meſech und Tubal in der Schr 
ls ſelbſtſtändige Völker erſcheinen, die nicht direkt dem Könige von Ma— 
untergeben waren. Nur als ein „König der Könige“, ein Haupt fürſt 
onnte dieſer über fie gebieten. 


N 
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ken ſo tief einwohnt, daß auf die Geneſung doch bald neu 
Krankheit folgen werde, tritt er hier entgegen durch die Verkündun 
daß, was auch von Schrecken die Erde gegen das Reich Go 
aufbietet, daß wenn auch aus ihren äußerſten Winkeln furchtbar 
und bis dahin kaum gekannte Mächte ſich gegen das Reich Got 
tes erheben, dies doch zuletzt den Sieg behalten wird. Denn: 
eine feſte Burg iſt unſer Gott. Jeder, der ſich unbefangen den 
Eindrücken dieſer Weiſſagung des Ezechiel überläßt, wird gleich 
fühlen, daß ſie etwas Utopiſches hat, daß ſie weſentlich ver— 
ſchieden iſt von denjenigen, die ſich z. B. mit dem Einbruche der 
Aſſyrer, der Chaldäer beſchäftigen. Speciell erhellt ihr zuſammen 
faſſender Charakter aus C. 38, 5. 6, wo neben Gog und Ma: 
gog als Theilnehmer des Zuges Völker aus den verſchiedenſt 
Weltgegenden genannt werden, die zu ihm und zu einander i 
gar keiner Beziehung ſtehen. „Was ſich nur von weit entlege— 
nen, mehr oder weniger bekannten Völkernamen nennen läßt 
ſtellt Ezechiel hier zuſammen.“ Daß eine hiſtoriſirende Ausle⸗ 
gung gegen den eignen Sinn des Propheten ift, erhellt ferner 
aus der Freiheit, mit der er aus dem Namen des Landes Magog, 
den 1 Moſ. 10, 2 allein nennt, einen König Gog bildet. Ebenſo 
aus V. 17, wonach ſchon die früheren Propheten von Gog ge: 
weiſſagt hatten. Dieſe hatten aber nur im Allgemeinen von zu⸗ 
künftigen Feinden des Reiches Gottes geredet. Daß aber Johan⸗ 
nes die Weiſſagung nicht anders auffaßte, wie ſie gemeint iſt, 
erhellt daraus, daß er nach C. 19, 17 ſchon in der Beſiegung 
der zehn Könige durch Chriſtum eine Erfüllung derſelben erblickt. 
Ebenſo daraus, daß er den König Gog bei Ezechiel ohne Be 
denken in ein Volk Gog, neben Magog, verwandelt. Endlich 
daraus, daß die locale und nationale Beſchränkung, die bei Eye 
chiel noch dem Gog und Magog anhaftet, hier ganz aufgehoben, 
Gog und Magog ohne Weiteres als identiſch geſetzt wird mit 
den Heiden an den vier Ecken der Erde. | 
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4 V. 7. Und wenn die tauſend Jahre vollendet ſind, 
wird der Satan losgelaſſen werden aus ſeinem Ge— 
wahrſam. Es iſt hier eigentlich der einzige Fall, wo in der 
Apocalypſe die Zukunft als ſolche vorher verkündigt wird, wäh— 
rend Johannes ſonſt nur, und auch hier wieder in V. 9 beſchreibt, 
was er geſehen und gehört. In C. 11, 3 hat man ganz mit 
Unrecht daſſelbe gefunden, denn da redet Johannes nicht. In 
C. 9, 6 wird das Futurum durch die Beziehung auf die Grundft.. 
des Jeremias herbeigeführt. Auch wird dort, wie in C. 13, 8 
die Zukunft nur inſofern vorherverkündet, als ſie ſich aus demje— 
nigen abſehen ließ, was Johannes vor Augen ſah. Die Aus— 
nahme iſt hier in der Nothwendigkeit begründet: die einfache 
Vorherverkündung mußte zuerſt über die tauſend Jahre hinweg— 
führen. — Der den Satan losläßt,) ift kein anderer als der 
Herr ſelbſt, der den Schlüſſel des Abgrundes hat, V. 1, und 
ohne deſſen Willen der Satan überall keinen Fuß rühren kann, 
wie die Geſchichte Hiobs uns dies vor Augen ſtellt, ohne deſſen 
Erlaubniß die Dämonen nicht einmal in die Schweine fahren 
dürfen. Denjenigen, welche die Liebe zur Wahrheit ausgezogen 
haben, ſendet der Herr, durch das Medium des Satans, kräftige 
Irrthümer, daß ſie der Lüge glauben und alſo für das Gericht 
reif werden, 2 Theſſ. 2, 11, vgl. Röm. 1, 24. 26. Es iſt die 
Strafe des Undankes und des Abfalls, daß es immer tiefer bergab 
geht, weit tiefer als wie die Untreue dies urſprünglich wollte. — 
Der böſe Feind wird hier der Satan genannt, in V. 10 der 
Teufel. Des Drachen wird nicht mehr gedacht. Dem Drachen 
correſpondirt der in den heidniſchen Königen culminirende heid— 
niſche Staat. So weit kommt es doch nicht wieder. Wird 
auch der chriſtliche Staat überall durchlöchert, theilweiſe zerſtört, 


— 


) Mit Recht bemerkt Mark: solutionem hanc Satanae non excludere 
cohibitiones ejus temporarias et breviores intercurrentes, modo in hac, 
modo in illa gente, modo latius extensas, modo arctiores. 
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wie es nicht anders ſeyn kann, wo die Maſſen der Verführung 
des Satans Raum geben, fo gelingt es dem Satan doch nim⸗ 
mer wieder, den chriſtlichen Staat mit der Wurzel auszu⸗ 
rotten, und ſich als den Drachen zu conſtituiren. Im Einklange 
damit, daß der Satan den Namen des Drachen nicht mehr hat, 
ſteht, daß die antichriſtliche Heidenwelt den Namen Gog und 
Magog führt. Magog trägt ſchon bei Ezechiel nicht den Cha⸗ 
rakter eines geordneten Staates, ſondern den einer Horde von 
Räubern. Hier tritt das Ungeordnete noch ſtärker dadurch her⸗ 
vor, daß Gog, der bei Ezechiel als König von Magog erſcheint, 
als Volk behandelt und dem Magog coordinirt wird. — Der 
Gewahrſam, das Gefängniß (vgl. 2, 10. 18, 2) iſt nach V. 
2 der Abgrund. — Die Loslaſſung Satans ſoll nach V. 2 
nur eine kleine Zeit dauern. Bengel: „Wie lange dieſe kleine 
Friſt ſey, läßt ſich nicht leicht erachten, wohl aber dieſes, daß ſie 
bei weitem nicht an die tauſend Jahre hinanreiche.“ 

V. 8. Und er wird ausgehen zu verführen die 
Heiden in den vier Ecken der Erde, den Gog und den 
Magog, ſie zu verſammeln in den“) Streit, welcher 
Zahl iſt wie der Sand am Meere. Auf welche Weiſe der 
Satan ausgeht und die Verführung bewirkt, erkennen wir aus 
C. 16, 13. Er wirkt durch den unreinen Geiſt, der von ihm 
ausgeht. — Nach der gangbaren Annahme ſollen durch die Heiz 
den in den vier Ecken der Erde Völker bezeichnet werden, die an 
den äußerſten Enden der Erde ihren Sitz haben.“) Aber dieſe 
Erklärung iſt gegen den bibliſchen Sprachgebrauch. 


) Lieſt man eis 0» , fo ſteht der Artikel generiſch, und der 
Sache nach ſagt die andere Lesart eis moAsuov daſſelbe. Der Krieg ie 
den anderen möglichen Zwecken der Verſammlung entgegen. 

0) So ſchon Vitringa: designantur gentes, quae non habitarent in 
media et praestantissima terrarum orbis parte, quippe quae occupata 
esset ab ecclesia, sed in extremis terrae. 


7 


In Richt. 20, 2 ſteht: die Ecken alles Volkes, für: das ganze 
Volk von Anfang bis zu Ende, „alle Stämme Ifraels,“ wie 
gleich darauf erklärend hinzugefügt wird, „von Dan bis Beerſaba,“ 
wie es in V. 1 heißt. Die Erkl.: die Vornehmſten des gan— 
5 zen Volkes iſt dort gegen den Zuſammenhang. In 1 Sam. 
i 14, 38 ſagt Saul: „tretet hierher alle Ecken der Völker.“ Daß 
die ganze Maſſe des Volkes gemeint iſt, erhellt aus V. 40. In 
Jeſ. 19, 13 heißt es: „ſie verführen Egypten, die Ecke ſeiner 
Stämme /, f. ſeine Stämme bis in die äußerſte Ecke hinein.“) 
In dieſen St. befaſſen die Ecken das mit unter ſich, 
was dieſſeits der Ecken liegt, alle Ecken des Volkes iſt ſ. 
v. a. alles Volk bis zu den äußerſten Ecken, wie auch hier in 
C. 7, 1 die Ecken als die Puncte in Betracht kommen, welche 
die ganze Erde beherrſchen. Ebenſo iſt: von den vier Säumen 
der Erde, in Jeſ. 11, 12, ſ. v. a.: von der ganzen Erde, fo 
weit ſie ſich erſtreckt, vgl. Ezech. 7, 2: „das Ende kommt über 
die vier Säume der Erde“, Hi. 37, 3. Danach nun ſind auch 
hier die vier Ecken der Erde nicht die Puncte, wo die zu ver— 
führenden Heiden allein oder auch nur vorzugsweiſe wohnen, ſon— 
dern die Ecken beherrſchen das ganze mitteninne liegende Terrain; 
das: in den vier Ecken der Erde iſt der Sache nach ſ. v. a.: auf 
der ganzen Erde bis zu ihren vier Ecken. Die vom Sa— 
tan bewirkte Verführung wird als eine ſolche bezeichnet, die ſich 
nicht auf ein einzelnes Land und Volk beſchränkt, ſon— 
dern die einen durchaus ökumeniſchen Charakter trägt, 
grade ſo, wie es bei der jetzt vorliegenden Verführung wirklich 
der Fall iſt. Den vier Ecken der Erde entſpricht die Breite 
der Erde, in V. 9. Das Terrain, auf dem die Urſache geſchäf— 
tig iſt, hier, iſt daſſelbe, auf dem ſich die Wirkung zeigt, dort. 
Beſtätigt wird dieſe Auffaſſung durch die Grundweiſſagung des 
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) Entfprechend iſt Ap dy 90 1 Mo 19, 4. 
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Ezechiel. Da werden neben Gog, der von dem Nordende der 
Erde kommt, auch andere Völker als Theilnehmer des Zuges ge⸗ 
nannt, die in den mittleren Gegenden wohnen. — Die Epexegeſe 
zu den Völkern in den vier Ecken der Erde bildet Gog und Ma⸗ 
gog. Ezechiel ſchon macht Gog zum Mittelpuncte eines Völker⸗ 
gemenges, C. 38, 5. 6. Hier aber wird der Boden von 1 Moſ. 
10, 2 ganz verlaſſen, und Gog und Magog gradezu mit allen 
Heiden identifieirt. Gog, Magog und Demagog wurden zuerſt 
von Brentano zuſammengeſtellt. Es iſt ein Zuſammentreffen wie 
von Napoleon und Apollyon. — In den Streit, Bengel: 
„Da wird alles Böſe ſich wider alles Gute erheben und das 
letzte Treffen wagen, aber unterliegen von Rechts wegen.“ — 
Wie der Sand des Meeres, „der Cananiter Heer war ſo 
viel als Sand am Meere,“ Joſ. 11, 4, der Midianiter Kameele, 
Richt. 7, 12, die Philiſter 1 Sam. 13, 5. 

V. 9. Und ſie zogen hinauf die Breite der Erde, 
und umringten das Heerlager der Heiligen und die ge— 
liebte Stadt. Und es kam hinab Feuer vom Himmel 
von Gott und verzehrte ſie. Das Heraufziehen ſteht 
von jedem kriegeriſchen Zuge, weil das Einzunehmende als eine 
zu erſteigende Höhe gedacht wird.“) Durch die Breite der Erde 
wird der ganze Umfang derſelben bezeichnet. In Hab. 1, 6 
ziehen die Chaldäer „nach der Breite der Erde“, d. h. ſie durch⸗ 
ziehen fie nach ihrer ganzen Breite und Ausdehnung, vgl. Jeſ. 
8, 8. 1 Moſ. 13, 17. Hi. 38, 18. Die vom Satan Ver⸗ 
führten ſind nach V. 8 über die ganze Breite der Erde zerſtreut, 
aber neben ihnen wohnen noch Andere, die der Verführung nicht 
Raum gegeben. Gegen dieſe ziehen ſie nun aus, ſie wollen die 
ganze Breite der Erde in Beſitz nehmen, und das Gegentheil 


) Etwas anders Geſenius in dem thes. unter D : quoniam urbes 
castraque expugnanda in loco edito exstructa sunt. 
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des: die Sanftmüthigen werden das Erdreich bejigen, ver: 


wirklichen; und es ſcheint ihnen zu gelingen, ſo gut, wie einſt 
Aſſur, da er gegen Jeruſalem zog. — Man kann annehmen, daß 
die Kirche durch zwei von einander unabhängige Bilder bezeichnet 


ST 


werde, das des Lagers und das der Stadt. Man kann aber 


auch annehmen, daß das Lager der Heiligen ſich in der 
geliebten Stadt befindet, wie in Apgſch. 21, 34 von dem 
befeſtigten Lager der Römer in Jeruſalem die Rede iſt, vgl. V. 


37. 22, 24. 23, 10. 16. 32. Jedenfalls wird durch das vor— 


ausgeſchickte: das Lager der Heiligen, hingewieſen auf die Wehr: 
haftigkeit und Streitbarkeit, welche ein nothwendiges Merk— 


mal der Heiligen bildet, deren geiſtliche Waffenrüſtung in Eph. 
6, 10 ff. beſchrieben wird, vgl. 1 Joh. 2, 14. 5, 4. In den 
Zeiten Moſes und Joſuas hatte ſich die Kirche äußerlich in der 
Geſtalt eines Feldlagers dargeſtellt, vgl. Hebr. 13, 11, abbildend 
was der Sache nach durch alle Zeiten fortdauerte. — Die ge— 
liebte Stadt iſt Jeruſalem, Jeruſalem aber iſt in der Offen— 
barung ſtets Symbol der Kirche, vgl. Th. 1 S. 560. — Glück⸗ 
liche Ausfälle, Zeiten wo die Belagerung einen milderen 
Character annimmt, werden durch das: ſie umringeten, nicht aus— 
geſchloſſen. Ebenſo wenig aber auch, daß die Feinde in die 
Außenwerke der heiligen Stadt ſelbſt eindringen, vgl. 11, 2. — 
Von dem alten Jeruſalem ſagt der Herr in Luc. 19, 43: „es werden 
Tage über dich kommen, daß deine Feinde werden um dich einen 


Wall aufwerfen, dich umringen und an allen Orten ängſtigen.“ 


Daſſelbe wird auch hier eintreten, und zwar, wie dort, zur ver— 


dienten Strafe: denn hätte die Kirche ihre Schuldigkeit gethan, 


ſo hätte der Satan nimmer mit ſeiner Verführung ſo vielen 
Eingang finden können. Nicht fo aber was in V. 44 geſagt 
wird: „Und werden dich ſchleifen und deine Kinder in dir, 
und in dir keinen Stein auf dem andern laſſen“, vgl. Luc. 21, 
20. Denn dieß Jeruſalem iſt bei allen ſeinen Schwächen doch 
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immer die geliebte Stadt Gottes, von ihr gilt nicht, was von 
jenem alten: „mein Haus iſt ein Bethaus, ihr aber habt es 
gemacht zur Mördergrube.“ — Durch den Glauben fielen einft 
die Mauern von Jericho, da ſie ſieben Tage umringt waren, 
Hebr. 11, 30. Durch den Glauben werden die Mauern der ge⸗ 
liebten Stadt erhalten. Das Gebetsfeuer der Gläubigen ruft 
das Feuer vom Himmel herab, vgl. zu C. 8, 3—5. — Nach⸗ 
dem der Satan diejenigen, die durch ihre Schuld unter ihn ge: | 
rathen find, zum Gerichte reif gemacht hat, kommt über den Ver⸗ 
führer und die Verführten die göttliche Rache. Zuerſt über die 
letzteren. Das: „und es kam hinab Feuer vom Himmel von Gott,“ 
weiſt hin auf 1 Moſ. 19, 24: „und der Herr ließ regnen über 
Sodom und Gomorrha Feuer und Schwefel von dem Herrn vom 
Himmel“, auf welche das Urbild aller ſpäteren Gerichte Gottes 
betreffende Stelle auch Ez. 38, 22. 39, 6 angeſpielt wird. Hier 
kann dieſe Hinweiſung beſonders nach der eigenthümlichen Verbin⸗ 
dung des: vom Himmel, und des: von Gott, nicht zweifelhaft 
ſeyn. Das: von Gott, ſchien mehreren Abſchreibern, welche die 
Beziehung auf die Grundſt. nicht erkannten, ein müßiger Zuſatz 
zu ſeyn.⸗) Daß es nicht etwa der Herübernahme aus jener St. 
ſeinen Urſprung verdankt, erhellt daraus, daß die Ordnung hier 
eine umgekehrte iſt. Dort: von dem Herrn, vom Himmel; hier: 
von dem Himmel, von Gott. Der Himmel bildet hier den Ge: 
genſatz gegen die Erde, Gott gegen den Satan. Aus der Anz 
ſpielung auf 1 Mof. 19 erhellt, daß hier über die Form des 
Gerichtes nichts ausgeſagt wird. Was ſich auf ſie zu beziehen 
ſcheint, gehört dem Urbilde an. So viel aber iſt gewiß, daß hier 
„eine unvermuthete, ſchnelle, furchtbare, vernichtende göttliche Rache“ 
in Ausſicht geſtellt wird. 


) Andere, die ſie wahrnahmen, meinten um den Einklang vollſtändig 
zu machen, leſen zu müſſen: von Gott, aus dem Himmel. Dieſer Lesart 
folgt Luther. 
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V. 10. Und der Teufel, der ſie verführete, ward 
geworfen in den See des Feuers und Schwefels, da 
auch“) das Thier und der falſche Prophet; und werden 
gequält werden Tag und Nacht von Ewigkeit zu Ewig— 
keit. Das ewige Feuer iſt nach dem Worte des Herrn in 
Matth. 25, 41 vor Allem dem Satan bereitet und ſeinen Engeln. 
Die Verfluchten aus der Zahl der Menſchenkinder leiſten ihnen 


dort nur Geſellſchaft. — Wir haben hier die dritte und letzte 
Station des Satan. In C. 12, 9 wird er vom Himmel auf 


die Erde geworfen, in C. 20, 3 in den Abgrund, die Hölle, 


hier endlich in den Feuer- und Schwefelſee, die geſteigerte Hölle, 
vgl. zu 19, 20. Zu dem: fie werden gequält werden, u. ſ. w. 
vgl. C 14, 11. 


n 
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Die drei Feinde des Reiches Gottes ſind geſchwunden. Jetzt 
muß noch die definitive und letzte Entſcheidung erfolgen über das 


Schickſal derer, die unter ihrem Einfluſſe ſtanden, und auch aus 
der unvernünftigen Schöpfung muß Alles beſeitigt werden, was 
durch die Sünde ihr aufgedrungen iſt. Das letztere in V. 11, 


das erſtere in V. 12— 15. Nun iſt Alles vorbereitet für die 
neue Erde, auf welcher Gerechtigkeit wohnet, für das Herabkom— 
men des neuen Jeruſalems aus dem Himmel von Gott, und alſo 
für den Anfang des ſiebenten und letzten Geſichtes. 

V. 11. Und ich ſah einen weißen großen“) Stuhl, 
und den, der darauf ſaß, vor welches Angeſicht floh 


die Erde und der Himmel, und ihnen ward keine 


*) Das auch fehlt in dem Texte, dem Luther folgt. 


j **) Luther folgt der Lesart: einen großen weißen. 
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Stätte erfunden. Der weiße Thron hier correſpondirt der 
weißen Wolke in C. 14, 14. Das Weiß iſt auch hier die 
ſymboliſche Abſchattung der Herrlichkeit. In C. 4, 3 entſpricht 
der kryſtallhelle Jaſpis. Ein großer Thron, im Gegenſatze ge: 
gen die Throne in V. 4, wegen der Größe und Herrlichkeit deſ— 
ſen, der auf ihm ſitzt. Kurz und gut Bengel: „Der Thron iſt 
weiß zum Zeichen der Herrlichkeit des Richters, und groß, wie 
es ſeiner großen und unumſchränkten Majeſtät geziemet.“ — Der 
auf dem Throne ſitzet, iſt Gott in der unterſchiedsloſen 
Einheit feines Weſens, ohne Rückſicht auf die Verſchieden⸗ 
heit der Perſonen, vgl. zu 1, 8. Nicht der Vater in Gemein- 
ſchaft mit Chriſto, nach C. 3, 21, wo Chriſtus mit ſeinem Vater 
auf ſeinem Stuhle ſitzt, 7, 17, wo von dem Lamme mitten im 
Stuhle, 22, 1, wo von dem Throne Gottes und des Lammes 
die Rede iſt. Denn es wird hier nur Eines Sitzenden gedacht. 
Nicht der Vater im Unterſchiede von Chriſto. Dagegen ſpricht, 
daß Chriſti hier nicht wie in C. 4, vgl. zu C. 4, 2, beſonders 
gedacht wird, Chriſtus aber, dem alles Gericht von dem Vater 
übergeben iſt, Joh. 5, 22, vgl. hier 1, 7. 14, 14. 19, 11, 
grade bei dem letzten Gerichte nach den Grundſt., beſonders 
Matth. 19, 28. 25, 31, vgl. Apgſch. 17, 31. Röm. 14, 10, 
nicht zurücktreten darf. Nicht Chriſtus im Unterſchiede von dem 
Vater. Denn es iſt nichts da, was ſpeciell auf Ihn hinführte; 
C. 21, 6 ſpricht dagegen; und bei dem erſten Werke, das von 
dem auf dem Throne Sitzenden ausgeht, der Beſeitigung der 
Spuren der Sünde aus der Schöpfung, kann die Hinweiſung 
auf den allmächtigen Schöpfer nicht fehlen, der hier ſein ur⸗ 
ſprüngliches Werk wiederherſtellt. — Daß wir in dem: vor deſſen 
Angeſicht floh die Erde und der Himmel, nicht etwa eine bloße 
dichteriſche Beſchreibung der Furchtbarkeit des Richters vor uns 
haben, vor dem alles Geſchaffene erſchrickt, zeigt das hinzugefügte: 
„und ihnen ward keine Stätte erfunden“, was ſchon in C. 12, 8 


4 


zur Bezeichnung des Verſchwindens, der völligen Beſeitigung vor— 
gekommen. Danach wird zu dem: floh, von Bengel richtig 
bemerkt: „nicht von einer Stätte zur anderen, ſondern ſo daß ſie 
keine Stätte mehr hatten“, vgl. das fliehen in dem Sinne des 
ſchwindens in C. 16, 20. Eben darauf führt auch Pf. 114, 
3. 4: „das Meer ſah und floh, der Jordan und wandte 
ſich zurück. Die Berge hüpften wie die Widder, Hügel wie die 
jungen Schaafe.“ Auch dort iſt von wirklicher Flucht, wirklicher 
Erſchütterung die Rede, vgl. m. Comm. z. d. St. Was dort 
im Kleinen, geſchieht hier im Großen. Aller Zweifel endlich wird 
ausgeſchloſſen durch C. 21, 1: „und ich ſah einen neuen Himmel 
und eine neue Erde, denn der erſte Himmel und die erſte Erde 
iſt vergangen.“ Darnach kann hier nur geſchildert werden, wie 
der erſte Himmel und die erſte Erde vergehen, um der neuen 
Schöpfung Platz zu machen. — Schon das A. T. lehrt, daß 
der jetzige Himmel und die jetzige Erde vergehen werden, vgl. 
m. Comm. zu Pf. 102, 26. 27. Im N. T. findet ſich dieſe 
Lehre in Matth. 24, 35 angedeutet; was der Heiland in Matth. 
N 19, 28 von der Wiedergeburt ſagt, hat ſie zu ſeiner Voraus— 
ſetzung; die eigentlich claſſiſche St. aber iſt 2 Petr. 3, 7. 10—12, 
wo, wie hier, der Untergang des gegenwärtigen Himmels und der 
gegenwärtigen Erde mit dem Tage des Gerichtes und Verderbens 
der gottlofen Menſchen in Verbindung geſetzt wird. Der heilige 
Bobannes ſpricht dieſe Wahrheit in 1 Joh. 2, 17 aus: „die 
| Welt vergeht mit ihrer Luft, wer aber den Willen Gottes thut, 
bleibet in Ewigkeit.“ Ebenſo liegt ſie bei ihm zu Grunde in 
den Stellen des Evangeliums, in denen des jüngſten Tages 
gedacht wird, 6, 39. 12, 48. Denn der letzte Tag kann nur 
der Tag des Weltendes, des Aufhörens der ganzen gegenwär— 
tigen Weltordnung ſeyn. — Die Erde und der Himmel können 
hier nicht nach dem in Betracht kommen, wie ſie aus Gottes 
Schöpferhand hervorgegangen, fondern nur nach dem, wie fie 
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feit dem Sündenfall verändert ſind, ) theils als die 
Wohnſtätte der menſchlichen und Dämoniſchen Frevel, vgl. 1 Mof. 
6, theils indem die ſtrafende Hand Gottes fie gewandelt hat, vgl. 
1 Moſ. 3, 17—19. 5, 29, fo daß das: „ſiehe es war alles 
ſehr gut“, jetzt nicht mehr abſolut gilt, ſondern nur noch Wahr⸗ 
heit hat wenn die Schöpfung im Zuſammenhange mit dem Falle 
betrachtet wird. Weil die Sünde beſonders auf die Erde in— 
fluirt hat, ſo ſteht dieſe hier voran. Die gewöhnliche und natür⸗ 
liche Ordnung wird überall nur aus beſonderem Grunde umge⸗ 
kehrt, vgl. Sach. 5, 9. 1 Moſ. 2, 4. Auch der Himmel aber 
iſt nicht ohne Einwirkung der Sünde geblieben. Er iſt gar oft 
roth und trübe, Matth. 16, 3; er kleidet ſich gar oft in Dunkel 
und hüllet ſich in härenes Gewand, Jeſ. 50, 3; um den Stolz 
und die Halsſtarrigkeit der Menſchen zu brechen wird der Himmel 
oft wie Eiſen und die Erde wie Erz, daß das Land ſein Gewächs 
nicht gibt und alle Mühe und Arbeit verloren iſt, 3 Moſ. 20, 
19. 20, vgl. 5 Mof. 11, 17. 28, 23. Es fehlt aber nicht an 
Andeutungen in der Schrift, daß auch die höheren Regionen 
des Himmels durch die Sünde influirt und befleckt ſind, durch di 
Engel, die ihr Fürſtenthum nicht bewahrten, ſondern die eign 
Wohnung verließen, Jud. V. 6, Zerrüttungen, die zum Denkmal 
ihres Abfalles geblieben ſind, bis derſelbe durch das Endgericht, 
das mit dem Satan auch über fie ergeht, 2 Petr. 2, 4, geſühne 
iſt. Dieſe Andeutungen finden ſich in Hi. 15, 15: „ſiehe, ſeinen 
Heiligen traut er nicht, und die Himmel ſind nicht rein in ſeinen 
Augen“, und 25, 5: „ſiehe, ſelbſt im Monde wohnet Er nicht 
und die Sterne find nicht rein in ſeinen Augen“ — Die Ordnung 
folgt in dieſem Abſchn. nicht der Zeit, ſondern den Gegen 
ſtänden, zuerſt Himmel und Erde, dann die Böſen. Wie 


va- 
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) Vitringa: Expurgabit haec terra sua excrementa, liberanda a 
nitate, cui nunc servit. 9 
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ſich zeitlich der Untergang des jetzigen Himmels und der jetzigen 
Erde zu dem Gerichte über die Vöſen verhält, darüber wird nichts 
ausgeſagt. 

V. 12. Und ich ſah die Todten, die Kleinen und 
die Großen , ſtehen vor dem Throne), und Bücher 
wurden aufgethan, und ein ander Buch ward aufge— 
than, welches iſt des Lebens. Und die Todten wurden 
gerichtet nach dem, was in den Büchern geſchrieben 
ſtand, nach ihren Werken. Die Todten können nur die 
Einen Gottloſen ſeyn. Schon das muß auffallen, 
daß hier noch von Todten die Rede iſt, obgleich ſie doch ſchon 
| auferftanden ſeyn müſſen, ehe fie vor dem Throne ſtehen. Sind 
nur die verſtorbenen Gottloſen gemeint, ſo hat das nichts Be— 
fremdendes. Denn ihr Leben iſt nach der Auferſtehung nicht we— 
niger, wie in dem Hades, nur ein Schein leben. Sind fie doch 
auch ſchon bei Leibesleben todt, vgl. das: „laß die Todten ihre 

Todten begraben.“ Viel bedeutender aber iſt, daß Johannes ſchon 
in V. 4 geſehen hat, wie die vor Anfang der tauſend Jahre in 
dem Herrn Entſchlafenen leben und mit Chriſto regieren. Es 
war unmöglich, daß er dieſe, und die mit ihnen in gleichem Ver— 
hältniſſe ſtehen, die während der tauſend Jahre und während des 
Kampfes mit Gog und Magog in dem Herrn ſterben, mit unter 
den Todten ſchaute, ſie unter dieſem Namen mit befaßte. Die 
unzeitige Vergleichung von Matth. 25, 31 ff., wo wir die Böſen 
und die Gerechten in einer Scene vereinigt finden, und wo man 
die dramatiſche Form und die Sache nicht unterſchied, hat hier 
viele Verwirrung angerichtet und dazu verleitet, daß man unter 
den Todten ziemlich allgemein!) alle Verſtorbenen ohne 


) Luther: beide, klein und groß, folgt der Lesart ohne Art. 
) Luther folgt der Lesart: vor Gott. 
**) Das Richtige erkannte aber Coccejus: intelligi homines mortuos 
in lapsibus et in praeputio carnis, qui hactenus non revixerant, coll. v. 5. 


Hengſtenberg, üb. d. Offenbarung Johannis. 2. Bd. 1. Abıh. 26 
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Ausnahme verſtand. Auch hier, wo nur die verſtorbenen Gott— 
loſen Object des Gerichtes ſind, wo die innerlich Geſchiedenen ſich 
auch äußerlich als geſondert darſtellen, wird man Form und Sache 
unterſcheiden müſſen. Die Gerichtsſceye kann ihre Bedeu- 
tung nur für die Darſtellung haben. In der Sache ſind 
fie ſchon gerichtet, fie befinden ſich ſchon im Hades, V. 13, und 
dieſer ſchüttet ſeinen ganzen Inhalt ohne weiteres in den Feuerſee 
aus. Übrigens iſt die Beſchränkung des Todes nur auf die Bö— 
ſen ächt Johanneiſch, vgl. Joh. 5, 24: „wer mein Wort höret, 
und glaubet dem, der mich geſandt hat, der hat das ewige Leben 
und kommt nicht in das Gericht, ſondern er iſt übergegangen vom 
Tode in das Leben,“ 8, 51: „wahrlich, wahrlich ich ſage euch, 
ſo jemand mein Wort wird bewahren, der wird den Tod nicht 
ſehen ewiglich,“ 1 Joh. 3, 14. Es iſt grade für Johannes 
characteriſtiſch, daß er Tod und Leben mit Vorliebe in 
ihrer tiefſten Bedeutung nimmt. Hier ſind auch in C. 
11, 18 die Todten die unſelig Verſtorbenen. Weil das Gericht 
hier allein über die verſtorbenen Böſen ergeht, ſo erſcheint Gott 
in Chriſto allein hier als Richter, nicht, wie bei dem Gerichte 
über die Gläubigen, umgeben von dem himmliſchen Rathe der 
Kirche, vgl. V. 4. Matth. 19, 28. — In Bezug auf die Klei— 
nen und die Großen, vgl. zu 11, 18. 13, 16. Wie erbleicht 
da der Glanz der Großen, die hier als betont zu denken ſind, 
wie ſchwindet da die Furcht vor ihnen! — Das: und Bücher 
wurden aufgethan, iſt aus Dan. 7, 10, obgleich dort von einem 
anderen Gerichte geredet wird. Nach dem Gegenſatze des ande: 
ren Buches, welches iſt des Lebens, können die Bücher, wie auch 
in der Grundſt., nur die Bücher der Schuld, der Verdamm— 
niß, des Todes ſeyn. Daß dieß aber als ſich von ſelbſt verſte⸗ 
hend vorausgeſetzt wird, erklärt ſich wohl nur daraus, daß der 
Inhalt der Bücher feine nähere Beſtimmung durch die Beſchaf— 
fenheit derjenigen erhält, welche ſie angehen. Bengel bemerkt: 
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„Das wird erſt eine vollſtändige, wahrhaftige, unparteiiſche Uni— 
verſalhiſtorie ſeyn.“ — Warum das Buch des Lebens (vgl. 
zu 3, 5. 13, 8. 17, 8) eröffnet wurde, ſehen wir aus V. 15: 
zum Nachweis, daß fie dort nicht eingeſchrieben find. Den pofitis 
ven Gebrauch hatten wir ſchon in V. 4. Man kann nicht zu— 
gleich in den Büchern und in dem Buche des Lammes ſtehen. 
Denn welcher Namen in dem Buche des Lebens iſt, deren 
Schuld iſt getilgt durch das Blut des Lammes, vgl. 1 Joh. 1, 9, 
hier zu 13, 8, die Bücher aber enthalten nur die nicht vergebenen 
| Sünden. Bengel: „Ein jeder iſt entweder gerecht oder ungerecht, 
er kann nicht halb gerecht, halb ungerecht ſeyn. Ungerechte thun 
oft etwas, das einen guten Namen hat, es find aber darum keine 

Früchte der Gerechtigkeit: und Gerechte haben ihre Gebrechen, es 
iſt ihnen aber Leid darum, und durch die Abbitte wird es 

getilgt.“ — „Das einzige eröffnete Lebensbuch wird den vielen 
eröffneten Werkbüchern entgegengeſetzt.“ Der Unterſchied der Biel: 
heit und der Einheit iſt entweder daraus zu erklären, daß nur 

wenige ſelig werden, oder daraus, daß das Buch des Lebens die 
bloßen Namen enthält, die Bücher des Todes die langen Ver— 
eichniſſ der Werke. — Das Gericht iſt hier, wie in C. 11, 18 
und den dort angeführten Parallelſt. aus dem Evangelium des 

Johannes, das die Gläubigen vom Gerichte freiſpricht, vgl. 

z. B. 3, 18. 5, 24, ein verurtheilendes. 

V. 13. Und das Meer gab die Todten, die darin— 

nen waren, und der Tod und die Hölle gaben die 
adden, die darinnen waren; und ſie wurden gerichtet 
ein Jeder nach ihren Werken. Dieſer V. ſetzt nicht fort, 
ſondern ergänzt und vervollſtändigt. Das mit dem Schluſſe von 

V. 12 übereinſtimmende: und ſie wurden gerichtet nach ihren 

Lerken, das fo ſchrecklich lautet für die Todten, deren Werke 
an. ſeyn können, zeigt, daß wir hier wieder find, wo wir 
dort ſchon angelangt waren. — Der in dem Evangelium auch 
Er: 


| 
| 
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in Bezug auf die Gottloſen gebrauchte Ausdruck Auferſtehung, 
vgl. 5, 29, wird hier gefliſſentlich vermieden. Nachdem die 
himmliſche Seligkeit der Gläubigen in V. 6 als erſte Aufer— 
ſtehung bezeichnet worden, war die Vorſtellung des Heiles eng 
mit der Auferſtehung verknüpft. Die Höhe des prophetiſchen 
Standpunctes duldet auch an ſich ſchon nichts, was irgend den 
Character des Scheines, der Halbheit hat. Die Gerechten wer: 
den anch dem Sprachgebrauche der Offenbarung einer doppelten 
Auferſtehung theilhaftig, die Böſen gar keiner. Dieſer empha⸗ 
tiſche Gebrauch der Auferſtehung, wonach ſie ſich als Privilegium 
der Gläubigen darſtellt, findet ſich übrigens, neben dem umfaſſen⸗ 
deren, auch in dem Evangelium, vgl. 6, 39. 40. 44. 54, und 
kommt auch bei Lucas vor, C. 14, 14. 20, 35. — Das Meer 
iſt hier, wie gewöhnlich in der Apocalypſe, das Meer der Völ— 
ker, die böſe unruhige Welt. Die Todten, die das Meer birgt, 
ſind diejenigen, die in den blutigen Kämpfen der Selbſtſucht ge⸗ 
gen die Selbſtſucht, da ſie ſich „einander ſchlachten“ in dem Kai⸗ 
nitiſchen Geiſte des Brudermordes, nicht Kain gegen Abel, fonz | 
dern Kain gegen Kain, C. 6, 4, erſchlagen find, vgl. zu C. 16, 3. 
Die Todten im Meere verhalten ſich zu denen des Todes und 
der Hölle, wie in V. 4 die, welche wegen des Zeugniſſes Jeſu 
enthauptet ſind, zu denen, welche nicht angebetet haben das 
Thier u. ſ. w. Dem Tode und der Hölle gehören auch ſie an, 
aber dieſe haben noch eine große Anzahl anderer Todten in 
ihrer Gewalt, die auf dem Wege der Natur unſelig verſtorben 
ſind. — Das gewöhnlich ſo genannte Meer paßt hier nicht. 
Denn die Zahl der Todten, die dieſes birgt, iſt winzig klein ge⸗ 
gen die Übrigen, und ſeine Erwähnung würde einen dem Charac⸗ 
ter der Apocalypſe durchaus fremden ſentimentalen Anſtrich haben. 


Nach der Zuſammenſtellung mit dem Tode und der Hölle 2 


Meer hier auch nur als Behältniß unſelig Verſtorbene 
tracht kommen. Das natürliche Meer aber verſchlingt in 


a 
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leicher Weiſe Gerechte und Böſe. Daß das Meer hier im 
gürlichen Sinne ſteht, zeigt auch C. 21, 1, wonach das Meer 
nicht zur urſprünglichen Schöpfungsordnung gehören kann, ſon— 
dern ein Product der Sünde ſeyn muß. Daß übrigens das 
Symbol des Meeres in der Apocalypſe fo ganz ungewöhnlich 
ſtark hervortritt, erklärt ſich daraus, daß fie nach C. 1, 9 im An: 
geſichte des Meeres auf der Inſel Patmos geſehen wurde. — 
Der Tod iſt hier nicht der gewöhnlich ſo genannt wird, ſondern 
der allein dieſen Namen verdient, der unſelige Tod, die legi— 
time Fortſetzung und zugleich die Strafe des geiſtlichen Todes. 

dieß zeigt die Verbindung des Todes mit der Hölle, die ebenſo 
auch in 1, 18 und 6, 8 ſich findet, dieß auch V. 14, der uner— 
klärlich iſt, wenn man unter dem Tode den gewöhnlich und von 
der Welt ſo genannten Tod verſteht. — Die Hölle, der Hades, 
iſt im N. T. überall der Ort der Qual für die Gottloſen, vgl. 
7 1, 18. 6, 8. 

V. 14. Und der Tod und die Hölle wurden ge⸗ 
worfen in den Feuerſee. Das iſt der zweite Tod, der 
Feuerſee.“) Der Tod kann hier nur der unſelige Tod ſeyn. 

m nur dieſer kann in den Feuerſee geworfen werden. Der 
Gedanke iſt der, daß an die Stelle der proviſoriſchen Unſelig— 
keit die definitive tritt. Für die Gläubigen gibt es nach 
Johanneiſcher Anſchauung keinen Tod. Was gewöhnlich ſo ge— 
nannt wird, iſt für ſie nur der übergang zu der himmliſchen 
Seligkeit, die ſofort mit dem Ausgange aus dieſem Leben eintritt, 
ind auf die dereinſt die Theilnahme an der Hochzeit des Lam— 
es folgt. Hier iſt Alles eitel Leben.“) — So lange aber 


) Das: der Feuerſee, fehlte in dem Texte dem Luther folgt. 
) Wie man ſich abquälen und hineintragen muß, wenn man unter dem 
L ler den gewöhnlichen Tod verſteht, zeigt, was Vitringa bemerkt: 
Sensus est, mortem temporalem, quae hactenus imperium in homines 
exercuerat, plane esse abolendam et reproborum respectu conver- 
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dieſer Tod noch über die Ungläubigen herrſcht, und noch nicht 
1 1 Tode Plat gemacht hat, müſſen auch die u; 


(ſelige) — — In Bezug ee den iten = 
vgl. zu 2, 11. 20, 6. Berleb. B.: „Der erfte Tod iſt nichts!, 


peinliche Zuftand der unter der Herrſchaft der Sünde und alſoſß 
auch unter dem Zorne Gottes liegenden Menſchen nach Leib und 
Seele. Dieſer erſte Tod hat gleichſam zwei Länder, worüber ſich 
ſeine Herrſchaft erſtreckt: 1. eines in der Zeit vor der Trennung 
des Leibes und der Seele, Luc. 15, 32. 1 Joh. 3, 14. Denn, 
die die Sünde über ſich herrſchen laſſen in dieſem Leben, die lie 
gen auch ſchon hier in der Gewalt des Todes. 2. Die nun ſo 
aus der Welt ſcheiden, die müſſen auch nach dieſer Zeit im Tode 
bleiben, ſie fahren in den Sammelplatz der abgeſchiedenen un⸗ 
reinen Seelen. Der andere Tod aber iſt der auf * 
Tod folgende allerelendeſte und unſeligſte Zuſtand, worin die ver⸗ 
fallen, welche durch die Gerichte des erſten Todes nicht ge 
ſchmeidig geworden find, da fie von aller Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit Gottes die ganze erſchrecklich lange finſtere Ewigkeit bin: 
durch ausgeſchloſſen, und aus dem Land und Licht der Lebendigen 
als unreine Hunde verſtoßen bleiben.“ — In Bezug auf den 
Feuerſee vgl. zu 19, 20. 20, 10. Entſprechend iſt der Feuer⸗ 
ofen in Matth. 13, 42. 50. 
V. 15. Und fo jemand nicht ward erfunden gez 
ſchrieben in dem Buche des Lebens, der d geworfen 


tendam in mortem aeternam. Ebenſo die Bemerkung Wolf's 
amplius locum sit habitura in homines, quandoquidem alii eoı 


4 1 h „ 1 y 8 n | 
quorum nomina iu libro vitae consignata fuerint, vitae aclernae, 0 
A 


morti secundae sive aelernae sint vindicandi, 


DE ? 
M der Wat C. 20, 1115, W. 14.15. 405 


in den Feuerſee. Bengel: „Mit großem Nachdruck wird die 
Rede in V. 14. 15 dreimal mit der Meldung von dem See des 
Feuers beſchloſſen.“ In V. 14 wird die definitive Hö ſam 
eingerichtet, empfängt ſie ihre unſeligen Bewohn e * 
iſt Joh. 1 „Wer nicht in mir bleibet, der wird weggeworfen 
sie ein Rebe und verdorret, und man ſammelt fie und wirft 
ſie ins Feuer und muß brennen. „O Jeſu hilf zur ſelben 


Zeit, von wegen deiner Wunden, daß ich im B der Seligkeit © 
werd eingezeichnet funden!“ 


* 


5 © 


| . Beiträge. 2. u. 3. Band. Enthaltend: die Authe 


70 Langbecker, E. C. G., 955 deutſch⸗ 15828111 % 


Hengstenbeng E. W. (r. u. Prof. in Berlin), 
ten Testaments und Commentar übe: 
55 der Propheten. 3. Thl. Sr 
er 1. . 2. Theil sind vergriffen 1 

— — 18 zur Einleitung ins alte Te 1 

| haltend die Untersuchung über die Aechtheit. des Daniel u 
grität des Sacharjah. gr. 8. 1831. 1 Thlr. 225 Sgr. 


* 


| tateuchs. gr. 8. 1836 u. 1839. 4 Thlr. 272 
15 Preis des BR Werks. 6 Thlr. 2⁰ 


en Die Bücher Moſes und lesben. nebſt ei 
und die Hykſos. gr. 8. 1841. 1 Thlr. 10 Sgr. A 
e wichtigſten und ſchwierigſten Abſchnitte des 
Ya 1. Theil, enthaltend: Die Geſchichte Bileams an ine We 
gr. 8. 1842. 1 Thlr. 10 Sgr. 1 
— — Commentar über die ane a d,, gr. 8. "2te Au 

1 Thlr. 10 Sgr. a . 
— deſſelben Werkes Ater Bd. gr. 8. PR Auflage. 1850, 1 lr. 
—.— deſſelben Werkes ter Bd. gr. 8. 1844. 2 Thlr. 
— — deſſelben Werkes Ater Bd. 1. u. 2. Abth. at. 8. 1845. n. 1 
| 5 Nee 2 Thlr. 10 5 

Preis des ganzen Werks 7 Thlr. 20 S | 
DE SER ebene des heiligen Johannes, für fi 1 55 = 
Schrift forſchen, erläutert. 1. Bd. gr. 8. 1849. 2 Thlr. 20 Sgr. 

— — deſſelben. Werkes 2er Bd. lſte Abth. gr. 8. 1850. 1 Thlr i 
Die bald zu erwartende 2. Abth. des 2. Bandes wird das Werk ſchli e 
a Koch, A. Dr. Commentar über die Briefe des Apostels 
a un die Thessalonicher. 1, Theil. gr. 8. 1849. ATi. 
De (Der 2. Theil wird den Beschluss: machen.) / 1 
5 Baumgarten, M. Dr. Ph., die Aechtheit der Paſtoralbriefe mit ef 
derer ch auf den netefen Angriff von Herrn Di gr. 8 835 
1 Th 


Keil, C. F. prof., Apologetischer WN üben; a B 1 
Chr onik und über die Integrität des ‚Buches Esra. N 
1 Thlr. 22% Sgr. e 
Philippi, F. A. Dr., Der thätige Geherſam brit Ein Beitrag 
Rechtfertigungslehre. gr. 8. 1841. 224 Sgr. 11 
Liebetrut, Dr. F., der Tag des Herrn und ſeine Feier. ni | 
Mit bibliſcher, hiſtoriſcher und wifli enſchaftlicher Begründung dargeſtellt 
den chriſtlichen Zeit- und N inſonderheit den ernſt geſinnten 
den und Gegnern 25 . 1 en Prüfung 
herzigung vorgelegt. gr. S. 1837. 1 Thlr. 1 


mal ber, Denn Subelfei, ber e e gr. 8. er 5 
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